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Porwort. 


Das Schriftchen, welches ich hier der Oeffentlichkeit übergebe, 
iſt entſtanden aus einer Reihe von Vorträgen, welche ich in den erſten 
Monaten des Jahres 1854 in Baſel gehalten habe. Die Spuren 
dieſer Entſtehung wird der Leſer leicht an der Gliederung des Stoffes, 
ſowie am Satzbau wahrnehmen, da die Verhältniſſe mir eine eigent— 
liche Umarbeitung nicht erlaubten und ich alſo genöthigt war, entweder 
auf die Veröffentlichung der Schrift überhaupt zu verzichten, oder mich 
mit einer bloßen Durchſicht des ſtenographirten Textes und kleineren, 
nicht in's Ganze eingreifenden, Abänderungen zu begnügen. Wäre das 
Büchlein dazu beſtimmt, durch ſeine künſtleriſche Geſtalt irgend etwas 
zu bedeuten, ſo hätte unter dieſen Umſtänden die Herausgabe unter— 
bleiben müſſen; allein ich geſtehe offen, daß mir der Gedankeninhalt 
deſſelben ſo ſehr der Erwägung werth und für unſere Zeit praktiſch 
wichtig zu ſeyn ſcheint, daß ich keinen Anſtand nehme, es auch in dieſer 
ungefeilten Form dem Druck zu übergeben. Seine Abſicht iſt, ein 
Heilmittel gegen die Krankheit unſerer Zeit, gegen die ſoziale Auflöſung 
zu zeigen, und zwar an dem Beiſpiel Israels. Für diejenigen, die an 
das Daſeyn einer ſolchen Krankheit gar nicht glauben, iſt hier ein Mit— 
tel gegeben durch Vergleichung eines Volkslebens, das uns in ſeinem 
ganzen Verlauf von der Geburt bis zur Blüthe der Kraft, und von den 
Anfängen der Erkrankung bis zum Tode vorliegt, die Richtigkeit ihrer 
Begriffe von Geſundheit und Krankheit der Völker zu prüfen. Für 
diejenigen aber, die das Vorhandenſeyn des Verfalls erkennen, und 
nach einem Rettungsmittel fragen, oder an der Möglichkeit eines ſolchen 
zweifeln, bietet ſich hier der Weg, ein ſolches Rettungsmittel zu finden, 
und zwar nicht auf dem verzweifelten Pfade der neueren ſozialiſtiſchen 
Erfindungen, welche die vom Schöpfer in die Natur gelegten Grund— 
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ſteine der Geſellſchaft zu ändern verſuchen, ſondern im Anſchluß an 
dasjenige Volk, von dem überhaupt die wirkliche Macht des Guten in 
der Geſchichte der Völker ausgegangen iſt, und an dasjenige Wort, 
das noch überall, wo es geehrt und befolgt wurde, ein Licht für die 
Menſchen war. 

Es iſt allerdings nur eine geſchichtliche Unterfüchung die hier 
gegeben wird, und ſie bezieht ſich auf Zeiten, die durch Jahrtauſende 
von uns getrennt find. Warum, könnte man mich fragen, beantworteſt 
du die ſoziale Frage der Gegenwart mit einem ſo weit her geholten 
Vorbild, und nicht lieber mit etwas, das unſerer Zeit nahe liegt? 
Meine Antwort iſt: So oft es den ſozialen Nöthen unſerer Zeit gegen⸗ 

über ausgeſprochen wird, daß in der Herſtellung des Volkes Gottes 
das ſichere Mittel zur Heilung dieſer Schäden liegen müſſe, ſo empfin⸗ 
det man, daß es an einer klaren Erkenntniß deſſen fehlt, was das Volk 
Gottes iſt, und wodurch es ſich von andern geſellſchaftlichen Vereini⸗ 
gungen unterſcheidet. Freilich das Chriſtenthum, wie es im neuen 
Teſtament niedergelegt iſt, die Worte Chriſti und der Apoſtel geben 
das Ziel an, nach welchem getrachtet werden ſoll; aber aus dieſen 
Worten hat man ſich ſo ſehr gewöhnt alles Mögliche zu machen und ſie 
durch beliebige Auslegung zu drehen, daß ſie ihre große und einfache 
Wirkung nicht mehr wie in früheren Zeiten thun wollen. Das Kinigz 
reich Gottes, nach welchem uns Chriſtus zu trachten gebietet, bezieht 
der Eine auf eine Confeſſion, der Andere auf die Kultur, der Dritte 
auf etwas anderes, und ſomit hört dieſes Wort auf, eine Kraft für 
das Menſchenherz zu ſeyn. Thatſachen aber, geſchehene Dinge ſind der 
Verfälſchung weniger ausgeſetzt. Deßhalb griff ich nach der Geſchichte 
Israels, wo uns ein wirkliches Volk vor die Augen tritt, das Gottes 
Volk war und zu einem Königreich Gottes erwuchs, um daran eine 
Anſchauung davon zu geben, was denn das Volk Gottes iſt, dem jenes 
Königreich verheißen iſt. Das jüdiſche Volk zur Zeit Chriſti war kein 
Volk Gottes, deßhalb konnte ihm das von ihm geträumte Königreich 
nicht zu Theil werden; es iſt die einfache Folge hieraus, daß Chriſtus, 
ehe er wieder kommt, um ſein Königreich aufzurichten, ein Volk gegrün⸗ 
det ſehen will, das dieſen Namen eher verdient, als jenes jüdiſche. 
Was für ein Volk denn, fragen wir, und die Antwort verſuchte ich 
aus der Geſchichte des einzigen Volkes zu geben, das in der That den 
Namen des Volkes Gottes mit Recht getragen hat. Auch die erſten 
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Verkündiger der Botſchaft, die Chriſtus den Menſchen gebracht hat, 
fanden es bei ihren Reden nothwendig, auf die Geſchichte Israels zu— 
rückzugehen und durch dieſe dem richtigen Verſtändniß der Lehre und 
des Werkes Jeſu die Bahn zu brechen. 

Man hat dieſe Darſtellung von manchen Seiten her als eine raz 
tionaliſtiſche, oder doch gegen den Rationalismus ungebührlich nach— 
giebige angeklagt, vorzüglich, weil da von einem „Uebergang über den 
Jordan“ und einer „Erſtürmung Jericho's“ die Rede ſei. Ich ge— 
brauchte dieſe Ausdrücke, weil ich die militäriſche Seite der Einnahme 
des Landes Kanaan darlegen wollte, und weil ſie in dieſer Beziehung 
bezeichnend find; denn wer durch den Jordan geht, der tft nachher drü— 
ben, und wenn die Mauern einer Stadt zuſammenſtürzen, ſo iſt das 
für das belagernde Heer ein günſtiger Umftand, um fie zu erſtürmen. 
Die Sucht, das Wunderbare in der heiligen Geſchichte ſo weit als 
möglich von allem Menſchlichen und Faßlichen zu entfernen, wie ſie ge- 
genwärtig bei einem Theil derer, die ſich zum Bibelglauben bekennen, wie— 
der Mode wird, wäre in der That ſehr leicht nachzuahmen, und ich würde 
mich keinen Augenblick bedenken, das zu thun, wenn ich wahrnehmen 
könnte, daß durch ſie die Lebenskraft der heil. Schrift uns näher gerückt, 
und daß durch das ſtarke Betonen des Unbegreiflichen in den längſt 
geſchehenen Wundern auch jetzt Wunder der göttlichen Kraft gewirkt 
würden. Da ich aber hievon das Gegentheil ſehe, ſo kann ich dieſe 
Sucht eben auch nur als eine vergängliche Zeiterſcheinung betrachten, 
und die von ihr aus erhobenen Anklagen mit Gleichgültigkeit anſehen. 
Ich habe deßhalb die angefochtenen Stellen unverändert gelaſſen. Daß 
ich aber an den lebendigen Gott glaube, der Wunder thut und gethan 
hat, dafür diene das ganze Büchlein als Zeugniß. Denn ohne Wun-⸗ 
der Gottes wird ſchwerlich das Volk Gottes wieder hergeſtellt werden 
können, auf das die ganze Abſicht meiner Schrift zielt. 

Was ich in meinen früher erſchienen Vorträgen über das „Chri— 
ſtenthum im erſten Jahrhundert“ über den urſprünglichen Zweck und 
die älteſte Geſtalt des Chriſtenthums geſagt und mit geſchichtlichen 
Gründen erwieſen habe, iff von den Theologen, welche die Beſtre⸗ 
bungen zur Wiederherſtellung des Volkes Gottes in Zeitſchriften anges 
griffen haben, kurzweg unbeachtet gelaſſen worden. Dadurch wird an 
der Wahrheit der Sache nichts geändert, und ich glaube nicht, Vorur⸗ 
theile, die durch ein gründliches Eingehen in die Geſchichte von ſelbſt 
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fallen müßten, durch eine Beweisführung wegräumen zu können. Ich 
bleibe in dieſer Hinſicht bei dem einfachen Satze ſtehen: Chriſtus und 
die erſte Gemeinde wollten zunächſt das jüdiſche Volk wieder zum Volke 
Gottes machen; ihr nächſter Zweck war ſozialer und nationaler Art, 
und gerade dadurch hat Chriſtus und die erſte Gemeinde einen neuen 
Anfang der Menſchheit gebildet. Die Beweiſe hiefür ſind in jener 
Schrift enthalten; die Folge daraus für uns iſt, daß wir dieſem Bei— 
ſpiel zu folgen haben. Und um mir und Andern darüber Klarheit zu 
verſchaffen, was da zu thun ſei, deßhalb habe ich dieſe Darſtellung 
der Geſchichte Israels unternommen. 

Ueber die Behandlung der israelitiſchen Geſchichte ſelbſt habe ich 
nur wenig zu ſagen. Der Zweck dieſer Schrift geht nicht auf die Dar 
ſtellung derſelben im Einzelnen, ſondern ſie ſetzt bei dem Leſer die Be— 
kanntſchaft mit den Thatſachen voraus. Nicht um Aufhellung der 
einzelnen Vorgänge in der Geſchichte Israels, ſondern um die richtige 
Auffaſſung des Weſentlichen in ihr, des Geiſtes, der dieſelbe bewegt 
und in den großen Männern dieſes Volkes lebt, war es mir zu thun, 
weil ohne dieſen Geiſt die Geſchichte Israels nicht recht verſtanden, 
alſo auch nicht recht angewendet werden kann. Daß ich aber dabei die 
Geſchichte nicht nach willkürlich erſonnenen Begriffen gemodelt habe, 
ſondern eine genaue Kenntniß der Thatſachen der ganzen Darſtellung 
zu Grunde liegt, das wird derjenige finden, der ſich die Mühe nimmt, 
dieſe Thatſachen, wie ſie in den heiligen Urkunden gegeben ſind, mit 
dem zu vergleichen, was hier über dieſelben geſagt iſt. 

Schließlich benütze ich dieſen Anlaß, um den beiden jungen Freun— 
den, durch deren ſorgfältige und aufopfernde Bemühung um ſtenogra— 
phiſche Aufnahme des Textes mir die Herausgabe möglich wurde, welche 
ich aber nicht berechtigt bin, vor dem Publikum zu nennen, meinen 
herzlichen Dank zu wiederholen. 


Riehen bei Baſel, d. 20. Nov. 1854. 
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Erſtes Kapitel. 


Der Beruf der Patriarchen und die Peftimmung 


* des Menſchen. 


Menn in dieſer kurzen Ueberſicht der Geſchichte Israels 
der Blick auf die Bedeutung gerichtet werden ſoll, welche dieſe 
Geſchichte für unſere Zeit hat, ſo wird damit eine Frage be— 
rührt, die gegenwärtig für die ganze Chriſtenheit von Intereſſe 
ſeyn muß, die Frage nämlich nach den Grundſätzen, auf die 
die geſellige Vereinigung der Menſchen gebaut werden ſoll. Der 
Einzelne mag auf dieſe Frage zunächſt durch örtliche Zuſtände 
ſeiner Heimath hingedrängt werden; es bleibt aber darum nicht 
weniger wahr, daß dieſe Frage an ſich ſelbſt alle Völker Euro— 
pa's, ja die ganze Menſchheit angeht, und namentlich in der 
gegenwärtigen Epoche für den Zuſtand aller chriſtlichen Völker 
von durchgreifender Wichtigkeit iſt. 

Die chriſtlichen Völker haben ihr geſelliges Leben auf eine 
gemeinſame Grundlage gebaut, welche mit dem Chriſtenthum 
ſelbſt in einer ſehr innigen Beziehung ſteht. Sie haben, um 
mich ſo auszudrücken, die Ggrantie ihres geſellſchaftlichen Zu— 
ſtandes vom Chriſtenthume entlehnt. Nachdem nun einmal 
dieſe Grundlage in den Gemüthern der Menſchen erſchüttert iſt, 
nachdem die Frage einmal aufgeworfen worden iſt, ob die 
Grundſätze des Chriſtenthums im Stande ſind, Völker und 
Menſchen' glücklich zu machen, fo iſt dieß eine Frage, die für 
Alle von Bedeutung iſt, für Alle auch dann, wenn nicht gerade 
unmittelbar die Gefahr äußerer Veränderungen bevorſteht, wenn 
man auch nicht gerade Urſache hat, für das moe Jahr oder 
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ſelbſt für das nächſte Jahrzehend einen Umſturz der Grundſätze 
zu erwarten, auf die unſer bisheriges geſelliges Leben gegrün— 
det war. Denn ſtreitende Grundſätze über die Geſtaltung des 
Geſammtlebens der Menſchen unter einander können nicht lange 
neben einander fortbeſtehen; ſie fordern eine Entſcheidung und 
darum eine gründliche Ueberlegung. Von dieſer Ueberlegung, 
glaube ich, iſt es ein bedeutender Theil, wenn wir einmal die 
Grundſätze, die das Chriſtenthum für die Geſtaltung des ge— 
ſelligen Lebens aufſtellt, genau kennen. 

Nun aber gründet ſich das Chriſtenthum ſelbſt in dieſer 
Hinſicht auf die Eigenthümlichkeit des israelitiſchen Volkes. 
Wenn Chriſtus ausſpricht: „Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich 
gekommen bin, Geſetz oder Propheten aufzulöſen; ich bin nicht 
gekommen, aufzulöſen, ſondern zu erfüllen,“ ſo ſagt er damit 
ausdrücklich und feierlich, daß in dem Geſetz und in den Pro— 
pheten ſchon das Bild desjenigen Lebens niedergelegt ſei, wel— 
ches zu erfüllen der Zweck ſeiner Erſcheinung war. So haben 
wir die Bürgſchaft Chriſti ſelbſt dafür, daß die geſelligen Grund— 
ſätze des Chriſtenthums ſchon im Geſetz und in den Propheten, 
alſo in den Schriften enthalten find, welche die Eigenthümlich— 
keit des israelitiſchen Volkes ausdrücken; und deßwegen ſind 
denn auch dieſe Schriften, die zunächſt für Ein Volk geſchrie— 
ben wurden, durch das Chriſtenthum ein Eigenthum der ganzen 
Menſchheit geworden. Das Chriſtenthum will die Mittel geben, 
durch welche das ausgeführt, verwirklicht werden kann, was in 
dieſen heiligen Urkunden des israelitiſchen Volkes als ein Ziel 
für die Entwicklung des menſchlichen Geſchlechts hingeſtellt iſt; 
die Mittel, durch welche dieß zunächſt im Volke Israel ſelbſt 
hätte erreicht werden können, die Mittel aber auch, durch welche 
es in der Menſchheit überhaupt erreicht werden kann. So weist. 
uns alſo das Chriſtenthum ſelbſt auf das Geſetz und die Pro— 
pheten zurück, als auf die Schriften, wo wir die Grundſätze für 
die geſellige Geſtaltung des Menſchenlebens finden können. Nun 
ſind aber dieſe Schriften nicht etwa in der Zurückgezogenheit 
eines einſamen Weiſen verfaßt worden, ſondern es find die Volks⸗ 
bücher der israelitiſchen Nation, welche die lebendige Geſchichte 
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dieſes Volkes enthalten; Grundſätze, Gebote, Ausſichten find 
darin aufs engſte verwoben mit der Darſtellung der Begeben— 
heiten, durch welche dieſes Volk geworden iſt, was es wurde. 
Alſo können wir jene Grundſätze nicht kennen lexnen, ohne einen 
Blick auf die Geſchichte des israelitiſchen Volkes zu werfen. 
Dabei bietet uns dieſe Geſchichte noch einen eigenthümlichen 
Vortheil. Es iſt eine von allen Seiten zugeſtandene Thatſache, 
daß die Menſchheit noch nicht das geworden iſt, was Chriſtus 
aus ihr zu ſchaffen beabſichtigte. Dieß erſchwert die Unterſuchung 
darüber, ob die chriſtlichen Grundſätze für die Geſtaltung eines 
Gemeinlebens ausreichend und richtig ſind; denn es fehlt an 
einem Beiſpiel, wo dieſe Grundſätze im Großen und Ganzen 
zur Ausführung gebracht wären. Wir können alſo auch den 
Wfolg 3 Grundſätze nicht on einer Probe im Ganzen 
bietet uns dieſe Probe; hier ee wit dieſelben Grundſätze, 
welche Chriſtus zu verwirklichen beabſichtigte, in einem Volksleben 
dargeſtellt und von da aus können wir Schlüſſe machen auf 
die Richtigkeit der Grundſätze, welche nach den übereinſtimmen— 
den Erklärungen des Alten und Neuen Teſtaments bei der 
Geſtaltung eines Gemeinlebens zur Anwendung kommen ſollen. 

Wir betreten bei dieſer Betrachtung ein geſchichtliches Ge— 
biet, wo denn zuerſt die Frage nach den Quellen in Betracht 
kommt. Dieſe ſind hier allbekannt; es ſind die Schriften des 
alten Teſtaments. Aber ob dieſe Quellen glaubwürdig, ob ſie 
zuverläſſig, ob ſie authentiſch ſeien, darüber iſt bekanntlich in 
unſerer Zeit ſchon viel Streit geweſen. Glücklicher Weiſe hängt 
unſere Betrachtung von dieſem Streit nicht ab. Mögen die 
Bücher Moſis, mit deren Inhalt wir zunächſt es zu thun haben 
werden, verfaßt ſeyn, wann immer ſie wollen, von wem immer 
ſie wollen, ſo viel iſt gewiß: das Geſetz, welches darin dargeſtellt 
iſt, wurde von Israel als fein Geſetz anerkannt und die Erzäh—⸗ 
lungen über die Entſtehung des Volkes, über ſeine Urgeſchichte, 
über die Art, wie es zu dem Begriff ſeiner Aufgabe als Volk kam, 
wie ſie dieſe Bücher enthalten, wurden von dem Volke Israel ſelbſt 
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zweifelloſer Ueberzeugung als die ächten Ueberlieferungen ſeiner 
Väter angeſehen. Wir haben alſo das eigene Zeugniß desje— 
nigen Volkes, um das es ſich eben handelt, darüber, wie es zu 
ſeiner Eigenthümlichkeit gekommen ſei, und dieſes überhebt uns 
hier der Mühe, uns in literariſche Unterſuchungen einzulaſſen, die 
übrigens — um das hier beiläufig auszuſprechen — je ſorg— 
fältiger ſie angeſtellt werden, deſto mehr für die Glaubwürdig— 
keit und Authentie der altteſtamentlichen Quellen ſprechen. Wir 
können gleich zur Sache ſelbſt übergehen und uns die Frage 
beantworten: Wie kam das Volk Israel zu der Aufgabe, die 
es als Volk zu löſen trachtete, die es als ihm vorgeſchriebene 
Aufgabe anſah? Dieſe Frage führt uns in Zeiten, die noch 
über die Entſtehung des Volks ſelbſt hinaufreichen, in die älte— 
ſten Zeiten der beglaubigten Völkergeſchichte überhaupt, in die 
Jahrhunderte vor Moſes, in die Zeit Abrahams und ſeiner 
nächſten Nachkommen. Eben dieſe Zeit muß auch für unſere 
Unterſuchung die wichtigſte ſeyn; denn es iſt die ſchö— 
pferiſche Zeit für die geſelligen Verhältniſſe der Menſchen, die 
Zeit, wo die Grundlagen für die Bildung von Menſchenganzen 
auf Jahrhunderte und Jahrtauſende hinaus gelegt wurden. 
Dieſe Zeit der Grundlegung des geſelligen Lebens iſt nicht bei 
allen Völkern in demſelben Jahrhundert eingetreten; wir ſehen 
eine ſolche Zeit der Völkergründung in den Ländern, die gegen 
Abend von Paläſtina gelegen find, ſpäter erſt eintreten, fo daß 
wir z. B. bei den Griechen, bei den Römern in weit ſpätern 
Jahrhunderten ungefähr eine ähnliche Epoche der Gründung 
finden, wie fie für Israel ſchon in dieſen frühen Zeiten ſtatt— 
fand; ja wir können ſagen, daß noch in der nachchriſtlichen 
Zeit ſich eine Zeit der Völkergründung wenigſtens in einem 
gewiſſen Sinn wiederholt hat, in den Zeiten, wo durch die 
große Völkerwanderung neue Nationen gebildet wurden. So 
iſt alſo das, was wir hier zu betrachten haben, nichts aus— 
ſchließlich Israelitiſches; wir werden in Israels Geſchichte Züge 
wieder finden, die wir auch bei den andern Nationen je in der 
Zeit ihrer Gründung wahrnehmen. Gleichwohl und nur um 
ſo mehr wird ſich uns dabei die Gelegenheit darbieten, die 
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Eigenthümlichkeit Israels, ſeinen unterſcheidenden Charakter 
gegenüber allen andern Völkern zu erkennen. Etwas allgemei— 
nes z. B., das ſich überall wieder findet, wo es ſich um Völ— 
kergründungen handelt, ſind Wanderungen, wo die Völker oder 
ihre Stammpäter ausziehen, um den Ort zu ſuchen, der ihnen 
von der Hand, die die menſchlichen Angelegenheiten ordnet, 
angewieſen ſei, um da ein ihrer Beſtimmung gemäßes Daſeyn 
zu verleben. Solche Wanderungen weist uns die griechiſche und 
die römiſche, ſowie die Urgeſchichte aller der Völker, bei denen wir 
einen Blick in jene Urzeiten thun können. So iſt nun auch in 
der Geſchichte Abrahams, des Stammvaters des isrgelitiſchen 
Volkes, eine Wanderung das Erſte, auf was unſer Blick ge— 
richtet wird, durch jenes inhaltſchwere Wort: „Gehe aus deinem 
Vaterland und von Deiner Freundſchaft und aus deines Va- 
ters Hauſe in ein Land, das Ich dir zeigen will,“ mit der 
daran geknüpften Verheißung: „Ich will dich zum großen Volk 
machen, und will dich ſegnen und dir einen großen Namen 
machen und ſollſt ein Segen ſeyn; Ich will ſegnen, die dich ſeg— 
nen und verfluchen, die dich verfluchen und in dir ſollen ge— 
ſegnet werden alle Geſchlechte auf Erden.“ 1 Moſ. 12, 1— 3. 

Dieſes Wort iſt als Inſchrift gleichſam über das Leben 
Abrahams in der Urkunde geſetzt, und es zeigt uns dieſes 
Wort und ſeine weitere Entwicklung in der Geſchichte Abrahams 
zugleich das Gemeinſame und das Unterſcheidende dieſer Wan⸗ 
derung im Vergleich mit andern. Ein gemeinſamer Zug iſt es, 
der alle ſolche völkergründende Zeiten auszeichnet, daß die Men⸗ 
ſchen von der Ueberzeugung beherrſcht waren, die geſellige Ver— 
bindung dürfe nicht dem Zufall überlaſſen werden, ſondern zu 
einer gedeihlichen Vereinigung von Menſchen zu einem Ganzen, 
das Segen bringe, gehöre ein göttlicher Befehl. Ein Gefühl 
davon, welchen tiefgreifenden Einfluß die Erdſtelle, auf der ein 
Volksleben ſich entwickelt, auf das Volksleben ſelbſt ausübt, ein 
Gefühl, daß menſchliche Weisheit zu kurz iſt, um alle Wir⸗ 
kungen dieſes Einfluſſes durch lange Zeiträume hindurch vor⸗ 
auszuſehen und darnach zu entſcheiden, ob die Anſiedlung an 
dieſem oder jenem beſtimmten Ort unſeres Planeten heilſam 


6 1. Der Beruf der Patriarchen 


und naturgemäß für das werdende Volk ſei, ein Gefühl der 
Nothwendigkeit, über ſo wichtige Dinge des Willens der Gott— 
heit gewiß ſeyn, hat dieſe Ueberzeugung eingegeben. Daher 
ift fie ein allgemeiner Zug jener Zeiten der Völkergründung. 
Wenn wir die Wanderungen der Phönizier verfolgen, die zuerſt 
es unterommen haben, ſich mit dem gebrechlichen Fahrzeug über 
die Meereswellen zu wagen und jenſeits der See ein neues 
Vaterland zu gründen, wenn wir ſie auf ihren Fahrten beglei— 
ten, ſo finden wir, daß allenthalben, wo eine phöniziſche An— 
ſiedlung entſtand, vor allem der Tempel des Herakles, wie ihn 
die Griechen nannten, des Städtegründenden Gottes gebaut 
wurde. Nicht anders hätten ſich dieſe Coloniſten ſicher, heimiſch, 
behaglich gefühlt, als wenn ſie die Ueberzeugung hatten, hier 
habe ihnen ihr Gott den Platz zur Wohnung angewieſen. 
Ebenſo weist uns die Geſchichte der griechiſchen Wanderungen 
zu Land und zur See dieſelben Beiſpiele auf, daß, wo nur 
immer z. B. der doriſche Stamm ſeinen Fuß hinſetzte, er die 
Eroberung dieſer Landſtriche nicht ſich und ſeiner Kraft, ſondern 
ſeinem Stammgott, dem Apollo, zuſchrieb und von ihm zu ere 
zählen wußte, wie er dieſe Stadt, jene Inſel, jene Landſchaft 
erobert und da ſeinen Dienſt begründet habe. Selbſt die fpate, 
römiſche Sage kann ſich den Urſprung des römiſchen Geſchlechts 
nicht anders denken, als, wie es der römiſche Dichter darſtellt, 
daß dem Stammvater Aeneas, wie er ſeine Seefahrt von den 
Trümmern Trojas weg beginnt, die Heiligthümer des zerſtörten 
Vaterlandes mitgegeben werden, damit er für dieſe Götter einen 
neuen Wohnſitz ſuche. Alſo dieſe Ueberzeugung war, wie wir 
ſehen, eine allgemeine, daß eine gedeihliche, geſegnete Geſtal— 
tung des Menſchenlebens ruhen müſſe auf göttlichen Befehlen 
und Anordnungen. Weil denn ſo die Geſtaltung des Men— 
ſchenlebens nicht dem Zufall überlaſſen wurde, ſondern ſich auf 
göttliche Anordnungen, wirkliche oder bloß geglaubte, gründete, 
ſo gieng auch der Blick dieſer Anſiedler weiter hinaus als nur 
etwa darauf, ſich ſelbſt ein augenblickliches Daſeyn zu ſchaffeld; 
ſie waren überzeugt, für lange Jahrhunderte zu arbeiten; ſie 
freuten ſich der Zukunft, der Hoffnungen, die ſie ihren Nach— 
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kommen hinterlaſſen konnten. Aus dieſem Sinn iſt alsdann, 
um das vorauszunehmen, jene uns kaum begreifliche Anhäng— 
lichkeit an die Wohnſtätte erwachſen, welche die Völker der 
alten Welt auszeichnet, und welche ihnen ein Verlieren oder 
Verlaſſen derſelben als etwas ganz Unmögliches erſcheinen ließ, 

ſo daß ganze Völker lieber ſich unter den Trümmern ihrer Hei— 
math begruben, als daß ſie anderswo ein wurzelloſes Daſeyn 
fortzuführen ſich entſchloſſen hätten. Und dieſe Anhänglichkeit 
war die Grundlage aller jener bekannten Nationaltugenden der 
alten Völker. . 

Dieſen nämlichen Zug nun nehmen wir auch in Abrahams 
Geſchichte wahr. Auch er empfängt den Befehl zu ſeiner Wan— 
derung und die Anweiſung des Ortes, wo er ſich niederlaſſen 
und wo er das Volk der Zukunft gründen ſollte, aus der Hand 
der Gottheit, und auch für ihn knüpfen ſich an dieſen Befehl 
die Hoffnungen, daß dieſe Gründung eine geſegnete, eine blü— 
hende und fruchtbare ſeyn werde, daß ein großes Volk daraus 
erwachſen ſollte, deſſen Name groß ſeyn würde unter den Ge— 
ſchlechtern der Menſchen, und von dem Segen und ein Muſter 
und Beiſpiel des Heils ausgehen ſollte über alle Geſchlechter 
der Erde. Allein es iſt an ſeiner Wanderung noch ein anderer 
Zug wahrzunehmen, welcher ihn von jenen Wanderungen heid— 
niſcher Stämme unterſcheidet. Bei jenen handelt es ſich immer 
nur darum, den göttlichen Beifall oder die ausdrückliche gött— 
liche Anordnung für ihre Züge zu haben als eine Bürgſchaft 
für künftiges Wohlergehen. Dem Abraham wird zwar dieſes 
künftige Wohlergehen ebenfalls verheißen; aber nicht dieſes 
Wohlergehen, nicht dieſe äußere Blüthe, die äußere Größe des 
Stammes, der aus ihm erwachſen ſollte, oder ſein Ruhm unter 
den Geſchlechtern der Menſchen iſt es, was den eigentlichen 
Zielpunkt ſeines Thuns ausmacht. Denn ſonſt wäre ſein Zug 
zuſammengefloſſen mit der ganzen Maſſe von Wanderungen, 
von denen er äußerlich ein Glied bildete. Freilich geben unſere 
Geſchichtsurkunden, die ſich eben nur an Abraham halten, kaum 
Spuren und Andeutungen dieſes größern Völkerſtroms, von dem 
ſein Zug nur eine einzelne Welle zu ſeyn ſchien. Aber ſie geben 
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doch Spuren genug, daß man ſagen kann, daß er nicht der 
Einzige war, der vom chaldäiſchen Hochland herunter, über den 
Euphrat herüber, dem geſegneten Aegypten zuzog, ſondern daß 
in derſelben Richtung noch andere, ſtammverwandte Schaaren 
ſich bewegten, nicht unter einer gemeinſamen Leitung, ſondern 
einzeln, wie der Einzelne durch zufällige Umſtände da- und 
dorthin weiter geführt wurde; aber doch ſo, daß der Zug von 
Nordoſt nach Südweſt der gemeinſame war, und Syrien und 
Paläſtina, „die hohe Brücke vom Euphrat zum Nil,“ wie ſich 
der Geograph Ritter ausdrückt, die gemeinſame Straße bildete, 
auf der ſich dieſe Züge bewegten. Ich erinnere als Beweis 
dafür nur daran, daß an Abraham ſelbſt ſich ein Verwandter 
angeſchloſſen hatte, der keineswegs daſſelbe Ziel verfolgte, ſein 
Bruderſohn, Loth. Ich erinnere daran, daß vom Hauſe Abrahams 
andere Stämme ausgiengen, Ismael, Midian und andere, die 
ſo raſch zu Völkern erwuchſen, daß ein anderer Schluß nicht 
übrig bleibt, als daß ſich ſtammverwandte Schaaren an jeden 
ſolchen Mittelpunkt angeſchloſſen haben. Es ließen ſich auch 
aus der Profangeſchichte einzelne Spuren zur Beſtätigung die— 
ſer Anſchauung herbeiziehen; aber ich berufe mich einfach dar— 
auf, daß Ewald in ſeiner „Geſchichte des Volkes Israel“ dieſe 
Auffaſſung der Sache zur höchſten Wahrſcheinlichkeit erhoben 
hat. Wenn denn alſo Abraham nichts Anderes geſucht hätte, 
als einen von Gott angewieſenen Sitz, als die Bürgſchaft dafür, 
daß hier ſein Stamm ſich ausbreiten und gedeihen ſolle, ſo 
würde er zuſammengefloſſen ſeyn mit vielen Andern, die von 
demſelben Vaterlande aus ungefähr nach demſelben Ziele hin— 
ſteuerten; und doch hat er ſich von dieſen rein abgetrennt und 
ſogar die, die mit ihm verwandtſchaftlich zuſammenhiengen, von 
ſich ausgeſchieden. Was war nun das Eigenthümliche ſeines 
Strebens? Das, daß es nicht blieb bei einem großen Volk, 
bei einem Volk von großem Namen, ſondern daß dahin gear— 
beitet wurde, ein Volk zu gründen, das im Bunde ſtehen ſollte 
mit Gott, an welchem das in Erfüllung gehen ſollte, was dem, 
Abraham ſelbſt in einer göttlichen Erſcheinung geſagt wurde: 
Ich bin der allmächtige Gott; wandle vor mir und ſei fromm. 
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1 Moſ. 17, 1. Im Zuſammenhang damit wird ihm die Bee 
ſtimmung ſeiner Nachkommen mit den Worten geſchildert: Ich 
will aufrichten meinen Bund zwiſchen mir und dir und deinem 
Saamen nach dir bei ihren Nachkommen, daß es ein ewiger 
Bund ſei, alſo, daß Ich dein Gott ſei und deines Samens 
nach dir. 1 Moſ. 17, 7. 

Dieß ſehen wir von Abraham ſelbſt, wie ihn die Geſchichte 
uns ſchildert, überall feſtgehalten; dies iſt das Ziel, um das 
es ſich handelt, ein Volk zu ſtiften, welches in der Gemeinſchaft 
mit Gott, in einem lebendigen Verhältniß und Umgang mit 
Ihm ſtände, und daher erweitert ſich ihm die Verheißung eines 
großen und geſegneten Volkes, das aus ſeinem Stamme her⸗ 
vorgehen ſoll, dahin, daß dies das Volk ſeyn ſoll, mit welchem 
Gott ſeinen Bund aufrichten wolle. Eben darum unterſcheidet 
ſich der Stamm Abrahams ſogleich durch ein äußerliches Ab— 
zeichen von allen umwohnenden Stämmen; das ganze Daſeyn, 
die Entſtehung dieſes Geſchlechts ſollte das Zeichen der Hingabe 
an Gott, den Urheber, tragen. 

Hieraus geht dann zugleich der Charakter des Lebens Abra— 
hams hervor, den man gewöhnlich mit dem Worte „patriar— 
chaliſch“ zu bezeichnen pflegt. Dieſes Wort bezeichnet eine 
Geſtalt des Menſchenlebens, die zwar auch in einzelnen Zügen 
und Spuren ſich ſonſt vorfindet, die aber in ihrem vollen Sinne 
doch nur im Leben Abrahams, Iſaaks und Jakobs verwirklicht 
erſcheint. Fragen wir uns, was dieſes Wort eigentlich beſagen 
will, oder worin das Schöne, das Erhabene, das Anziehende 
in dieſem Worte liegt, ſo iſt es nichts Anderes, als ein Men- 
ſchenleben, geführt in der unmittelbaren, vertraulichen Nähe 
der Gottheit. Eben darum finden ſich auch Züge patriarchali⸗ 
ſchen Lebens in den Sagen und Erzählungen anderer Nationen 
über ihre Urzeiten, weil auch andere Völker die Ueberzeugung 
hatten, daß ihre Vorältern mit der Gottheit in einem vertrau— 
lichen und unmittelbaren Umgang gelebt hätten. Aber auch, 
hier wieder zeigt ſich gar bald das Unterſcheidende in dem Cha⸗ 
rakter Abrahams, wenn wir die Elemente in ſeiner Familie 
in's Auge faſſen, die ſich von ſeinem Hauſe losſchälten; bei 
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Abraham war der Zweck ſelner ganzen Wanderung, aller ſelner 
Schickſale dahin gerichtet, ein Volk zu bilden, in welchem die 
Gemeinſchaft der Menfehen mit Gott erhalten bleiben könnte, 
fo daß fortan ein lebendiges Verhältniß zwiſchen Gott und den 
Menſchen ſtattfände, daß die Menſchen fortan ihr geſelllges Lee 
ben unter einander in der Gegenwart und gleichſam unter den 
Augen der Gotthelt führten. Eine ſolche Filrſorge flrden wir 
nirgends bei den Stammvätern anderer Mattonens fle ſorgen 
wohl dafür, daß dacſenige geſchehe, was fle für nothwendig 
hielten, um die Gunſt der Gottheit ihren Nachkommen zu er— 
halten; aber um den Umgang der Menſchen mit Mott iſt es 
ihnen Dabet nicht zu thun, ſondern nur darum, der Golthelt 
gewiſſe Dienſte zu lelſten, die fle nun elnmal verlangt, um 
ihren Segen zu ſpenden. So wenig war die Abſicht vorhan— 
den, zum Beiſpiel bei den Gründern griechiſcher Natkonalltät, 
den Umgang zwiſchen Menſchen und Gottheit zu erhalten, daß 
vielmehr ſich der entſchtedene Glaube feſtſeßzte, die Beit, wo die 
Götter mit den Menſchen verkehrt hätten, habe mlt den Tagen 
der Heroen ein Ende genommen und es fet fortan an einen 
ſolchen Verkehr nicht mehr zu denken. 

Gerade das Gegenthell hievon iſt die Geſtunung, die wir 
bel Abraham finden. Weil nun alſo hier der Blick auf den 
Umgang der Menfehen mit der Gotthelt gerichtet tft, fo erwächtzt 
Daraus eine Behandlung und Betrachtung des Lebens, die man 
eben mit dem Namen der patrlarchallſchen bezeichnet, die Be— 
handlung des Leben, welche die Größe, welche die Schönheit 
des Lebens nicht in der Ausbildung mannigfaltiger, für menſch— 
liche Bedürfulſſe und meuſchliche Wünſche auzlehender Verhält- 
niſſe, Künſte, Fertigkeiten ſucht, ſondern in dieſer Hiuſtcht mit 
dem Einfachſten ſich zu begnügen vermag, aber ſchon kunerhalb 
dieſet einfachen Kreiſetz das Leben zu einem Abbild göttlichen 
Daſeyns zu geſtalten trachtet, fo daß, wenn die Gottheit in 
dieſes Leben hereintritt, fle uicht als etwas Fremdartiges Dar 
ſteht, ſondern daß fle harmonſſch mit dem ganzen übrigen Lee 
ben zuſammenſtimmt. So ſehen wir in der Geſchichte Gott mit Abra— 
ham verkehren, wie ein Mann mit ſeinem Freunde verkehrt; 
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aber das ſetzt ein Leben voraus, wie es Abraham hatte. Den— 
ken wir uns unſere modernen Kulturformen und einen ſolchen 
Verkehr der Gottheit mit dem Menſchen, ſo würde eine höchſt 
ſtörende Diſſonanz entſtehen. Alſo mit dem Gefühl der Nähe 
der Gottheit und eines in der Gegenwart der Gottheit geführ— 
ten Lebens verbindet ſich hier zugleich der Sinn, der die Größe 
und Schönheit des Lebens nicht ſucht in der Vervielfältigung 
der Bedürfniſſe und Künſte, ſondern in wenigen, aber großen 
und umfaſſenden Gedanken über das Weſentliche und Werth— 
volle im Menſchenleben. Von ſolchen Gedanken ſehen wir Abra— 
ham erfüllt, und ſo ſtellt er uns das Urbild patriarchaliſchen 
Lebens dar. Diejenigen Glieder ſeines Hauſes, die ſich aus— 
ſchieden, verfolgen andere Richtungen: der Stammvater der 
Ammoniter und Moabiter, als er ſich die Wohnung im Thale 
Sittim erwählte, hatte nichts Anderes im Sinne, als eine 
treffliche Niederlaſſung, eine bequeme Wohnung zu finden; ob 
darin aber auch die Bedingungen gegeben ſeien für einen fort— 
dauernden Verkehr der Menſchen mit der Gottheit, darnach 
fragte er nicht. Ismael, der erſtgeborene Sohn Abrahams, 
trug keine Luft nach den üppigen Niederlaſſungen der Kanga— 
niter: ſein Sinn ſtand auf Erhaltung der Freiheit, die das 
ungebundene Nomadenleben mit ſich bringt; er hatte alſo mehr 
nationalen Sinn ſich erhalten, als die Stämme Lots. Aber 
weiter als dieſe Freiheit ging ſein Streben nicht: ob in dieſem 
freien Umherſtreifen auch noch ein Umgang mit der Gottheit 
erreicht werden könne, das war für ihn eine Frage von keiner 
Bedeutung, und ſo ſchloß er und alle die andern Stämme, 
die gleich ihm das Leben in der Wüſte erwählten, ſich ſelbſt 
aus von dem Volke, an welches das Streben nach der Verhei— 
ßung geknüpft war. 

Dieſe Beiſpiele dienen dazu, uns das Unterſcheidende in 
dem Sinne Abrahams klar zu machen. Allerdings erwartete 
auch er Segen, ein großes Volk, ein geſegnetes, ein berühm— 
tes Volk, wie es ihm verheißen war; aber alle dieſe Dinge 
waren ihm nur die Folgen und die Proben deſſen, was er 
eigentlich ſuchte, fie waren nicht der Zweck ſelbſt, den er were 
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folgte; dieſer beſtand darin, ein Volk zu gründen, das ſeine 
Gemeinſchaft unter ſich baute auf den Umgang mit Gott. 
Daraus erzeugt fled denn auch die eigenthümliche Behand— 
lung des Lebens, welches wir in der Geſchichte Abrahams dare 
geſtellt finden. Er führt ein Leben wie andere Stämme in 
ähnlichen Verhältuiſſen: wir ſehen ihn umherziehen je nach dem 
Beduͤrfniß der Nahrung; wir ſehen ihn durch feindſellge Gee 
ſinnungen der Nachbarn von einem Orte verdrängt, durch freund— 
liche Geſiunungen Anderer an einem andern Orte feſtgehalten; 
wir ſehen ihn Kriegsbünduiſſe ſchließen mit einzelnen Einwoh— 
nern des Landes, wie ohne Zweifel andere ähnliche Bündulſſe 
zwiſchen einzelnen angeſeſſenen Canganktern und den kühnen, 
tapfern und freiheitsſtolzen Häuptern der aus dem Norden gee 
kommenen ſemitiſchen Schagren auch ſonſt zu gegenſeitigem Wore 
(heil zu jenen Zelten geſchloſſen wurden; wir ſehen ihn ſonſt 
verkehren zwiſchen den Canaanitern, wie jedes andere Stamm— 
haupt mit ihnen zu verkehren hatte: er unterhandelt, er führt, 
Krieg, kurz er thut Alles, was gewiß neben ihm noch piele 
Andere auf ähnliche Weiſe gethan haben. Aber alle dieſe Dinge 
find es nicht, auf die ſeine Hoffnung gegründet iſt: nicht durch 
dieſe Thätigkelten hofft er zum großen Volk zu werden, und 
Das auszuführen, was als Stel ſeiner Beſtimmung ausgeſpro— 
chen war, ſondern er erwartet die Ausführung dieſer Beſtim— 
mung ganz und gar aus der Hand deſſen, der die menſchlichen 
Schlckſale lenkt; er wartet deßwegen fo lange, als es die gött— 
liche Anordnung von ihm verlangt, bis endlich der Sohn ge— 
boren wurde, an Den die Verheißung gekuftpft war; er läßt es ſich 
gefallen, daß die Hoffnungen, dle ſich ſchon für ihn zu eröff— 
nen ſchlenen, ihm zweimal entriffen wurden, einmal als er dar- 
auf verzichten mußte, Joͤmgel als den Stammhalter anzuſehen, 
Das andere Mal als er Iſaak, den Sohn der Verheißung, opfern 
ſollte. Er legt alſo auch die Mittel zur Ausführung ſeiner Bee 
ſtimmung ganz und gar in die Hand des Schöpfers, und das 
iſt nun freilich ein Zug, den wir nirgends fonft wiederfindeh, 
wo weder die grlechlſche, noch die römtiſche, noch irgend eine 
andere Volksgeſchichte uns etwas Aehnliches aufzuweiſen vere 
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mag, es iſt der Glaube Abrahams. Aus dieſer Stellung er— 
giebt ſich ſodann eine ganz eigene Geſtalt des menſchlichen Le— 
bens, ſchon äußerlich; denn ſelbſt in phyſiſcher Hinſicht bietet 
uns das Leben Abrahams ein anderes Bild dar, als das, das 
wir aus unſerem jetzigen Menſchenleben zu entnehmen vermö— 
gen, ein Bild von höherer Kraft, von längerer Dauer, von 
ungeſchwächterer Exiſtenz, von einer volleren Macht des Daſeyns, 
als es jetzt vorzukommen pflegt. Allein dieſe reichere phyſiſche 
Cxiſtenz iſt nur der Boden, nur die Grundlage für ein hohes 
Geiſtesleben, für jenes Geiſtesleben, das die Urkunde mit dem 
Namen des Prophetenthums bezeichnet, welcher Name aus— 
drücklich dem Abraham beigelegt wird. Nun iſt aber das Eigen— 
thümliche des Prophetenthums in allen den verſchiedenen Er— 
ſcheinungen, welche uns nach einander in der heiligen Schrift 
vorgeführt werden und alle mit dieſem weit umfaſſenden Namen 
bezeichnet ſind, von Abraham an bis auf Johannes den Täu— 
fer oder bis auf diejenigen, welche in der Mitte der erſten 
chriſtlichen Gemeinde die Prophetie wieder erneuerten, der alle 
gemeine Charakter dieſer Erſcheinungen, wenn wir ihre ganze 
Reihe überſchauen und das Gemeinſame ſuchen, iſt das, daß 
der Blick des Menſchen auf das Eine Große, Ewige und Wahre 
gerichtet iſt und dadurch einen Leitſtern hat, der ihm auch über 
die verworrenen Angelegenheiten des Menſchenlebens ein Licht 
giebt, wie es der natürliche Sinn des Menſchen nicht hat. Von 
dieſem Blick aus kann Abraham in die Zukunft ſchauen und es 
wird ihm eröffnet, wie es ſeinem Saamen in künftigen Jahr— 
hunderten ergehen werde; von dieſem Blick aus iſt er im Stande, 
zu ſorgen für die Zukunft, wenn er ſein Erbbegräbniß ankauft, 
als den erſten Anfang dazu, daß ſein Saame in dieſem Lande 
feſten Fuß faſſen ſollte, wenn er anordnet, daß ſein Sohn und 
Erbe nicht ein Weib aus den Canaanitern nehmen ſollte, ſon— 
dern ſeine Gattin fern her aus Meſopotamien von den ver— 
wandten Stämmen ſich holen ſoll. Da iſt offenbar ſein Blick 
in die Zukunft gerichtet, und er wählt mit einer Sicherheit den 
Weg, den er zu gehen hat für die künftigen Zeiten, welche dem 
natürlichen Sinne und Verſtande des Menſchen ganz abgeht. 
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Es gehört ein höheres, als menſchliches Licht dazu, um ſolche 
Schritte für die Zukunft zu thun, und doch iſt bei Allem, wo 
ein geſelliger Zuſtand gegründet werden ſoll, es unentbehrlich, 
daß man in die ferne Zukunft ſchaut; man darf ſich nicht nur 
nach augenblicklichen Intereſſen entſcheiden, ohne eben die ganze 
Entwicklung deſſen, was entſtehen ſoll, bloß zu ſtellen. An 
Abraham wird uns ein Bild von dieſem hoheren prophetiſchen 
Lichte dargeſtellt, von dem aus allein eine fehlerfreie Geſtaltung 
des Geſellſchaftslebens von vorn herein möglich iſt. Dieſen 
Eindruck eines über die gewöhnliche menſchliche Ungewißheit 
und Zerfahrenheit erhabenen Lebens machte auch das Leben 
Abrahams auf die, die um ihn herwohnten, wenn ſie zu ihm 
ſprachen: „du biſt wie ein Fürſt Gottes unter uns.“ 

Nun, ſo lange als Abraham lebte, erblicken wir ununter— 
brochen dieſes nämliche Bild eines zweifelloſen Feſthaltens an 
dem einmal erkannten Ziele, Gründer eines Stammes zu ſeyn, 
der mit Gott in Gemeinſchaft bleiben, deſſen geſelliges Leben 
ſich aufbauen ſoll auf der Gemeinſchaft des Menſchen mit Gott. 
Aber es entſteht die Frage: konnte denn ein ſolches zweifelloſes 
Feſthalten auch immer ſtattfinden? Das Leben Abrahams be— 
wegt ſich äußerlich in gar einfachen Verhältniſſen: er hat Nichts 
weiter zu thun, als in der Mitte der Bevölkerung, die ihn als 
Fremdling unter ſich duldete, ſich aufzuhalten und hier für ſei— 
nen und der Seinigen Unterhalt zu ſorgen; von nirgends her 
begegnet ihm eigentlicher Widerſtand; nur einmal leſen wir, 
daß er zum Schwert greifen mußte, um den Lot aus der Hand 
der Feinde zu retten. Sonſt iſt durchaus ſein Verhältniß zu 
den Nachbarn ein friedliches, er wird überall anerkannt und 
refpectirt, und in einem ſolchen einfachen, überall günſtig gee 
ordneten Leben, da könnte man denken, iſt es allerdings mög- 
lich, ſo auf Ein Ziel loszugehen, Ein Ziel feſtzuhalten. Aber 
wenn dann die Entwicklung weiter geht, wenn ein ſolcher 
Stamm in das Gewirre der Völker hineingeworfen wird, ſollte 
es auch dann möglich ſeyn, einen ſolchen Leitſtern feſtzuhalten? 

Die Antwort darauf giebt uns die Geſchichte Jakobs. 
Von Iſaak brauche ich hier nicht zu reden: ihm fiel das ſchoͤne 
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Loos zu, das zu empfangen und ungeſtört zu genießen, was 
ihm Abraham bereitet hatte. Aber im Hauſe Jakobs ſehen 
wir, daß Verfolgungen, Kämpfe, Stürme und Nöthen aus— 
brechen, und doch ſehen wir wieder, daß es auch hier möglich 
war, an dem Ziele feſtzuhalten. Nach einer doppelten Seite 
hin wurde in Jakobs Lebenszeit der Stamm, den Abraham ge— 
gründet hatte, in das Gewirre der Völkerverhältniſſe hineinge⸗ 
zogen, einmal zurück nach Meſopotamien und nachher dann 
vorwärts nach Aegypten, nach dem großen Zielpunkte, wohin 
die ſemitiſchen Wanderungen drängten, um hier zu verſuchen, 
wie ſie auf einem größeren Schauplatze ſich ausnehmen würden. 
Die erſte dieſer Wanderungen, die Rückwanderung nach Me— 
ſopotamien, wird, wie es uns die Urkunde erzählt, veranlaßt 
durch innere Zerwürfniſſe im Hauſe Iſaaks: es ſind da zwei 
faſt gleich berechtigte Häupter, Eſau und Jakob, und es fragt 
ſich, welchem von beiden die Leitung des Stammes zufallen, 
welcher das Haupt des Hauſes werden ſoll. Hier zeigt ſich 
alſo ſchon das augenblickliche Eintreten von Verhältniſſen, wo 
man nicht auf der geebneten Bahn von den Vorältern her fort— 
gehen kann, ſondern wo eine Entſcheidung nothwendig iſt, wo 
es auf das eigene Streben und Ringen ankommt. Der eine 
der beiden Brüder hat das Vorrecht der Erſtgeburt, aber er 
hat nicht den Sinn dafür, ſondern ſein Sinn geht auf augen— 
blicklichen Genuß hin. Er erhält ſich dabei die Nationalität 
ſeines Stammes: Tapferkeit, rauhe Geradheit, die ſich über 
Umwege und Ränke hinwegſetzt, die etwas vergeſſen kann, alle 
dieſe Züge eines noch einfacheren, natürlich edleren Menſchen⸗ 
lebens finden wir an Eſau wieder; aber die Eine herrſchende 
Geſinnung iſt die, den augenblicklichen Erwerb, das zu ſuchen, 
was der Menſch eben ſeiner ſinnlichen Natur nach begehrt, und 
darüber das hintanzuſetzen, was eine Ausſicht auf die Zukunft, 
auf die ſpäteren Jahrhunderte gewähren konnte, die Beziehung 
des Menſchen zur Gottheit, die ihm ſeine Wege anweist. Eſau 
wählt ſeinen Weg ſelbſt, er kümmert ſich wenig um die Aus⸗ 
ſprüche der Gottheit über die Zukunft ſeines Stammes, und 
fo findet er denn auch Anſiedlung, feſten Sitz, frühe Macht, 


16 1. Der Beruf der Patriarchen 


frühe Entwicklung zu einem Volk. Dem gegenüber ſteht nun 
Jakob in jeder äußern Hinſicht im Nachtheil; der einzige Vor— 
theil, den er auf ſeiner Seite hat, iſt, daß ſein Blick gerichtet 
iſt auf die Beſtimmung ſeines Stammes, daß er das werden 
will, was der Saame Abrahams werden ſoll. Wir laſſen uns 
nicht auf die Umwege ein, durch die er ſeinem Streben nach— 
ging; die herrſchende Richtung war immer eine gerade Linie, 
und darum begleitete ihn der Gott ſeiner Väter; er führte ihn 
zurück nach Meſopotamien, wo er der Stammvater eines ganz 
neuen, von vorn angefangenen Volkes werden mußte. Dort 
erſt findet er die Ausdehnung ſeines Stammes; dorthin mußte 
er zurückkehren, um erſt von dorther an der Spitze zweier Heere 
wieder über den Jordan zurückzukehren und ſich mit dem Reſte 
des urſprünglichen Stammes wieder zu vereinigen. Eine Auf— 
friſchung alſo war dem Stamme nothwendig, und ſie widerfuhr 
ihm. Diejenigen, die nun ſchon daran gewöhnt waren von 
Abrahams Zeiten her auf ebenen Wegen zu gehen, ihren Weg 
gebahnt und bereitet zu finden, die waren nicht tauglich für die 
kommenden Zeiten, in welchen das Schickſal Joraels durch 
ſchwere Prüfungen hindurchgehen ſollte; die ſchloßen ſich an Eſau 
an. Es mußte wieder von vorn angefangen werden, und zwar 
aus dem Sinne heraus, den Jakob zeigt, wenn er unter allen 
Umſtänden, trotz der ungünſtigſten Ausſichten, ungeachtet ihm 
von außen kein Vortheil gegeben war, dennoch an der Errei— 
chung des Zieles feſthielt. Ein ſolcher Sinn war im Stande, 
die Aufgabe, die dem Saamen Abrahams beſtimmt war, in 
den kommenden Zeiten zu verfolgen. Denn ſobald Jakob an 
die Spitze des Stammes getreten war, ſo geht die Richtung 
weiter nach Süden, nach Aegypten, in das Land, wohin 
alle Wege der wandernden ſemitiſchen Stämme zuſammenführen— 
mußten, wo bereits damals die Organiſation der Arbeit zu 
einer materiellen Blüthe geführt hatte, die wir noch bewundern 
können auf den uralten Denkmälern Aegyptens, die auf uns 
gekommen ſind. Als einer der vom Norden gekommenen Stämme, 
die dieſes Wunderland, das Land der Reichthümer und Mer 
Genüſſe aufſuchten, erſchien endlich auch der Stamm Jorrael auf 
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dieſem Weltmarkte, er erſchien, gedrängt durch äußere Noth, 
durch die Theurung, die ihn wie jeden andern Stamm traf. 
Wir ſehen alſo, daß dem auserwählten Geſchlecht auch ſolche 
Prüfungen nicht erſpart waren; aber indem es das allgemeine 
Schicksal theilte, fo ging doch ae Wanderung nach Aegypten 
unter ganz beſonderen Umſtänden vor ſich. Es war einer vor— 
ausgeſandt, der dieſem Stamm einen Ort in Aegypten berei— 
tete und zwar gerade derjenige unter den Söhnen Jakobs, der 
durch edle, kindliche, fromme Geſinnung von allen andern un— 
terſchieden wird. Dieſe Geſinnung, die an Joſeph uns geſchil— 
dert iſt, wird das Mittel, wodurch er in den Stand' geſetzt 
wird, in Aegypten eine Stätte für die Seinigen zu bereiten. 
Dadurch daß er ſich, wo er hinkommt, die Liebe ſeiner Um— 
gebung erwirbt, daß er die Wege der Vorſehung gehorſam vere 
ehren und ahnend verſtehen lernt, dadurch wird er zuletzt bis 
an den Thron Pharaos geführt. — Nachdem alſo einmal ein 
Stamm geſchaffen war, der die Aufgabe feſthielt, fein geſelli⸗ 
ges Leben zu gründen auf die Gemeinſchaft der Menſchen mit 
der Gottheit, ſo mußte alles Edle, alles Schöne und Gute, 
was innerhalb dieſes Stammes aufblühte, die Wirkung haben, 
daß es dem großen Ziele näher führte, daß es dieſem Volke 
den Weg bahnte zur Erfüllung ſeiner Aufgabe, und eben dadurch 
wurde alles Gute, was in der Mitte dieſes Stammes ſich zeigte, 
erhalten, dadurch gewann es Dauer, indem es ſich anſchloß an 
die Geſammtentwicklung der Schickſale des ganzen Geſchlechts. 
Wenn ſonſt menſchliche Tugenden und gute Eigenſchaften des 
Einzelnen ſich vollkommen unzureichend erweiſen, um einen 
Geſammtzuſtand zu begründen, oder wenn er verfallen iſt, wie— 
derherzuſtellen, ſo war hier jeder Kraft ihre Frucht, jedem gott⸗ 
gefälligen Thun ſein Erfolg geſichert durch das Weſen des Gan— 
zen, innerhalb deſſen ſolche Blüthen der Geſinnung und der 
That aufpwuchſen. 

So wurde alſo der Saame einer gottgewollten und von 
Gott geordneten Gemeinſchaft der Menſchen hineingeführt in 
eine andere Zeit, welche nun anbrach, in eine Zeit, wo nicht 
länger Raum war für noch werdende und noch unbeſtimmte 
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Volksindividualitäten, wie der Stamm Abrahams und Jakobs 
bis jetzt eine geweſen war. Er hatte ſich bis jetzt noch zwiſchen 
andern Stämmen erhalten können und war am Ende im In— 
nern eines andern Volkes, des ägyptiſchen, geborgen worden, 
aber es kam die Zeit, wo die Eigenthümlichkeit der Völker ſich 
ausbildete; jetzt mußte ſich entſcheiden, ob dieſes Volk unter— 
gehen, Theil eines andern Volkes werden, oder aber, ob es 
als ein eigenes Volk den Schauplatz der Weltgeſchichte betreten 
und durch ſein Leben die Kraft beurkunden ſollte, die ihm den 
Keim des Daſeyns gegeben hatte. 


* 
Zweites Kapitel. 


Der Urſprung des Volkes Gottes. 


Mir haben das hohe Ziel ins Auge gefaßt, das dem 
Stammvater Israels als Verheißung und Aufgabe für das 
Volk gegeben war, das aus ihm entſtehen ſollte; wir haben 
geſehen, wie dieſes Ziel ihn leitete auf ſeinen Wanderzügen von 
dem hohen Quellgebiet des Euphrat herüber an den Jordan 
und bis hinunter zu den Culturgebieten des Nilthales, wie 
dieſe Hoffnung ſein Leben verklärte und ihm jenen eigenthüm— 
lich patriarchaliſchen Charakter gab, der nur einem Leben zu— 
kommt, das im Umgang und in der Nähe GOttes geführt wird. 
Wir haben gefunden, daß das äußere Leben Abrahams im Gan— 
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zen daſſelbe Bild darbietet, wie das anderer Stammfürſten 
ſeiner Zeit, ſo weit uns die wenigen vorhandenen Spuren zu 
ſchließen erlauben; wie aber jene Hoffnung, daß aus ihm ein 
Volk der Gottesgemeinſchaft erwachſen ſollte, ein Volk, deſſen 
geſellige Ordnung auf den Umgang des Menſchen mit Gott 
gegründet ſeyn ſollte, wie dieſe Hoffnung ſein Leben unterſchied 
von allem Aehnlichen, was ſich in ſeiner Umgebung vorfand. 
Wir ſahen, wie dieſe Hoffnung auch dem Leben ſeiner Nach- 
folger einen eigenthümlichen Charakter gab, wie ſie dem ge— 
wundenen Kampfeslauf Jakobs, der von Canaan zurück nach 
Meſopotamien und von dort wieder her nach Canaan ſich be⸗ 
wegte, die Richtung verlieh und ihn am Ende mit herrlichem 
Ausgang krönte. Wir haben endlich geſehen, wie dieſe Hoff- 
nung es war, aus welcher die geprüfte Tugend Joſephs als 
Kind, als Bruder, als Mann und als Regent die Kraft ſchöpfte, 
um ſeinem ganzen Geſchlecht zum Heil und zum Segen zu 
werden. Uebrigens war in dieſer Zeit dieſe Hoffnung ein un— 
beſtrittenes Gut; Niemand wehrte es den Erzvätern, daß fie 
an dieſem Gedanken feſthielten, daß ſie die Ueberzeugung hatten, 
daß ihnen eine ſolche beſondere und umfaſſende Aufgabe geſtellt 
ſei. Wenn auch innerhalb ihres Hauſes Kämpfe vorkamen, die 
ſich um dieſe Hoffnung bewegten, ſo waren dieſe im Ganzen 
bald vorüber; bald hatte es ſich entſchieden, daß nicht Eſau, 
ſondern Jakob der Erbe der Verheißung ſei. Von Außen aber 
machte ihnen Niemand dieſen Vorzug ſtreitig; friedlich, ruhig 
wohnten fie zwiſchen den Menſchen, in deren Umgebung ſie ſich 
befanden, und auch kein Verſuch wurde gemacht, ihnen das 
Kleinod zu entreißen, das ihr Leben vor dem anderer Menſchen 
auszeichnete. Und auch ſie hoben den Unterſchied gegen Men— 
ſch en andern Stammes nicht hervor; es war kein Bewußtſein 
einer Religionsverſchiedenheit vorhanden, ſondern wir ſehen 
Abraham dem fremden Prieſter Melchiſedek, der in keiner Stam— 
mesverbindung mit dem auserwählten Geſchlecht ſtand, den 
Zehnten geben und den Segen von ihm empfangen; er erkannte 
ihn alſo an als einen wahren Prieſter des höchſten Gottes, der 
Himmel und Erde gemacht hat. Wir ſehen den Abraham un— 
2 * 
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befangen verkehren mit Männern fremder Natlonen, mit dem 
egyptiſchen Phargo, mit dem Phillſterkönig Abimelech, die gleich— 
wohl auch ihrerſelts von Mittheilungen der Gottheit zu ſagen 
wiſſen, und ez begegnet und kelne Aeußerung, als ob er diefe 
Mittheilungen der Gottheit nicht als echt erkannt hätte, weill 
fle nicht ihm geworden waren. Wir ſehen endlich den Joſeph 
in Egypten ſogar in die Kaſte der ägyptſſchen Prleſter eintte— 
ten, und keine Religlonsperſchledenhelt hält ihn dabei zurück. 
So war alſo in dieſer Zeit das eigenthümliche Kleinod der 
Stammvater Jorgels noch außer allem Streit, noch ohne Ver— 
hältuiß zu dem, was fonft unter den Menſchen flix heilig und 
göttlich galt. Aber es ſollte anders werden: Jorgel wurde durch 
den Drang der Umſtände, in welchem ſich der Gang der Vor— 
ſehung auszuſprechen pflegt, ez wurde durch eine Verkettung 
von Greigniffen, zu denen auch menſchliche Schuld unbewußt 
und wider Willen das ihrige beitragen mußte, hingedrängt nach 
dem Markt- und Tummelplaße der Völker ſeines Stammes, 
nach Aegypten; und zwar tritt etz nun in eine länger dauernde 
Verbindung mit dem ägyptiſchen Voll und Land. Wir können 
den Streit der Chronologen unausgemacht laſſen, ob die bibs 
liſchen Quellen eine Zeit von. 430 oder eine Zeit von 215 Jahren 
auf den Aufenthalt der Kinder Jorgel in Aegypten rechnen; 
jedenfalls war dieſe Zeit lang genug, um Israel einzugewöhnen 
in die neue Hetmath, und um den Gedanken nahe zu legen, 
daß etz nun ein Glied detz ägyptiſchen Volkslebens werden müſſe. 
Und dieſer Gedanke wurde in der That auch ergriffen, zwar 
nicht von iraelitifder, aber von ägyptiſcher Seite, Der Raum 
dieſer Blätter geſtattet nicht, in eine Schilderung des ägyptl— 
ſchen Weſens, der ägyptiſchen Religions- und Gitterdienfle und 
der ägyptiſchen Staats und Bollseinrichtungen einzugehen; 
aber einen flüchtigen Blick müſſen wir doch darauf werfen. Es 
war, fo weit irgend unſere Nachrichten ſchlleßen laſſen, eine Zeit 
des Aufſchwungs ägyptiſcher Natlonalität, während welcher ſich 
Jorgel in Aegypten befand. Außer den altteſtamentlichen Quellen. 
geben uns dle freilich verworrenen und dunklen Ueberreſte ägyp— 
tiſcher Geſchichtſchreibung, die uns in den Bruchſtücken Des 
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aͤgvptiſchen Geſchichtſchreibersz Manetho überliefert find, einige 
Begriffe über das Alterthum Aegpptens, und fo große Vere 
wirrung auch darin herrſcht, fo iſt doch fo ziemlich angenommen, 
daß unter den Königsreihen, welche uns Manetho vorführt, 
es die achtzehnte war, unter welcher ſich Jorgel in Aegypten 
befand, die achtzehnte, die bei Manetho ſelbſt als eine Zeit des 
Auſſchwungs ägyptiſcher Nattonalltät nach langerer Unterdrückung 
durch die Fremdherrſchaft ſemitiſcher Hirtenvölker erſcheint. Mag 
nun dieß die Urſache geweſen ſeyn oder nicht, ſo viel erhellt 
fon aus dem bibliſchen Bericht, daß ägyptiſche Art und Na— 
kHonaglität ſich gegenüber von Jorgel geltend zu machen ſuchte, 
und daß dieß den Druck herbeiführte, unter welchem die Jorge— 
liten im ſpätern Verlauf ihres Aufenthalts in Aegypten zu 
ſeufzen hatten. Aegypten zwar ſchon damals eln wohl gegllederter, 
wohl eingerichteter Staat; es war ausgezeichnet durch eine Erb— 
weisheit, die noch in den ſpäteren Jahrhunderten als das yore 
zuͤgliche Hut Aegpptens gerühmt wird. Jeſ. 19, 11. Aber dieſe 
MWeisheit war nicht die, die von Gott ſtammt, ſondern es war 
jene Welshelt, die den größten Theil der Menſchhelt dazu vere 
dammt, im Staube zu kriechen und all ſein Sinnen und Den— 
fon im Irdiſchen zu verlleren, damit vielleicht eine kleine Au— 
zahl auf dleſer Unterlage den Genuß eines gehobeneren, gel— 
ſtigen Daſeyns, den Genuß der Bildung und der Weidheit haben 
könne. Bekanntlich war dle Kaſtenelurtchtung die Grundlage 
des ägpptiſchen Volksthumes, und dieſe war darauf berechnet, 
dem irdiſchen Boden abzugewinnen, was ſich ihm abgewinnen 
ließ, aber dafür die höhern Güter des Menſchenlebens, die 
Freiheit des Gelſtes, des Gedankens, die Erhebung der Seele 
zu Gott als zu ihren Urſprung, auſzuopfern und in den Kauf 
zu geben. Frelllch gibt ſich dieſe Weisheit den Schein, als 
wäre ed gerade ihr Iweck, dieſe höheren Güter iim Beſiiz elner 
bevorzugten Kaſte zu ſichern und zu fördern, da ja doch die 
Maſſe für dieſelben unempfänglich ſet; aber der Fluch dieſes 
Verfahrens offenbart ſich darin, daß die Eingewelhten ſelbſt ihre 
Wels heit in eln der Meuge unzugängllches Labyrinth von Gee 
helmniſſen verſtecken müſſen und in dieſem Labyrkuth ſich ſelbſt 
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verirren. Ueber dem Streben, den Vorzug der Kaſte zu exe 
halten, gehen die Güter, um derentwillen ſcheinbar dieſer Vor 
zug angeordnet iſt, den Beſitzern ſelbſt verloren, und das ganze 
Volk verkauft ſo ſeine geiſtige Freiheit an die Gewalt des Gei— 
ſtes, der die Menſchen durch ihre Lüſte beherrſcht. Nicht um⸗ 
ſonſt hatte Aegypten dieſen Tauſch getroffen: eine vielfarbige 
Entwicklung äußerer Kunſt, ein reicher Gewinn im materiellen 
Leben war der Lohn dafür. Nun ſtand dieſes Leben, wie uns 
die ägyptiſchen Nachrichten vermuthen laſſen, eben in ſeiner 
Blüthe, und da erſchien denn dieſer israelitiſche Stamm auf 
der Oſtmarke des Landes als eine Ausnahme, als eine Unre— 
gelmäßigkeit, die den geordneten Bau dieſes wohlberechneten 
Ganzen ſtoͤrte. Dieſe Unregelmäßigkeit ſollte aufhören; Israel 
ſollte ſich bequemen, ein Glied in dem Ganzen zu werden; 
Religionsbedenken ſtanden dabei nicht im Wege; denn, wie 
ſchon bemerkt, war die Verſchiedenheit der Religion überhaupt 
noch nicht zum Bewußtſein gekommen, und nach ägyptiſcher 
Anſchauungsweiſe konnten die verſchiedenſten Götterdienſte ganz 
wohl in einem Ganzen verbunden und zuſammengefaßt werden, 
wie denn in Aegypten ſelbſt nicht nur jede Kaſte ihre eigen⸗ 
thümlichen Arten hatte, die Götter zu verehren, ſondern ſogar 
jeder Bezirk und jede Stadt ihre eigenen Götter anbetete; 
warum ſollte es nicht möglich ſeyn, auch die hebräiſchen Hirten 
zu einem Stück in dieſem Ganzen zu verarbeiten? Freilich 
widerſtrebte ihre Individualität zu ſehr dem Geiſte, der in 
Aegypten herrſchte, als daß ſie denſelben hätten annehmen kön⸗ 
nen; noch batten die Nachkommen Israels die Erinnerung be⸗ 
wahrt an ihre hohen Vater, an Abraham, an Iſaak und an 
Jakob, an ihren Umgang mit Gott, an ihr freies und koͤnig⸗ 
liches Leben, das ſie, obgleich Fremdlinge, geführt hatten; und 
ſollten nun die Nachkommen ſolcher Ahnen ſich dem ägyptiſchen 
Sklavenjoche fügen, auf die Gewohnheiten ihrer Väter verzich⸗ 
ten und ein anderes Weſen annehmen? Schon die Harte und 
Grauſamkeit, mit welcher die Aegypter nöthig fanden zu vere 
fahren, beweist, daß dieß Gefühl lebendig in den Herzen det 
Joraeliten war; und fie hatten allerdings Urſache, die Volks⸗ 
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eigenthümlichkeit, die ſie an ſich trugen, der ägyptiſchen keines— 
wegs nachzuſetzen. Denn in geringer Entfernung, draußen in 
den Wüſten um das Sinaigebirge her, fanden ſich zahlreiche 
Schagren ihrer Stammverwandten noch in urſprünglicher Frei— 
heit, die keines Menſchen Oberherrſchaft anerkannten, und noch 
war es jedenfalls keine allzulange Zeit, daß dieſe Schaaren 
ſelbſt über Aegypten geherrſcht hatten. Es iſt alſo kein Wun— 
der, daß die Israeliten ſich ungern entſchloßen, in dem Lande 
Sklaven zu ſeyn, wo ihre Stammverwandten noch vor nicht 
langer Zeit die Herren geweſen waren. Und auch die eigen- 
thümlichen Vorzüge ihres Zuſtandes werden uns wenigſtens in 
einzelnen Spuren und Andeutungen gezeigt; noch iſt eine Spur 
in dem bibliſchen Bericht vorhanden, welche uns zeigt, daß ſo— 
gar die Körperbeſchaffenheit der Bsracliten eine kräftigere, fri— 
ſchere, geſundere war, als die der Aegypter (2 Moſ. 1, 19.), 
und damit hieng zuſammen der größere Kampfesmuth, die 
Tapferkeit, welche die Jorgeliten mit den übrigen ſtammver— 
wandten Völkern theilten und die von den Aegyptern ſelbſt in 
der Befürchtung anerkannt wird, Jorgel möchte, wenn ein Krieg 
gusbräche, ſich zu den Feinden ſchlagen. Eine Macht, wie 
Aegypten, die Roſſe und Wagen, das damalige Erforderniß 
einer geübten Armee, in Menge und einzig beſaß, hätte vor 
dem Abfall eines ſolchen Stammes nicht erſchrecken können, 
wenn nicht der Abſtand in der Bewaffnung durch den friſchen 
und kräftigen Muth aufgewogen worden wäre. Dann bewahr— 
ten die Joraeliten offenbar auch noch manche Sitten ihrer 
Väter: die Beſchneidung war nicht ganz vergeſſen als das Ab⸗ 
zeichen ihres Stanynes, wenn gleich natürlich die Bedeutung, 
welche an dieſes Zeichen geknüpft worden war, eben nicht in 
jedes Jorgeliten Herzen lebendig blieb. Wahrſcheinlich iſt auch 
der Sabbath nicht erſt durch das Geſetz Moſis als ein heiliger 
Tag dem Volke bekannt geworden. Ebenſo finden wir, daß der 
Unterſchied zwiſchen reiner und unreiner Speiſe ſchon über 
das Geſetz Moſis hinausgeht; und dieſer Unterſchied war ein 
anderer, als der der Aegypter; auch ſie kannten einen Liters 
ſchied zwiſchen reinen und unreinen Thieren und Speiſen, aber 
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in anderer Weiſe beſtimmt (2 Moſ. 8, 26.), Diese hatte dann 
weiter auch ſogar Einfluß auf die Handlungen des Gottesdien— 
ſtes, nämlich auf die Art, mit den Opfern zu verfahren. So 
trug alſo der iSractitifdye Stamm Eigenthümlichkelten genug an 
ſich, die ihn der ägyptiſchen Natlonalltät gegenüber als ein 
ſprödes und widerſtrebendes Element erſchelnen ließen. Eben 
deßwegen wurde der Druck ſo hart: ſle ſollten nun gebrochen 
werden, es ſollte nun aus dieſem widerſpenſtigen und hartnäckigen 
Geſchlechte ein gehorſames Glied, und zwar einetz der unter— 
ſten Glieder des Organismus ägyptiſchen Lebens gemacht were 
den, und fo ſollten fle vor Allem dem freien Genuſſe ihres 
Hirtenlebens, wie fle es an der Oſtmarke Des Landes in Goſen 
geführt hatten, entnommen werden und ſich beim au der großen 
Kornſtädte, die der König von Aegypten anlegen ließ, daran 
gewöhnen, dem Hirtenleben und ſeiner Frethelt zu entſagen— 
Gegen all dieſes war nun wohl der Widerwille da in den 
Nachkommen Joraels, etz war wohl ein Gefühl da, daß ihnen 
widerfahre, was ihnen nicht widerfahren ſollte, mas ihrer Natur, 
ihrem Weſen, allen ihren Grundfigen widerfprede, aber eine 
andere Frage war die, ob auch die Kraft vorhanden fel, dem 
zu widerſtehen. Dieſe fand ſich nürgends: denn wle ſehr auch 
ihre Art von der ägyptlſchen ſich unterſchelden mochte, fo war 
doch dieſer Unterſchied nirgends zu faſſen; ez waren Died kelne 
Dinge, an die ſich das Leben ſetzen ließ, und nur Eigenſtun 
und hartnäckiges Beharren auf im Ganzen doch untergeordneten 
Dingen, die am Ende doch nicht das Leben ſelbſt waren, hätte 
es ſcheinen können, wenn man hier einen abſoluten Wlberſtand 
geleiſtet hätte. Darum gehorchen fie, fle bauen die Stidte, fle 
leiſten, was ihnen auferlegt wird, obwohl mit Seufzen, und 
ſelbſt nicht die allerblutigſte Härte, zu Dev fic) wenigſtens elne 
kurze Zeit lang die Tyrannei ſtelgerte, nämlich das Streben des 
Pharao, durch Erwürgen der männlichen Kinder, den Samen 
Joraels auszurotten, ſelbſt dieß vermochte nicht, den Gedanken 
an eine Losreißung, an eine ſelbſtändige Conſtitutrung als Voll 
rege zu machen. Ja wir fluden in einzelnen Andeutungen, Daf 
bereits anſteckende Eluflüſſe ägyptiſchen Wefens in die Sinnes- 
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art des Volkes einzudringen anfingen: als ſie nachher draußen 
in der Wüſte waren und nun die rauheſten und bitterſten Seiten 
des Hirtenlebens koſten mußten, da erinnerten ſie ſich der Ge— 
nüſſe, die ihnen in Aegypten trotz aller Plagen doch dargeboten 
waren, und es erwachte dort noch der Gedanke, wieder umzu— 
kehren. Ja als ſie ſchon am Sinai die große Offenbarung 
Gottes geſehen und gehört hatten, fo war doch noch die Erin— 
nerung an ägyptiſchen Götterdienſt und Bilderdienſt ſtark genug, 
um ihnen die Verſuchung nahe zu legen, auch ihren Gott unter 
einem Bilde anzubeten. Daran erkennen wir alſo, daß, ſo 
widerſprechend auch die israelitiſche Nationglität dem ägyptiſchen 
Weſen war, doch die Gefahr nahe lag, daß dieſer Widerſtand 
ſich allmählig auflöſe, daß allmählig der Unterſchied ſich ver— 
wiſche. Nun tritt allerdings der Mann auf, der berufen war, 
die Aufgabe Jsracls wieder neu als Panier aufzuſtecken, Moſes, 
und das Erſte, was uns in die Augen fallen muß, die erſte 
ſelbſtändige Handlung, worin ſeine Geſinnung ſich ausſpricht, 
iſt der merkwürdige Entſchluß, den er über ſeine eigene Lebens— 
ſtellung faßt. Durch die eigenthümlichen Schickſale ſeiner Ju— 
gend war er in die Mitte zwiſchen beide Völker geſtellt; ihm 
war die Wahl geworden, ein Aegypter oder ein Jorgelite zu 
ſeyn, in Aegypten eine geachtete, ehrenvolle Stellung einzuneh— 
men, oder mit den Joraeliten das Loos der Sklaverei zu thei— 
len, und ſiehe da, er wählt das Letztere. Ein ſolcher Entſchluß 
geſchah gewiß nicht ohne Grund: nichts Anderes konnte ihn 
bewogen haben, eine dem gewöhnlichen Sinne des Menſchen fo 
zuwiderlaufende Wahl zu treffen, als eine tiefgehende Ueber— 
zeugung, ein tiefgehendes Gefühl, daß dieſer zertretene Stamm 
der Israeliten doch Etwas beſitze, das mehr werth ſei, als alle 
Reichthümer, die Aegypten auf ſeinem Wege erreicht hatte. Die 
Erinnerungen der Väter, die Moſes nachher geſammelt und 
ſeinem Volke als einen Schatz hinterlaſſen hat, müſſen ihm als 
ein koſtbateres Erbe für fein Volk erſchienen ſeyn, als Alles, was 
Aegypten bieten konnte. Und dazu kam bei ihm das Gefühl, 
ein Werkzeug der Vorſehung zu ſeyn, ein Gefühl, das er ſchö— 
pfen mußte aus den Schickſalen ſeiner Kindheit: denn derjenige, 
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den Gott fo aus den Händen eines blutgierigen Tyrannen und 
aus den Fluthen des Nils gerettet hatte, der konnte doch nicht 
umſonſt geboren ſeyn, er mußte zu Etwas beſtimmt, zu Etwas 
aufgehoben ſeyn. So ſehen wir den Moſe zuerſt auftreten als 
Vertheidiger ſeines Volkes gegen die Gewaltthat der Aegypter 
und mit der Mahnung an die Angehörigen ſeines Volkes, daß 
ſie unter einander einig ſeyn ſollten, zuſammenhalten ſollten 
gegen den Unterdrücker. So, könnte es ſcheinen, hat ſich die 
Entwicklung des Volkes, das dem Abraham verheißen war, ganz 
einfach aus den Erinnerungen an die hohe Vorzeit vorbereitet 
und auf die unter Menſchen gewöhnliche Weiſe gemacht. Und 
doch iſt es nicht ſo. Nicht auf dieſem Wege gelang es, aus 
Israel ein Volk zu bilden, und was wäre auch daraus ge— 
worden, wenn es auf dieſem Wege gelungen wäre? Geſetzt 
es wäre dem Moſe wirklich möglich geworden, ſeine Stamm— 
genoſſen zu vereinigen, ihnen auch das Gefühl einzuflößen, das 
ihn beſeelte, daß die Erhaltung ihrer Sitten, ihrer Ueberliefe— 
rungen werth ſei, daß man das Leben daran ſetze, und er hätte 
ſie alſo zuſammengeſchaart und wäre ſo mit ihnen hinausge— 
zogen den Weg, den er ſpäter in anderer Weiſe mit ihnen zog, 
was hätte aus dem ganzen Volke werden können? Sie würden 
allerdings ohne Zweifel damals ſchon an ihren Stammgenoſſen 
in der Wüſte Freunde und Bundesgenoſſen gefunden haben; 
es wäre möglich geweſen, daß ſie ſich einen Platz irgendwo 
zwiſchen Nil und Jordan erkämpft hätten, und es hätte auch 
noch eine Zeit lang unter ihnen die Erinnerung an das fort. 
erhalten werden können, was Abraham, was Iſgak und was 
Jakob erlebt hatten. Auch auf dieſem Wege wäre immerhin 
das Loos des Volkes ein beſſeres geweſen, als das es in Aegyp⸗ 
ten erwartete; und daß auch aus einem ſolchen Volke manche— 
einzelne ſchöne Frucht hätte hervorgehen können, das zeigt uns 
das Beiſpiel Hiobs, der allen Anzeichen nach nicht Jorael, ſon— 
dern einem andern hebräiſchen Stamme angehörte und der uns 
ein Muſter der Weisheit und der Geduld iſt. Aber das wäre 
dann auch Alles, was Israel fo hätte erreichen können. Und 
was iſt denn ſpäter aus den Stämmen geworden, die alle auch 
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von Abraham als ihrem Stammvater wußten, aus den Midia— 
nitern, den Ismaeliten, den Amalekitern? Nichts als Beduinen, 
freie Araber der Wüſte; und das wäre alſo Israel auch ge— 
worden, und etwas Anderes hätte es nicht werden können. Aber 
eben weil es etwas Anderes und Größeres werden ſollte, weil 
es das Volk der Zukunft war, weil es das Volk war, das eine 
Beſtimmung für die ganze Menſchheit hatte, darum gelang die— 
ſer Weg nicht — und Moſe mußte fliehen. Ein anderer Weg 
wurde eingeſchlagen, eine Wendung mußte eintreten, und dieſe 
Wendung geſchah in jenem Augenblick, als Moſe in der Wüſte 
am Berge Horeb Gott im Feuer erblickte und er ſich ihm mit 
den Worten offenbarte: „Ich bin der Gott Abrahams, der 
Gott Iſaaks und der Gott Jakobs. Ich habe geſehen das 
Elend meines Volkes in Aegypten und habe ihr Geſchrei gehört 
über die ſo ſie treiben. Ich habe ihr Leid erkannt und bin 
herniedergefahren, daß Ich ſie errette von der Aegypter Hand 
und ſie ausführe aus dieſem Lande in ein weit und gut Land, 
in ein Land, darinnen Milch und Honig fließet. Und nun 
gehe hin, Ich will dich zu Pharao ſenden, daß du mein Volk, 
die Kinder Israel aus Aegypten führeſt.“ (2 Moſ. 3.) 
Dieſes Wort bildet die entſcheidende Wendung, durch welche 
Israel zum Volke wurde. Denn einmal ſpricht ſich hier der 
Unterſchied aus, der nun nothwendig hervortreten mußte, wenn 
Israel auf die rechte Weiſe von Aegypten los werden ſollte, 
der Gegenſatz der Religionen. Hier zuerſt ſcheidet fic) Heidenthum 
und geoffenbarte Religion, hier wurde der geheimnißvolle Name 
Jehovah, wenn auch nicht zuerſt ausgeſprochen, doch zuerſt zur 
Grundlage der Religion gemacht mit jener denkwürdigen Er— 
klärung, die aus dem Munde Gottes dazu gegeben wurde: „Ich 
bin, der ich bin.“ Schon die Frage, mit welcher Moſe der 
göttlichen Erſcheinung begegnet: „wie ſoll ich dich nennen, wenn 
ich zu den Kindern Israel komme und zu ihnen ſpreche: der 
Gott eurer Väter hat mich zu euch geſandt?“ ſchon dieſe Frage 
zeigt das Bedürfniß jener Zeit, das Bedürfniß einer ausge— 
ſprochenen, im Gegenſatz gegen andere ſtehenden Religion; 
er will ein Zeichen haben, etwas Aeußeres, woran Gott er— 
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kannt werde; und nun als dieſes Zeichen wird ihm gegeben 

nicht etwa die Feuererſcheinung, in der ihm Gott fic) geoffen— 

bart hatte, nicht irgend ein großartiges Bild aus der umge— 

benden Natur, nicht der allumfaſſende Himmel oder die ferne 

ſtrahlenden Geſtirne, nicht das allbefruchtende Waſſer, nicht die 
Kraft des Feuers, nicht das erhabene Felsgebirg, das zum 

Schauplatz der Offenbarung diente, Nichts von alle dem, nichts 
Sichtbares, ſondern das Wort. Und damit ſcheidet ſich die 
Religion, die hier beginnt, als die Religion des Wortes von 

der Religion des Bildes oder der Bilder, welche in Aegypten 

ſich bereits zur Vielgeſtaltigkeit entwickelt hatte. Dieß allein 

war der Boden, auf welchem das Volk gegründet werden konnte, 
das dem Abraham verheißen war. 

Damit ein geſegnetes, ein für die ganze Menſchheit und 
für alle Zeiten heilbringendes Volksleben erwachſen könne, eine 
menſchliche Geſellſchaft, die der Träger und die Quelle des Heils 
ſei für die Menſchheit, dazu iſt nothwendig Gemeinſchaft mit 
Gott; damit aber Gemeinſchaft mit Gott ſtattfinden könne, 
muß der Irrthum entfernt gehalten werden, welcher die Ge— 
meinſchaft mit Gott verhindert, welcher an die Stelle Gottes 
andere Dinge ſchiebt. Am gröbſten tritt das hervor eben im 
Bilderdienſt; denn wenn auch die beſſern unter den heidniſchen 
Völkern den Bilderdienſt damit rechtfertigen wollten und wollen, 
daß ſie den Gott von dem Bild unterſcheiden und das Bild 
nur als Zeichen und Symbol betrachtet wiſſen wollen, ſo weiß 
man ja, wie dieß im Leben und in der Wirklichkeit eine völlig 
undurchführbare Unterſcheidung iſt, weil ſie nur auf einer Ab— 
ſtraction des Verſtandes, auf einer Thätigkeit beruht, zu dev. 
überhaupt nur wenige Menſchen ſich aufgelegt fühlen, und die 
am allerwenigſten ftattindet in den Augenblicken, wo der Menich 
ſich ſeinem Gott nahen will. Gerade das erregte religibſe Gee 
fühl, das flieht ſolche Unterſcheidungen, verlangt eine innige 
Berührung mit der Gottheit und fühlt ſich getäuſcht, wenn es 
in dem Zeichen wiederum nur etwas von dem Weſen der Gott— 
heit ſelbſt unendlich Geſchiedenes erkennen ſoll; daher iſt Won 
jeher bei allen Religionen, die die Abbildung der Gegenftinde: 
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der Verehrung zugelaſſen haben, auch die Verwechslung des 
Bildes mit dem Weſen der Gottheit eingetreten. Darum iſt es 
der ſchneidendſte Gegenſatz, wenn Moſe bei ſeiner Frage nach 
dem Zeichen von Gott ſtatt eines Bildes ein Wort erhält, ein 
Wort von tiefer, umfaſſender Bedeutung. Es ſpricht ſich hier 
zuerſt die keuſche Reinheit der geoffenbarten Religion im Ge— 
genſatz gegen die Verunreinigung des Bilderdienſtes aus, und 
alle jene Quellen dieſes Irrthums, die in dem irdiſchen Sinn 
des Menſchen, die in der Hochſchätzung irdiſcher Güter liegen, 
wurden eben damit zurückgewieſen, daß zur Gemeinſchaft mit 
einem Gott eingeladen wird, der an nichts Anderem als am 
körperloſen Wort erkannt ſeyn will, wo alſo die Hoffnung, daß 
von ihm Segen und Leben ausgehe, ſich auf nichts Anderes. 
als auf ein Vertrauen, auf Glauben ſtützen kann. So war 
hiemit eine Scheidung gegeben, die ſich nun ſofort durch groß— 
artige Ereigniſſe entwickelte; denn die Folge dieſer Erſcheinung 
war die Rückkehr des Moſe nach Aegypten, ſein Auftreten vor 
Pharao mit der Forderung: „Laß mein Volk, daß es mir diene!“ 
und dann auf deſſen Weigerung die Anwendung aller der Kraft— 
mittel, die ihm verliehen wurden. Selbſt Manetho berichtet 
uns die Sage, daß die Zeit vor der Auswanderung des Moſe 
für Aegypten eine Zeit allgemeiner Noth und Plagen geweſen 
ſei. Und ſo war dieſe ganze Reihe von Ereigniſſen ein Kampf 
Jehovahs gegen die Götter Aegyptens, wo ſie ihre Macht ge— 
gen einander verſuchten, ein Kampf, in welchem die Scheidung 
der Religionen zu immer ſchärferem und ſchärferem Bewußtſein 
kommen mußte, bis endlich dieſer Kampf ſich ſteigerte dahin, 
daß Jehovah ſich als der Herr über Leben und Tod an den 
Aegyptern zeigte, und daß Er ihnen entgegentrat mit den Waf— 
fen, die Er als der Herr Himmels und der Erde aufzubieten 
hatte, mit den Winden und mit den Wogen des Meeres. Der 
Tag der Schlacht, an dem Pharao mit ſeinen Roſſen und 
Wagen in der Tiefe des Meeres verſank, war der Tag, an 
welchem Jehovah ſeinen Sieg feierte über Aegypten und ſeine 
Götter. Es iſt alſo dieſer Kampf ein Religionskampf geweſen, 
nicht ein Kampf der Bekenner der einen Religion gegen die 
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der andern, ſondern ein Kampf der ſtreitenden Gottheit ſelbſt; 

und eben daran mußte ſich die Geſchiedenheit dieſer Religio— 
nen offenbaren, und für immer im Gemüthe des Volkes feſt— 
ſetzen. 

Was entſtand nun, müſſen wir fragen, durch dieſe neue 
Offenbarung Gottes? Moſe war jetzt allerdings, wie Abra— 
ham, in den Umgang, in die Gemeinſchaft Gottes getreten, 
und doch wieder auf eine ganz andere Weiſe: er heißt ein Pro⸗ 
phet, wie auch Abraham dieſen Namen erhielt; aber dieſer 
Name hat bei Moſe eine weſentlich veränderte Bedeutung. Das 
iſt freilich noch das Gemeinſame, daß beide mit der Gottheit 
verkehren; aber wie ganz anders ſteht Moſe da, als ein Mann, 
der beſonders dazu zubereitet iſt, deſſen ganzer Lebensgang von 
ſeiner Geburt an darauf berechnet und daher dahin geleitet iſt, 
ihn Gott nahe zu ſtellen, bis endlich dann der Augenblick ein— 
tritt, wo ſich ihm Gott offenbaren kann; und dieß Alles nicht 
um ſeinetwillen, ſondern dieß Alles um des Volkes willen. 
Darin läßt ſich die Stellung des Moſes der des Abraham ver— 
gleichen, daß Niemand daran denken konnte, unter den Jorge— 
liten eine ähnliche Stellung einzunehmen: wie Gott den Abra— 
ham erwählt hatte, weil es nun einmal ſeine Wahl geweſen 
war, dieſem Manne ſich zu offenbaren, ſo ſteht Moſe als 
Prophet da, weil ihn Gott erwählt hatte aus den Tauſenden 
Joͤraels, um ſich ihm zu offenbaren; darum hat Er auch ihn 
mit den beſonderen Kräften und natürlichen Eigenſchaften aus— 
gerüſtet, die an ihm auf eine fo ausgezeichnete Weiſe hervor— 

treten. Es konnte alſo Keinem einfallen, nun auch nach einem 
ähnlichen Verhältniſſe mit Gott zu trachten; und doch wieder 
geſchieht das Alles ihm nicht, wie dem Abraham, um ſeinet— 
willen und für ihn, ſondern Alles fiir das Volk. Gott ſagte 
ihm nicht: „Ich will dich erretten, Ich will dich zu meinem Volke 
machen, Ich will dich in das Land führen, da Milch und Ho⸗ 
nig ſließt,“ ſondern das Alles ſoll dem Volke geſchehen, jenem 
Volke, das Gott ferner zu ſtehen ſcheint, als der Prophet ſelgſt. 
Und ſo ſtark iſt dieſe Beſtimmung, ſo lebendig prägt ſie ſich der 
Geſinnung Moſis ſelbſt ein, daß einmal als der Augenblick 
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eintrat, wo Gott das Volk hinwegthun wollte und ihm die 
Ausſicht eröffnete, ihn zum großen Volke zu machen, Moſes 
ihm antwortete: „Dann tilge mich auch aus deinem Buche!“ 
Er hat alſo das Gefühl, daß er nur mit dieſem Volle leben 
könne, daß er nur für dieſes Volk der Prophet ſei; und das 
unterſchied ſeine Stellung ſehr weſentlich von der Abrahams, 
der die göttliche Offenbarung für fic) empfängt und bei ſich 
trägt, ohne daß er im Stande war, ſie ſeiner Umgebung mitzu— 
theilen. Moſes aber iſt ein Prophet für das Volk, er iſt der 
Offenbarer der göttlichen Geheimniſſe, derjenige, durch welchen 
das lebendige Wort, in dem Gott ſich dem Volke mittheilen 
will, ausgeſprochen wird. Nun tritt dadurch allerdings die 
Beſtimmung dieſes Geſchlechtes aus der Weite, in der ſie bis— 
her ſtand, in die Enge: der Gott, der ſich bis dahin als der 
allmächtige Gott geoffenbaret hatte, offenbart fic) von nun an 
als der Gott dieſes Einen beſtimmten Volkes. Man iſt ge— 
wöhnt, in dieſer Eigenſchaft der isrgelitiſchen Religion, in dem 
ſogenannten Partieularismus des alten Teſtaments die Schwäche 
Jorgels und die Schwäche ſeiner Religion, ihre Unvollkommen— 
heit zu ſehen; allein richten wir doch nur erſt unſere Blicke auf 
das Gute, Nothwendige und Vollkommene daran, ehe wir die 
Unvollkommenheit aufſuchen! Es ſollte die göttliche Offenba- 
rung an den Menſchen, die Gemeinſchaft Gottes mit den Men- 
ſchen nun aufhören, das Eigenthum eines Einzelnen zu feyn | 
und es ſollte das Gigenthum einer ganzen Gemeinſchaft von 
Menſchen werden, und das iſt nicht eine Unvollkommenheit, ſon— 
dern offenbar ein Fortſchritt zur Vervollkommnung, eine Ent— 
wicklung in dieſem wichtigen Verhältniſſe des Menſchenlebens. 
Es iſt eine bekannte Sache, daß, was dauerhaft ſeyn ſoll, was 
ſich erhalten ſoll unter den Menſchen, Sache einer Gemeinſchaft 
ſeyn muß; was nur den Einzelnen zu bewegen und zu erfüllen 
vermag, das ſtirbt wieder mit ihm, oder wenn es ſich auch 
von ihm auf Andere fortpflanzt, ſo ſchwächt es ſich in der Fort— 
pflanzung und verliert ſich am Ende ohne Wirkung. Das gött— 
liche Leben in der Menſchheit muß, wenn es göttlich iſt, den 
Charakter der Cwigkeit, den Charakter der Unſterblichkeit an 
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ſich tragen, und darum muß es Sache einer Gemeinſchaft ſeyn. 
Es iſt, indem Gott zu Moſe ſagt: „Ich bin deines Vaters Gott, 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs Gott,“ noch nicht ausgeſpro— 
chen, daß nur auf der äußeren Abſtammung von Abraham, 
Iſaak und Jakob die Mitgliedſchaft des Volkes beruhe, das 
erwählt ſeyn ſollte; alſo im Weſen der göttlichen Mittheilung 
lag noch nicht die Beſchränkung auf Fleiſch und Blut, auf die 
Blutsverwandtſchaft, aber ſie lag allerdings in den Umſtänden, 
ſie lag in der Zeit. Etwas an jener Zeit iſt dabei für alle 
Zeiten muſtergültig, das nämlich, daß jene Zeit durchdrungen 
war, bei Israel wie bei andern Völkern, von der Erkenntniß, 
von dem Gefühl, daß der Menſch einzeln ſeine Beſtimmung 
nicht erreichen kann. Dieß Gefühl finden wir allenthalben in 
jener Vorzeit wieder und daher auch die Bereitwilligkeit der 
Einzelnen, ſich in ein Ganzes zu fügen, daher die Möglichkeit, 
daß einzelne Männer mit Worten des Geiſtes Tauſende regieren 
und zu einem Ganzen zuſammenfügen konnten. Es war ein 
Bedürfniß, eine Sehnſucht nach einer ſolchen Verbindung in 
der Menſchheit, und darum konnte aus der Menſchheit damals 
Etwas gemacht werden. Es kamen aber ſpäter andere Zeiten, 
wo dieſes Bedürfniß aufgehört hatte, wo das Streben des 
Einzelnen, für ſich zu ſeyn, die Oberhand gewonnen hatte über 
die Bande, die den Menſchen mit Andern verbinden, und das 
waren dann die Zeiten der Auflöſung aller Ordnungen, der 
Auflöſung alles Guten, was das Heidenthum noch aus der 
urſprünglichen Zeit bewahrt hatte; und ebenſo iſt auch bei Is— 
rael dieſe Zeit der Auflöſung eingetreten, die Zeit, wo das 
Zuſammenhalten nach Partheien, nach Intereſſen mehr galt, 


als die großen göttlichen Bande, mit welchen der Schöpfer die g 


Menſchen hat verbinden wollen. — Wir ſehen alſo, daß auch 
das, daß jene Zeit die Gemeinſchaft Gottes mit den Menſchen 
an eine Volksgemeinſchaft knüpfte, nicht durchaus als eine Un— 
vollkommenheit betrachtet werden kann, ſondern daß darin nach 
einer Seite hin ein großer Vorzug vor den ſpäteren Zeiten lag, 
und darum iſt jene Zeit auch eine Zeit ſchöpferiſ ſcher Kraft für 
die ſpaͤteren Jahrhunderte geworden, wie es für unſere jetzige 
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Zeit die Jahrhunderte geweſen ſind, in welchen das Gefühl der 
Einheit der chriſtlichen Kirche die Völker durchdrang. Aber 
allerdings unvollkommen war das an jener Zeit, daß eben nur 
in der Stammverwandtſchaft die Grundlage und das Band für 
die menſchliche Gemeinſchaft gefunden wurde. Dieß finden wir 
nun auch bei dem Volke, an das ſich Moſes wendet. Warum 
hörte ihn dieſes Volk? warum ſchaarte es ſich um ihn? Man 
iſt gewöhnt, nur den Ungehorſam dieſes Israel ins Auge zu 
faſſen; aber man darf wohl zuerſt fragen: warum war es ihm 
gehorfam? Nun ja, er bot ihm Befreiung an; aber er führte 
es in die Wüſte hinaus, und es konnte ſich jeder vorſtellen, 
daß dieſer Weg ein Weg der Entbehrung, ein Weg des Kam— 
pfes ſeyn werde. Woher nahm alſo das Volk die Kraft, den 
Aufſchwung, ſich zu entſchließen, dieſem Manne zu folgen, und 
warum hat ſonſt Niemand ſich dieſem Zuge angeſchloſſen? 
(Vereinzelte ausgenommen; denn der Eindruck wirkte auch auf 
andere Stämme;) warum geſchah das? Offenbar darum, weil 
Moſes ihr Angehöriger war, ihr Blutsverwandter, ihr Bruder, 
und weil er ihnen das, was er ihnen brachte, als Eigenthum 
und Erbe für ihren Stamm brachte. Es war alſo allerdings 
das Stammgefühl, was Israel bewog, ſich von Moſe führen 
zu laſſen, und dieß Gefühl der Stammverwandtſchaft wurde das 
Mittel, wodurch Gott mit dem Volke in Verbindung trat: denn 
Moſe, der Mittler zwiſchen Gott und dem Volke, gehörte dem Volke 
an durch ſeine Blutsverwandtſchaft; ja wir ſehen ſogar aus eine 
zelnen Zügen, daß auch noch die nähere Angehörigkeit Eines 
Stammes hervorgehoben wird, die des Stammes Levi. Dieß 
zeigt uns, daß allerdings jene Zeit geſellige Verbindung der 
Menſchen auf keinem andern Grunde zu errichten wußte, als auf 
dem Grunde der Stammverwandſchaft; ſollte alſo eine menſch— 
liche Geſellſchaft aufgebaut werden, in welcher der leitende Geiſt 
die Gemeinſchaft Gottes mit den Menſchen war, ſo mußte dieſe 
a doch wieder auf die Stamm- und Blutsverwandt⸗ 
ſchaft ſich gründen. Damit es aber bei der bloßen Verwandt⸗ 
ſchaft nicht blieb, ſondern aus ihr die Volksgemeinſchaft erwach— 
ſen konnte, dazu war ein Geiſt nothwendig; denn eben darum 
Chr. Hoffmann, Geſch. d. Volkes Gottes. 3 
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empfanden die Menſchen der damaligen Zeit das Bedürfniß, 
einer Gemeinſchaft anzugehören, weil nur in einer Gemeinſchaft 
ein Geiſt ſich entwickeln kann, eine Kraft, die den Menſchen 
erhebt, treibt und trägt, ihn aus der Vereinzelung herausreißt 
und gegen die irdiſchen Intereſſen waffnet, durch welche die 
Menſchen vereinzelt werden. Daß nur in einer Gemeinſchaft 
ein ſolcher Geiſt wohnen und walten und ſich in der Fülle 
ſeiner Kraft offenbaren kann, davon kann jeder Menſch ſelbſt 
in kleineren Kreiſen die Erfahrung machen. Wenn alſo in jener 
Zeit ein Bedürfniß nach Gemeinſchaft, ein Beduͤrfniß, ein 
Ganzes zu bilden, ſich regte, ſo war das das Bedürfniß, nicht 
dem Fleiſche zu leben, ſondern vom Geiſte regiert zu werden und 
dadurch eine Geſtalt für das Leben zu empfangen. Die Gei— 
ſter aber ſind mancherlei, und ſo ſind auch die Volksgeiſter der 
alten Welt mancherlei geworden; für Israel aber war der Geiſt, 
der es zum Volke bilden ſollte, der Geiſt Jehovahs, des Ewig— 
ſeienden, erſchienen in dem Wort, das Gott in den Mund 
Moſis legte. Was aber aus dieſem Volke durch dieſen Geiſt 
geſchaffen werden ſollte, das konnte ſich nun erſt in einer 
Reihe von Thatſachen enthüllen; vorläufig mache ich nur dar— 
auf aufmerkſam, daß auch in der folgenden Geſchichte die 
Stammverwandſchaft und die Stammesnatur ihre Rolle ſpielt. 
Die Geſtalt, welche Israel empfangen ſollte für ſeine äußere 
Regierung und Einrichtung, hat Gott nicht vom Sinai her— 
unter geoffenbart, ſondern auf den Rath des Midlaniter-Prie— 
ſters Jethro hat Moſe das Volk in Hunderte und Tauſende 
getheilt, alſo auf den Rath eines ſtammverwandten Weiſen, 
der ihm ſagen konnte, wie man ein hebräiſches Volk behandeln 
müſſe. Und die Freundſchaft dieſes Stammes der Midtaniter, 
der Keniter, hat dem Volke Israel den Vorkheil geboten, ihm 
ſeine Wege durch die Wüſte der Sinai-Halbinfel zu bahnen; 
alſo iſt allerdings auch in der weiteren Geſtaltung Joraels die 
Stammverwandtſchaft nicht ohne wirkſamen Einfluß geweſen. 
Aber den leitenden, regierenden Geiſt hat es durch Moſe em- 
pfangen aus dem Worte, das in Moſes Mund gelegt wurde. 
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Drittes Kapitel. 


Das Geſetz Gottes. 


Der Mann, durch welchen eine menſchliche Verbindung, 
gegründet auf die Verbindung mit Gott, Sache eines Volkes 
werden ſollte, war ein Prophet, und nur einem Propheten 
konnte es gelingen, ein derartiges Werk durchzuführen. Richten 
wir nun unſere Blicke von dem Mann auf das Werk ſelbſt, 
und fragen wir: Was geſchah, um Jorael zu dieſem Volke zu 
machen, das die Gottesgemeinſchaft und die darauf gebaute 
Verbindung der Menſchen unter einander verwirklichte? Es 
geſchah Vieles ſchon in Aegypten; denn das Volk ſah die Tha— 
ten, welche hier von dem Propheten verrichtet wurden. Es 
ſah, wie von dem Wort des Einen Heil und Unheil abhing 
für das ganze Land; es ſah endlich, als der Kampf ſich auf 
ſeinen höchſten Gipfel ſteigerte, daß von dem Wort des Pro— 
pheten Leben und Tod abhing. Es ſah ſich beim Paſſahmahl 
vereinigt um einen heiligen Tiſch, wo es ſeine Speiſe nicht 
mehr genoß als etwas, das es aus ſeinem eigenen Schaßz, aus 
dem Bereich ſeines Eigenthumes hernähme, ſondern als etwas, 
das ihm von ſeinem Gott dargereicht wurde; hatte ja doch fee 
der Hausvater ſchon zuvor das Thier, das zu ſeiner Speiſe 
dienen ſollte, von ſeiner Heerde ausgeſondert; und durch das 
Blut dieſes Thieres, das an die Schwelle der Thüre geſtrichen 
wurde, ſahen fie ſich geſchleden von Aegypten. Alſo Vereini- 
gung zu einem Ganzen und Scheidung von allen fremdartigen 
Beſtandtheilen, das war ſchon hier dem Volke zu Theil gewor— 
den. Dann weiter ſah es den Sieg ſeines Gottes über die 
ganze Macht Aegyptens, über feine Roſſe und Wagen; es fah 
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in der Wüſte die Gaben, welche dieſer Gott darreichte, und 
mit denen Er ſein Volk erhielt; es lernte Ihn ſogar auf dem 
Wege zum Sinai ſchon kennen als den Gott der Schlachten, 
der ihm Sieg verlieh gegen ſeine Feinde. Allein alles das waren 
an und für ſich nur vorübergehende Erſcheinungen, die nicht 
wiederkehrten, die eine Zeit in der Erinnerung des Volkes be⸗ 
zeichneten, die aber nicht ſo bleiben und nicht ſo ſich wieder— 
holen konnten, deren Frucht alſo nicht vor dem allmähligen 
Untergang geſchützt war, wenn nicht etwas Anderes hinzutrat. 
Es mußte für ein Volk eben darum, weil es ein Volk war, 
eine bleibende Gemeinſchaft mit Gott und ein bleibendes Ver- 
haͤltniß der Menſchen unter einander, begründet auf dieſe Ge— 
meinſchaft mit Gott, hergeſtellt werden. Daher war auch alles 
das, was ich ſo eben erwähnt habe, nur Mittel, nur eine Vor⸗ 
ſtufe, es wies nur hin auf den Einen Punkt, der als nächſtes 
Ziel ihrer Wanderung ſchon voraus in Aegypten angegeben 
war, als Moſe vor Pharao hintrat mit der Forderung: Laß 
mein Volk ziehen, daß es mir diene in der Wüſte. 1 Moſ. 7, 16. 
Ausdrücklich wurde als Zweck des Auszugs erklärt, dem Gotte 
Jorgels ein Feſt zu halten in der Wüſte, d. h. am Sinai. 
Der Ort hatte bei den mit Israel verwandten Stämmen ſchon 
die Bedeutung eines heiligen Ortes; dafür zeugen theils noch 
die ſtummen Denkmäler, die ſich dort finden, theils die Spu— 
ren in der Geſchichte Joraels ſelbſt; denn gleich von Anfang 
an heißt dieſes Gebirge der Berg Gottes, und Moſe kannte 
es als ſolchen ſchon, ehe er Israel dorthin führte. Das hing 
zuſammen mit der Naturbeſchaffenheit des Orts, welche eben 
ihn auch geeignet machte für das, was hier vorgehen ſollte. 
Dieſes aus der einſamen Wüſte plötzlich aufragende Hochgebirge, 
das bei der Alpenhöhe doch nur einen von der Sonne verſeng— 
ten Scheitel zeigt, nur ſchroffe, graue Felſenwände, die faſt 
ohne alle Vegetation emporſteigen; dieſe Felſeneinſamkeit bot 
einen geeigneten Platz dar, wo der, der die Berge gegründet 
hat, mit ſeinem Volk reden konnte. Daher beginnt mit der 
Ankunft Israels auf dieſem Schauplatz die dauernde Gemein⸗ 
ſchaft zwiſchen Jehovah und Israel. Sie wird eröffnet mit 
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einem Wort, das uns den weiteſten Ausblick in die ganze Be— 
ſtimmung und Zukunft des Volkes aufthut, mit jenem Wort, 
wo Gott vorwärts und zurück ſchaut, fie erinnert an das, 
was Er in Aegypten gethan, und wie Er dann ſie auf Adlers 
Flügeln hieher getragen, und hinzuſetzt: „Werdet ihr nun mei— 
ner Stimme gehorchen, und meinen Bund halten, ſo ſollt ihr 
mein Eigenthum ſeyn vor allen Völkern; denn die ganze Erde 
iſt mein. Und ihr ſollt mir ein prieſterlich Königreich, und 
ein heiliges Volk ſeyn.“ 2 Moſ. 19, 5. 6. Dieſe inhaltsſchwe— 
ren Worte enthalten die Beſtimmung, die Zukunft des Volkes 
Israel; es handelte ſich darum, aus dieſem Volk ein König— 
reich von Prieſtern und ein heiliges Volk zu machen, damit es 
in einem beſondern Sinn das Eigenthum des Gottes ſei, dem 
die ganze Erde mit ihren Völkern gehört. Es iſt, wie wir 
ſehen, in dieſem Wort, wie in dem geſammten Geſetz Moſis 
der Univerſalismus, der Blick auf die geſammte Menſchheit⸗ mit 
der Beſchränkung auf die Nationalität aufs innigſte verbunden. 
Ein Königreich von Prieſtern, um bei dieſem Wort noch einen 
Augenblick zu verweilen, kann in dieſem Zuſammenhang nichts 
Anderes heißen, als daß Jehovah der König ſei, und das ganze 
Volk, über das Er herrſcht, ein Volk von Prieſtern, und darum 
ein heiliges Volk. Das iſt indeſſen nur eine Ankündigung; 
damit daß Moſe im Namen Jehovahs dies dem Volke erklärt, 
war noch nichts geſchehen, es kam darauf an, ob Israel dieſe 
ihm angebotene Zukunft und Aufgabe ergreifen wollte, und erſt 
nachdem das Ja des Volkes gegeben war, ſo erfolgt nun der 
Act ſelbſt, durch welchen es zu dieſem Volke und zu dieſem 
Königreiche werden ſollte. Dieſem Act iſt in der Erzählung 
der Urkunde die größte Feierlichkeit gegeben; ſo ſinnlich wahr⸗ 
nehmbar, wie nur immer der unſichtbare Gott dem Sterblichen 
ſeyn kann, naht Er ſich hier dem Volk, und redet mit den 
Stimmen des Donners aus Gewitterwolken und unter dem Be⸗ 
ben der Berge zu ihm, und dem entſpricht die Gemüthsver— 
faſſung des Volkes, das mit Zittern dieſe Stimme vernimmt 
und den Moſe anfleht, als Vermittler zwiſchen das Volk und 
Gott zu treten, und das dann, als ihm die Wahl angeboten 
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wird, nun den Bund mit Jehovah abzuſchlleſten, mit voller 
Unterwerfung und Milligkett auf dieſe Handlung eingeht. Wir 
können erwarten, daß der Feterlichkett, mit welcher die Urkunde 
dieſen Hergang ſchildert, auch Das Gewicht des Inhaltes ente 
ſpreche, auf den wir nun unſern Blick richten. Was wurde 
Jorgelſ hier auf dem Senat qegeben? Soplel zeigt die Geſchichte, 
daß diess, Was ez hler empflug, es zu dem Volk gemacht hat, 
Das es Jahrhunderte, Jahrtauſende laug daun geblteben iſt— 
Cs fragt ſich nun: Mas iſt es eigentlich, das ihm gegeben 
wurde, was fl es, in welchem dleſe volkſchaffende Kraft llegt? 
Wenn es ſich um die Gründung eines Volles handelt, fo iſt 
nach unſerer heutigen Auſchauungsweiſe das Erſte, an was wir 
denken, polltiſche Clurtchtungen, pollliſche Formen, durch welche 
Hefti werde, wer die Gewalt in dieſem Volk üben ſoll; 
dieſe Punkte flud ew, die bet uns als dle entſcheldendſten in der 
Gonſtltutton eines Volles gelten, und man hat ſich ſogar ge— 
wöhnt, die Zuſtchude der Völker zu unterſchelden nach der Frage, 
went in einem Volke die höchſte Gewalt zukommt. Nach die— 
fort Geſichtspunkte theilt man die Staaten in Monarchteen und 
Republlken, die Republiken in arkſtokratſſche und demokratiſche. 
Und wenn in unſern Tagen ein Volk ſich unbehaglich fühlt in 
ſeinen Zuständen, wenn es elne Neugeburt ſucht, um wieder 
in frlſcher Kraft aufzuſtehen, dann pflegt ess nach einer Verän— 
derung dleſer Formen zu greifen. Nach ſolchen Begrlſfen zu 
urthellen, müßten wir alſo erwarten, daß auch in der moſak— 
ſchen Geſetſgehung der Punkt vor Allem beantwortet wäre, wer 
in Jorgel n die Gewalt üben ſollte. Davon finden wir aber 
WEG; bleſer Punkt wird völlig übergangen: Nichts davon, 
wer Das Volk reglecen ſoll, nichts davon, wer Beamte ernen— 
nen foul, wie und nach welchen Normen dieſelben gewählt wer⸗ 
den ſollen, welchen Einfluß verſchledene Kaffe des Volkes auf 
die Beſtellung dieſer Inhaber der Staatsgewalt ausüben ſollen, 
von dem Allem — ulchts. Dod indem ich dies ſage, fühle 
ich das Bedilrfulſt, ein Vorurtheil (ich kaun es nicht anders 
nennen) zu berühren, welches gar häufig das richtige Verſtänd— 
Ni dieſer Geſeßgebung erſchwert hat; man hat nämlich gemeint, 
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es ſei darin eine Prieſterherrſchaft conſtituirt worden, und 
man hat ſogar in dieſer Meinung geglaubt, die ganze Abfaſ— 
ſung des Geſetzes aus dem Intereſſe des Prieſterſtammes ab⸗ 
leiten zu müſſen. Nun iſt gegen dieſe Meinung einmal das 
Zeugniß der nachfolgenden Geſchichte aufzuführen, welche uns 
nirgends dieſe Prieſterherrſchaft aufweist; wenn alſo Moſe eine 
Prieſterherrſchaft gegründet hätte, fo müßte fle augenblicklich 
nach ihm verſchwunden ſeyn; denn ſie findet ſich nirgends. 
Selbſt in der Zeit, ehe das Königthum in Jorgel gegründet 
wurde, wo alſo der hohe Prieſter allein im Volke ein durch das 
Geſetz Moſis geregeltes und dieſer beſtimmten Familie geſicher— 
tes Anſehen hatte, ſelbſt da finden wir nicht, daß die Hohen— 
prieſter an der Spitze des Volkes geſtanden wären, wo es 
galt, Frieden oder Krieg zu beſchließen, und andere ete der 
höchſten Staatsgewalt auszuüben, ſondern andere Männer trae 
ten da an die Spitze. Noch weniger konnte ſpäter unter der 
Regierung der Könige von einer Prieſterherrſchaft die Rede ſeyn. 
Allein wir brauchen uns nicht einmal auf das Zeugniß der 
ſpäteren Geſchichte zu berufen, ſondern wir brauchen nur die 
Stellung anzuſehen, die die moſaiſche Geſetzgebung dem Prie⸗ 
ſterſtande gegeben hat. Es iſt von jeher ſo geweſen, daß ein 
Stand, welcher Macht ausüben wollte, auch Machtmittel beſitzen 
mußte; es hat wohl in einzelnen Augenblicken vorkommen fons 
nen, daß einer durch die Macht des Geiſtes über ein Volk 
herrſchte, daß aber ein Stamm, eine Kaſte, um mich fo aude 
zudrücken, Jahrhunderte hindurch eine Herrſchaft ausgeübt hätte, 
ohne die entſprechenden Machtmittel gn haben, das wird ſich 
in der Geſchichte nirgends nachweiſen laſſen. Nun, welche 
Stellung hat der Prieſterſtand und der Stamm, dem er anger 
hört, in der moſaiſchen Geſetzgebung? Die, daß er unter al⸗ 
len Stämmen der ärmſte und ſchwächſte war, daß er allein 
unter allen Stämmen kein eigenes Erbtheil im Volke erhielt, 
ſondern daß er vertheilt wurde durch das Land, und von den 
freien Gaben der übrigen abhing. Dieſer Umſtand reicht hin, 
um die Meinung, als ob es ſich um eine Prieſterherrſchaft hier 
gehandelt habe, völlig zu beſeitigen. Endlich aber kann man 
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auch noch fragen, wo eigentlich im ganzen Geſetz Moſis irgend 
etwacz vorkommt, das den Prieſtern eine Staats- oder Regie— 
rungsgewalt einräumt? Das Einzige, was hieher gezogen 
werden könnte, iſt jene merkwürdige Eigenſchaft des Hohen— 
Priefters, wonach er das Licht und Recht trug, bei welchem ſich 
die Jorgeliten auf eine uns unbekannte Weiſe nach dem Willen 
ihres Gottes in zweifelhaften Fällen erkundigen konnten. Aber 
der Ausſpruch war nicht in die Willkühr des Hohenprieſters 
gelegt, und wenn wir auch nicht wiſſen, auf welche Weiſe er 
geoffenbart wurde, fo zeigen doch alle Falle, wo er vorkommt, 
daß er etwas dem Looſe Aehnliches hatte, fo daß der Hohe— 
prieſter hier eben fo wenig und noch weniger der Herr und Regent 
des Volles war, als etwa die Prieſter des pythiſchen Apollo in 
Delphſ als die Regenten der griechiſchen Stämme konnten angeſehen 
werden. Es iſt alſo von einer Prieſterherrſchaft keine Rede, 
vielmehr tft uns in der Urkunde beſtimmt geſagt, und die nach— 
folgende Geſchichte ſtimmt damit, wie die Staatsgewalt, die 
Reglerungsgewalt ausgeübt wurde, anfangs nämlich bis zum 
Singt von Moſe allein. Es war eine ganz natürliche Sache, 
daß eine Maſſe von Menſchen, die ihre Einheit, wie ſie jetzt 
beſtand, nur dem mächtigen Wort dieſes Einen verdankte, nun 
auch in allen ihren Angelegenheiten ſich unter dieſes Wort 
ſtellte, und von ihm Entſcheidung und Befehl überall haben 
wollte; allein es war unmöglich, daß dies ſo bleiben konnte, 
und Moſe fühlte dieſe Unmöglichkeit. Nun richtete er, wie uns 
die Urkunde ausdrücklich erzahlt (2 Moſ. 18), die Regierung 
des Volkes ein nach dem Rathe des Midianiterprieſters Jethro, 
der ſeine Weisheit nirgends anders herhaben konnte, als von der 
Einrichtung ſeines Volkes. Alſo iſt die äußere Verwaltung und Re— 
gierung des Volkes geordnet worden nach der Weiſe, wie ſie die 
mit Jorgel verwandten Stamme der Wüſte auch hatten, wie ſie 
alſo Jorgel vorher auch fon den Anfängen nach gehabt hatte. 
Denn ſchon bei Moſes Ankunft in Aegypten hatte Jorgel ſeine 
Aelteſten, ſeine Geſchlechtshäupter, die den Rath des Volkes bilde— 
ten. 2 Mof. 3,16. Cs war dies alſo kein neues, von Moſe eil 
geſetztes Juſtitut, ſondern er brauchte nur wieder ins Leben 
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zu rufen, was ohnehin ſchon den Anſätzen nach vorhanden 
war. Dieſe Regierungsweiſe iſt keine andere als die nach Ge— 
ſchlechtern und Stämmen, ſo daß jeder Hausvater ſein Haus, 
und unter verwandten Häuſern das Haupt des angeſehenſten 
Hauſes das ganze Geſchlecht, und unter den verſchiedenen Ge— 
ſchlechtern eines Stammes das Haupt des angeſehenſten Ge— 
ſchlechtes den ganzen Stamm vertrat. Das ſind dann die 
Häupter über tauſend, über hundert, über fünfzig, über zehen, 
welche mit dem Richteramt betraut wurden. Einmal zwar kommt 
ein Fall vor, wo noch eine andere Behörde erwähnt wird. 
4 Moſ. 11. Als Moſe nämlich einmal ermüdete, die Laſt des 
ganzen Volkes zu tragen, da erbat er ſich von Gott, daß Er 
ſeines Geiſtes nehmen möge und auf andere legen, und Gott 
willfahrte ſeiner Bitte, und trug ihm auf, aus den Aelteſten 
Jsraels 70 Mann zu ſammeln und vor Ihn zu ſtellen, und 
als das geſchehen war, ſo legte Er von dem Geiſte Moſis auf 
dieſe 70 Aelteſten. Dies könnte man nun etwa als eine Ein— 
richtung zur Regierung des Volkes anſehen, und es iſt in der 
That in einer ſpätern Periode der israelitiſchen Geſchichte daz 
für angeſehen und als Muſterbild für die Regierung des Vol— 
kes genommen worden, nämlich in der Zeit nach der Rückkehr 
der Juden aus der Gefangenſchaft in Babel; allein das Er— 
gebniß, das dort aus dieſer Auffaſſung hervorging, war keines— 
wegs eine Einrichtung und ein Volksleben, wie es Moſe beab— 
ſichtigt hatte oder wie es im Sinn und Geiſt der moſaiſchen 
Geſetzgebung liegt, ſondern es erwuchs aus jener ſcheinbar auf 
den Buchſtaben des moſaiſchen Geſetzes gegründeten Einrichtung 
die drückende Herrſchaft der Schriftgelehrten. Schon das zeigt 
uns alſo, daß dieſe Aufſtellung der 70 Aelteſten, die vom 
Geiſte Moſis empfingen, nicht eine politiſche Inſtitution ſeyn 
kann; denn ſonſt hätte ihre Erneuerung nach der Gefangen— 
ſchaft nicht ſo ganz entgegengeſetzte Früchte tragen können. Wir 
finden aber auch dieſe Behörde in der Geſchichte Israels von 
Moſe bis zur Gefangenſchaft nirgends wieder, wo es ſich um 
Regierungsbeſchlüſſe und Aete der Staatsgewalt handelt. Es 
iſt alſo dies eben nur ein Collegium, das den Propheten uns 
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terſtütgte hn Prophetengmte, darin, den Getſt des Volkes auf— 
zurſchten, baß ed unter den Mühſalen feiner Reiſe nicht unter— 
lag. Go bleibt uns alfo fie die ganze politlſche Geſtaltung 
Jorgelcs gar Mlchts übrig, als jene ganz ohne beſondere göͤtt— 
liche Auordnung erzählte Eturtchtung nach den Stämmen und 
Geſchlechtern, dieſelhe Eturichtung, die alle verwandten Stämme 
auch hatten, und ed iſt alſo richtig, zu ſagen, daß das moſaiſche 
Geſetz ketne polltiſche Elurſchtung für Das Volk enthält, die 
Ordnung des Staates völlig unberührt läßt. Nun was enthält 
ess aber daun? 

WH Uf, wenn wir jene zehn Worte betrachten, welche in 
der Urkunde des Geſetzez ſelbſt als der geſammte Inhalt 
deſſelben betrachtet und bezelchnet ſind, und welche unmittel— 
bar von Gott ſelbſt dem Volke dort mitgetheilt werden, es 
(ft nicht eine POLLEL Fae Geſetzgebung, ſondern eine foctate, 
nicht darguf berechnet, dem Volke eine beſtimmte Einrichtung 
der Stagtegewalt zu geben, ſondern eln Volks leben, ein 
Geſellſchaftsleben, ein Verhältuißß zwiſchen Menſchen zu begrün— 
den; und fon hierin verkündigt ſich die merkwürdige Thatſache, 
daß nach dem Geſetz Jorgels micht durch politiſche Formen der 
Hwee’ des Menſchenlebens erreicht werden kann, wohl aber 
durch die Geſtalt, welche das geſellige Leben der Menſchen un— 
ter einander annimmt. Indeſſen theilt ſich dleſe gesellige Orde 
nung fon in den zehn Worten ſelbſt in zwei Hälften, in die 
zwel Tafeln, anf die der Finger Gottes jene zehn Gebote 
gegraben bat, und wir ſtud alſo veranlaßt, uns die wichtigſten 
Grundſätze des Geſetzes nach dieſer Zweithellung ins Gedaͤcht— 
ni zu rufen. Es it natürlich, daß wir hier nicht auf die 
Einzelnhelten, am wenigſten auf dunkle und zweifelhafte Ein— 
zelhetten eingehen können, deren es hier bei einer Urkunde von 
ſolchem Alter MANTLE nicht wenige geben muß, und die um 
fo zahlreicher ſeyn müſſen, da dies Geſetz viele Jahrhunderte 
lang der Gegenſtand gelehrten Wetteffers geweſen tft unter dem 
lüdiſchen Volke, wobet der Preis der Ehre dem zuerkannt wurde 
der die ſpitſtndigſte und künſtlichſte Erklärung fand. Zu dieſtt 
Dunkelheit bat daun noch mehr beigetragen, daß unter den 
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Händen der Chriſtenheit die Auslegung auch dieſes Theils der 
helligen Urkunde berührt wurde von dem theologiſchen Partei— 
kampf, der wiederum nicht geeignet war, ein unbefangenes, ge— 
ſchichtliches Licht auf die Sache zu werfen. Indeſſen wir kön— 
nen alle dieſe Punkte, die durch Parteiſtreitigkeiten und ge— 
lehrte Zänkereien dunkel geworden find, bei Seite liegen laſſen. 
Diejenigen Züge des Geſetzes, welche geſchichtlich entſcheidend 
find, welche den Charakter Jorgels im Unterſchied von andern 
Völlern verkünden, find fo klar ausgeſprochen, daß über dice 
ſelben kein Streit ſeyn kann, und eben auf dieſe Grundzüge 
kommt es ja für uns an. — Da iſt nun, wenn wir die erſte 
Hälfte der Gebote anſehen, ſogleich klar, daß die ganze geſellige 
Ordnung gegründet wird auf die Gemeinſchaft mit Gott, auf 
das Verhältniß des Volles zu ſeinem Gott; denn die ganze 
erſte Hälfte des Geſetzes behandelt dieſes Verhältniß, und zwar 
zuerſt, wenn wir gerade die Ordnung der zehn Worte befolgen, 
diejenigen Punkte, in welchen ſich die reine Auffaſſung Jehovahs 
nach ſeinem Weſen und nach ſeinem Unterſchied von den Göt— 
tern aller andern Völker ausſpricht. Wie wichtig dieſer Punkt 
war, wird uns ſogleich einleuchten, wenn wir erwägen, daß 
an dieſem Punkt die dereinſtige Beſtimmung des Volkes für 
die ganze Menſchheit hing: denn nur dann, wenn der Gott, 
dem Jorael eigen gehörte, zugleich der Gott des Himmels und 
der Erde, der Gott aller Völker, der einzige Herr alles Ge— 
ſchaffenen war, wenn außer Ihm fein Gott war, nur dann 
konnte das Volk dieſes Gottes hoffen, daß ſeine Beſtimmung 
nicht immer eine eingeſchränkte, auf ein einzelnes Land der 
Erde eingeengte feyit werde, ſondern daß dereinſt ein Tag kom— 
men müſſe, wo der Gott, dem die ganze Erde gehört, auch 
der ganzen Erde kund gebe, wozu Er dieſes Volk erwählt habe. 
Die ganze Hoffnung Jorgels auf eine Einwirkung auf die gee 
ſammte Völkerwelt hing daran, daß es ſeinen Gott als den eini— 
gen Gott, als den von allen Göttern der Heiden verſchiede— 
nen Gott auffaßte, daß es feſthielt daran, keine andern Göt— 
ter zu haben und kein Bild und Gleichniß ſeines Gottes zu 
ſuchen. 
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Allein von uicht geringerem Gewicht tft ſodaun der Punkt, 
der wis Dad Boll als Volk felnem Gott gegenfiber zeigt. In 
Dlefen Geboten, welche die Vermeldung der Wbqdtteret betref— 
fen, welche barguf hingehen, daß kein anderer Gott, daß dleſer 
Gott wie unter einem Wilde verehrt werden ſollte, in dieſen 
Geboten ft Das Geiſtesleben, die Geſtunung und das Denken 
ded Einzelnen gegenuber ſetuem Gott beſtimmt, und daraus 
fließt baun auch als eine Folge das, was hinzugefügt tft, daß 
Dev Name dieſes Gottetz nicht vergeblich geführt, uicht zur 
Michtigkett gebraucht werde. Allein nicht nur der Einzelne ſollte 
in einem Verhältniß zu ſelnem Gott ſtehen, ſondern das Volk 
als Volk, und bles Ut der Inhalt des Sabbathgebotes und 
alles beſſen, was zur weiteren Entwicklung dieſes Gebotes gee 
hört. Ver Sabbath felbft tft nach der Art, wie er beſchrieben 
wird (ne Geſeth, nichts Anderes, als eine zeltweilige Rückkehr 
Ded Meuſchen zu ſeinem urſprüünglichen Zuſtand, wie denn auch 
der Name dess Gabbaths ſelber ſchon einen Zuſammenhang hat 
mit dem Begriff der Rückkehr; der Menſch ſollte in Jorgel in 
regelmäſſig wiederkehrenden Zeiten zurückkehren in den urſprüng— 
lichen Zuſtand, in den Zuſtand, ebe er, den Gott fret geſchaf— 
fern hat, zum Dlenfle und zur Knechtſchaft des krdiſchen Wes 
bülrfulſſes herabgeſunken iſt. Darum ſollte der Sabbath in je— 
der Woche einen Tag der Befreiung von aller Knechtesarbeit 
der Nahrung bringen, wo alſo das ganze Volk, und es wird 
ausdrücklich hervorgehoben, alle Klaſſen des Volles, auch der 
Shave und die Sklavin, auch der Fremdling, der in den Tho— 
ren racks wohne, ja ſelbſt das Thier, wo das ganze Volk 
mie Allem, was zu ihm gehört, ſich zurückverſetzen ſollte in den 
upland der urſprünglichen Freiheit, in dem Gott die Menſchen 
erſchaͤſſen hat. Vas war freilich der ſchärfſte Gegenſatz gegen 
jene ägpptiſche Welsheit, welche einen groſſen Theil der Menſch— 
heit als zur Kuechtesarbett erſchaffen auffaßßte; hier war es 
ausgesprochen, daß die Arbeit und die Kuechtſchaft, welche der 
Arbeit tune wohnt, die Gebundenheit an das Bedürfniß des 
irdiſchen Dafeyns, nicht der urſprüngliche Zweck dew menſchlichen 
Lebend, alſo überhaupt ncht die Beſtimmung des Menſchen 
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iſt, daß fle nur eine vorübergehende, nur eine bezlehungswelſe 
Bebeutung im Leben ded Meuſchen haben barf, Bah bagegen 
Dads Leben bed Menſchen, fo wie ed Gott geſchaſſen hat, ku fle 
ſelhſt ſelinen Zweck hat. Paß er lebt, it Zwecke genug, aber 
er kann nur wahrhaft leben in ber Gemeluſchaft Gottecz, und 
daß er vor dem Aungeſlchte ſeines Gottetz lehe, unbehterln burch 
die Rorberungen ber Geſellſchaſt, Ded Vollslebencz nicht gehln— 
dert, ſondern geſchrbert und getragen werbe, bach ſollte Dev 
Sabbath mit ſich bringen. Und bleſer Sabbath beſchrcknkte fie) 
nit auf einen Jag, fondern er wieberholte ſich m Umlauf 
der Jahre im Jahreczſahhath, wo zwar ulcht alle Arbett ruhen 
konnte, aber wo wenlgflens bie Hauptarbelt, bie Vearbeltung 
ded Welded, aufhören follte, bamtt auch baz Laub, wo Jehovah 
wohnte, ein Jahr ber Ruhe hätte, Ja noch mehr; bleſer Jah— 
res{abbath kannte eine Steigerung; beun nach ſleben mal flee 
ben ſolcher Sabhathe kam bac flinfglafle Jahr, Bas Hallfahr, 
welded die Wieberherſtellung ber urſprllnglichen Orbnung des 
Bolles brachte, wo jeder wleber zu felnent Geſchlecht kommen 
follte, alſo ber, ber ſelne Wrethelt verloren hatte, fle wileber 
erhlelt, und wo Jeber wieder zu ſelner sabe kommen ſollte, 
gleichviel, auf welche Welſe fle verloren gegangen wars alfo 
et ſollte der Zuſtanb nach jebem halben Jahrhundert wieberher— 
geſtellt werben, in welchem Jagel betm Elutrltt Ue das Land 
ſelner Meſtimmung ſich befand. Veutlicher konnte wohl icht auchge⸗ 
sprochen werben, Daf ber weck ded menſchllchen Lebene nicht barln 
beſteht, Güter zu häufen, baß Dad Glück und bie Sicherheit des 
Meuſchen nicht Davin beſteht, ſeln Weſtihthum zu vergrcſſern, fore 
dern Davin, Daf ev (he mlt ſeinem Molke vor ſeinem Gott. Vieh, 
daß er vor feinent Gott lebe, wurde aber noch burch elne andere 
Elurlchtung ähullcher Art Dem Wolke tlef eingeprägt, uchnullch 
durch fore Jahretfeſte, an welchen brelmal tie Jahr bach ganze 
Volk, Alles, wad männlich war, ſich verſammeln follte vor Dent 
Angeſtchte Yehovahs an dem Ort, da Er erwählen wilrbe zu 
wohnen. Pieſe Jahretzſeſte banden fly an ben Umlauf ber 
Jahreczzelten und au bie Ferlchte, welche ber Umlauf ber Jah— 
recgelten Dem Menſchen bringt, Am Paſſahfeſt wide ble 
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erſte Garbe Yehovah dargebvadt, am Pfhngſtfeſt wurbe das 
erſte Brod Jha qewldmet, am Laubhilttenfeſt ſreute man fly 
Des Eingeſammelten von ber Tenne und von ber Kelter, freute 
man fic, baß Gott Dem Menschen ncht nur batz Unentbehrllche, 
foudern auch die Mittel ber Freube, Das Oel und den Welu, 
gegeben hat. Frelllch waren dleſe Feſte zugleich eben damit 
Bunbecfeſte: Dads Paſſah erlunerte an ble Grindung des Bune 
Des, es wleberholte DAs, wad in Aegypten geſchehen war bet 
der Erlöſung Ded Volkes aus der Knechtſchaft, und die andern 
Fieſte waren die bankbare Varſtellung beſſen, was Jehovah 
während Ded Zuge burch bie Mäſte felnem Volle gegeben hatte 
und was Er ihm dann, als etz elumal fel ihm beſtimmtesz 
Land beſaß, jährlich wleberkehrend barrelchte; bieſe Früchte, ble 
etz zu ſelner Nahrung bedurfle, waren ber Ausbruck ber Bindese 
gnabe feined Gottes, Nur elnen flilchtigen Blick werfen wir auf 
Die Seite bleſer Elurlchtung, bie bie Natur betvifft, baß alfo ba— 
durch bas geſammte Naturleben Des Menſchen, ſeln ganzer Verkehr 
mit Dev Natur, bie ihm ble Meittel ſelnetz Haſeyne gewährt, her— 
eingezogen wurde in ben Mvels höherer Gebanken, fo ba ev, tive 
Dem ev ſeinen Acker ärnblete, bleß uicht blotz als elne Form 
betrachten konnte, wie er bie Intereſſen ſelnetz in bleſem Acker 
liegenden Kapitals elnnehme, ſonbern dah ev ed empfing aug 
ber Mand felues Gottecz, ber über ſeln Leben waltete, daß alfo 
nicht bloß Die materlelle Freude über ble Elunahme, ſondern 
daß bie ebleren Gefühle bez Dantes, der Beugung vor dem, 
in Deffen Hand alles Leben fk, ſeln Herz erfüllen mußten. 
Hleburch wurde Jorgel jones Element ber Kultur gewährt, 
Das in einem welt unvollkommeneren Magaßſe helbulſche Wolters 
ſchaften in ber Betrachtung ves Ackerbaues und ber Jahres 
zelten fanden, wo fle in demſelben elne jährliche Geburt der 
Golthelt ſahen, wie diet am meſſten in den Myſterten der 
Grlechen ausgeblibet und ausgeſprochen war. Hat nun dleſe 
Idee iu bleſer unvollkommenen Form die Früchte getragen, 
welche wir bel jenen helbulſchen Völkern wahrnehmen, bap fle 
nämlich nicht verſanken in bie reln irbiſche Betrachtung thedd 
täglichen Geſchaͤftes, ſondern daß eblere Gedanken dleſelben 
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durchdrangen, ſo können wir daraus einen Schluß ziehen auf 
das, was bei Joͤrgel geſchehen mußte. 

Allein weit wichtiger ſind dieſe Feſte eben als Verſamm— 
lungen des ganzen Volkes vor ſeinem Gott, als die Zeiten, 
wo ſich das Volk freuen ſollte, wo es erfahren ſollte, daß 
Gott will, daß die Menſchen leben, daß fle fröhlich ſelen, 
daß fle Das, was Gott ihnen gegeben habe, genteßen, aber 
daß fie leben vor Ihm, daß fle leben in der Gemeinſchaft 
mit Ihm. Eine Folge, die ſich ganz von ſelber ergab, war 
das Gefühl der Einheit des Bolles, das an dieſen Feſten 
ſich zuſammenfand. Allerdings waren dieſe Gelegenheiten, die 
dem Volke dargeboten wurden, ſich vor ſeinem Gott als ein 
Ganzes darzuſtellen und ſich als Ganges in der Gemelnſchaft 
mit Gott zu fühlen, nicht ohne Bedingungen: Bebiugungen, 
die der Einzelne zu erfüllen hatte. Ich meine nämlich hier 
jene Reinigkeitsgeſetze, an deren Beobachtung die Theil— 
nahme an allen ſolchen heiligen Handlungen gebunden war, 
Auch hier tft es nicht möglich, ins Eluzelne zu gehen; ich 
will nur den Einen Punkt hervorheben, daß dieſe Reinſgkelts— 
geſetze, die uns in ihren Einzelheiten allerdings zum Theil 
dunkel erſcheinen, alle erkennbar und nachweisbar darauf beru— 
hen, daß der Tod als etwas Verunreinigendetz, den Menſchen 
von der Gemeinſchaft mit Gott Ausſchlleßendesz betrachtet wird. 
Wer auf irgend eine Weiſe mit Tod, mit Todten zu ſchaffen, 
hatte oder in Berührung kam, der wurde dadurch unter beſtimm— 
ten Bedingungen und auf beſtimmte Zeiten unrein, das heißt 
unfähig, an der allgemeinen Gemeinſchaft ſelnes Volkes mit 
der Gottheit theilzunehmen. Nun das erſchelnt frelllch unſern 
Gewohnheiten auffallend und ſonderbar; allelu der Grundge— 
danke, der aus dieſen Geboten heraus ſich den Herzen des 
Bolles einprägen mußte, war nothwendig der, daß der Lod in 
ſeiner ganzen Unnatürlichkeit, in ſeinem ganzen Gegenſatz gegen 
die Abſichken Gottes, der die Menſchen zum Leben und nicht 
zum Tode geſchaffen hat, erkannt und gefühlt wurde. Ver 
Menſch gewöhnt ſich allerdings an Wiles, er gewöhnt ſich auch 
an den Tod, den er in tauſend Geſtalten um ſich her ſleht, 
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und was ein unbefangenes und noch nicht abgeſtumpftes Gefühl, 
wie wir es an Kinderſeelen wahrnehmen, aufs Tiefſte ergreift, 
der Anblick des Todes an Menſchen, an der Natur um uns 
her, das wird am Ende im Laufe eines unter lauter ſolchen 
Erſcheinungen hingebrachten Lebens zu einer gleichgültigen 
Sache, über die man hinweggeht. Allein dieſe Abſtumpfung 
des Gefühls, wie ſie auch in einem hohen Grade mit unſerer 
Civiliſation verbunden iſt, ſollten wir wenigſtens nicht als einen 
Vorzug unſerer Zuſtände betrachten; es iſt gewiß nicht ein 
Zeichen eines guten Zuſtandes, wenn das größte aller Uebel 
nicht mehr in ſeinem ganzen Gewicht gefühlt wird, weil an— 
dere Uebel ſich noch ſtärker hervordrängen. Wir empfinden die 
Laſt des Todes, die auf dem Leben und auf der Natur des 
Menſchen liegt, allerdings nicht in der Stärke, wie ſie die 
Völker des Alterthums, nicht nur Israel, empfunden und in 
ihren Geſängen und andern Stimmen ihres Innern ausgedrückt 
haben; aber wir empfinden darum dieſe Laſt nicht mehr fo 
ſchwer, weil unſer Leben noch von tauſend andern Laſten be— 
laden iſt, die uns nicht einmal mehr zu dem vollen Gefühl 
deſſen kommen laſſen, wie der Abſicht des Schöpfers, wie der 
Beſtimmung des Menſchen entgegen es iſt, daß er in einer 
Welt des Todes lebt, und daß er ſelbſt dem Tode unterthan 
ſeyn muß. Wir wollen alſo, wenn auch dieſe Reinigkeitsgeſetze, 
die das Gefühl für das urſprüngliche Uebel ſchärften, unſern 
Gewohnheiten und Sitten widerſprechen, wenigſtens nicht vor— 
ſchnell ſeyn mit unſerem Urtheil und uns zuerſt fragen, ob es 
wirklich ein Vorzug unſerer Zuſtände iſt, daß wir ſo Manches, 
auf was hier aufmerkſam gemacht iſt, gleichgültig anſehen können. 

Die Begrenzung unſerer Aufgabe geſtattet nicht, den 
übrigen Inhalt des Geſetzes mit auch nur der Ausführlichkeit, 
mit der wir dieſe wenigen Punkte beſprochen haben, durchzu— 
gehen. Ich mache nur noch darauf aufmerkſam, daß der andere 
Theil des Geſetzes, der die Verhältniſſe der Menſchen unter ein— 
ander behandelt und der in den zehn Geboten der zweiten Tafel 
zuſammengefaßt iſt, nicht mehr ſchwer zu erfüllen war, keine große 
und ſchwierige Aufgabe mehr darbot, wenn das Volk den Sinn 
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in ſich aufgenommen hatte, der in den eben beſprochenen Gee 
boten ausgeſprochen war. Denn warum tödten ſich die Men— 
ſchen, warum berauben und befehden ſie einander, woher kom— 
men alle dieſe Uebel, die das geſellige Leben zerrütten und die 
ein Volk entſtellen, fo daß die Gemeinſchaft der Menſchen, an- 
ſtatt ein Mittel zur Gemeinſchaft des Einzelnen mit Gott zu 
werden, vielmehr ein Kampf wird, worin ſich der Einzelne ver— 
liert? woher kommen alle dieſe Uebel, als daher, daß das rich— 
tige Ziel des Menſchenlebens aus dem Auge verloren wird, 
und daß nach den irdiſchen Gütern und Schätzen gejagt wird? 
Wo nun in einem Volke, wie in Israel, der Grundſatz der 
höchſte für die ganze Geſtaltung des Lebens war, daß die irdi— 
ſchen Güter die Nebenſache waren, und dagegen die Gemein— 
ſchaft des Volkes mit ſeinem Gott die erſte und die Hauptſache, 
da war eine Macht gegeben, welche jene einzelnen Vergehungen 
zurückzuhalten vermochte. Daher werden auch im Geſetze Is— 
raels dieſe Verhältniſſe der Menſchen unter einander, welche in 
unſern Kriminalgeſetzgebungen eine ſo große Rolle ſpielen und 
ſo weit ausgeſponnene Beſtimmungen erfordern, ganz kurz ab— 
gethan. Nur an das will ich noch beſonders erinnern, mit 
welcher Sorgfalt die Verhältniſſe der Geſellſchaft in dem Geſetz 
Joraels beleuchtet find, wo es ſich um irgendwie untergeordnete, 
irgendwie zurückgeſetzte und im Nachtheil befindliche Klaſſen 
des Volkes handelt, um Wittwen, um Waiſen, um Fremdlinge, 
die unter Israel aufgenommen ſind, die aber nun eines feſten 
Zuſammenhangs mit einem Geſchlecht entbehren, wodurch der 
Israelit ſeine Sicherheit fand; ferner werden mit derſelben 
Sorgfalt die Verhältutſſe zu den Sklaven beſtimmt, weiter die 
zu den Armen, und in allen dieſen Beſtimmungen waltet ein 
Geiſt der Milde, ein Geiſt der Liebe, der durchaus nur gefaßt 
und ausgeübt werden konnte von Solchen, die eben von jenen 
oberſten Grundſätzen durchdrungen waren, daß das irdiſche Gut 
nicht die Hauptſache im Menſchenleben iſt; wie z. B. wenn 
verboten iſt, den Acker genau abzuernten, wenn ausdrücklich 
geboten iſt, am Rande die Frucht ſtehen zu laſſen für die Ar— 
men, wenn beſondere Zeiten verordnet ſind, wo der Schuldner 
Chr. Hoffmann, Geſch. d. Volkes Gottes. 4 
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vom Giubiger nicht gedrängt werden dürfe, wenn dann die 
Beſtimmungen des Erlaßjahres oder Halljahres in Erwägung 
kommen, die dem Armen wieder zu ſeiner Habe verhalfen, wenn 
in Bezug auf die Fremdlinge daran erinnert wird, daß Israel 
auch ein Fremdling geweſen ſei, und dergleichen: ſo zeigt uns 
alles Dieß, daß es nicht unrichtig geurtheilt, nicht falſch ge— 
ſchloſſen iſt, wenn wir aus jenen vorhin erwähnten Beſtim— 
mungen über den Sabbath, über die Jahresfeſte u. ſ. w. jene 
allgemeinen Folgerungen gezogen haben. Man hat nun freilich 
gerade an die Größe dieſes Gedankens, der hier dem Volke 
als ſeine Aufgabe gegeben wurde, den Zweifel geknüpft, ob ſo 
Etwas auch wohl je wirklich geſchehen, ob es auch wohl je ein Volk 
könne gegeben haben, bei welchem Jeder nach fünfzig Jahren 
wieder zu ſeiner Habe gekommen ſei, ob dieſe Beſtimmungen 
nicht etwa bloß auf dem Papier geſtanden ſeien, ohne je zur 
Gewohnheit und zur herrſchenden Sitte beim Volke zu werden. 
Man beruft ſich hiebei auf die Klagen der Propheten über die 
Nichtachtung dieſer Beſtimmungen; aber man vergißt, daß dieſe 
Klagen aus der Zeit des Verfalls des Volkes ſtammen, wo 
dieſe Gebote nicht beobachtet wurden; man vergißt die Paral— 
lelen, welche uns die Geſchichte heidniſcher Völker darbietet. 
Oder ſcheint es nicht vielleicht auch nach unſerer jetzigen Denk— 
weiſe unglaublich, daß es einmal ein Volk gegeben habe, deſſen 
höchſter Lebenszweck darin beſtand, ſich ſeinem Gott in der 
höchſten Fülle körperlicher Schönheit im Waffentanze zu zeigen? 
und doch iſt nachgewieſen, daß dieß der Geiſt war, welcher nicht 
nur die Geſetzgebung, ſondern das ganze Leben der Spartaner 
in ihren guten Zeiten durchdrungen hat. Dieſe Parallele be— 
weist, daß gar Manches möglich iſt, was für unſere Begriffe 
kaum denkbar ſcheint. i 
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Die Schwachheit und die Kraft des Volkes Gottes. 


Die Geſetzgebung Israels war keine politiſche Konſtitution, 
ſondern eine ſociale Ordnung, welche die Grundſätze angab, 
auf die das Zuſammenleben der Glieder des Volks bis in die 
Privatverhältniſſe hinein gebaut ſeyn ſollte. Als höchſter Grund⸗ 
ſatz galt die Gemeinſchaft des Volkes mit ſeinem Gott, der 
Bund zwiſchen Jehovah und Israel; daß nur auf dieſem Fun— 
dament eine geſunde menſchliche Geſellſchaft möglich ſei, das 
war der erſte leitende Gedanke der moſaiſchen Geſetzgebung. Auf 
die Frage aber, was für eine menſchliche Geſellſchaft denn er— 
forderlich ſei, um eine Gemeinſchaft mit Gott unterhalten zu 
können, alſo auf die Frage nach dem Prineip der Einrichtung 
der menſchlichen Geſellſchaft antwortet das Geſetz, daß der Zweck, 
den die menſchliche Geſellſchaft zu verfolgen hat, ſei ein frohes 
und glückliches Zuſammenwohnen und Zuſammenleben der Men⸗ 
ſchen, nicht aber etwa die Aufrechthaltung und Garantirung 
deſſen, was der Einzelne von ſinnlichen Gütern ſein nennt. Die 
Unverletzlichkeit des Eigenthums war alſo keineswegs der oberſte 
Grundſatz dieſer geſelligen Ordnung, fie galt vielmehr nur in 
ſehr bedingter Weiſe, nur innerhalb der Schranken, welche ſich 
aus dem Hauptzweck, nämlich aus einem Zuſammenleben in 
Liebe und Eintracht, ergaben. 

So ſtellte alſo dieſe Geſetzgebung dem Volke, dem ſie zu 
Theil wurde, eine ſehr hohe Aufgabe, in der That die Aufgabe, 
durch deren Löſung das Menſchenleben vollkommen wird, und 
es käme nun darauf an, zu unterſuchen, ob dieſe hohe Aufgabe 
auch erfüllt wurde. Um dieß zu ermitteln, müſſen wir unſern 
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Blick auf den Zuſtand Israels als Volk richten, und dabei 
auch die Seiten ins Auge faſſen, wo die Geſetzgebung hinter 
der Höhe der menſchlichen Beſtimmung zurückzubleiben ſcheint. 
Es erhebt ſich nämlich die Frage, wie es denn möglich war, 
daß in einer ſolchen Geſetzgebung noch Dinge fortbeſtanden, die 
mit einem vollkommenen Zuſtand der menſchlichen Geſellſchaft 
nicht verträglich ſind? Solche Dinge beſtanden allerdings fort 
unter der moſaiſchen Geſetzgebung und wurden von ihr nicht 
aufgehoben. Dahin gehört vor Allem die Ungleichheit in der 
Stellung der Geſchlechter, das ungleiche Recht der Frauen, das 
darin ſich ausſprach, daß Polygamie zugelaſſen war und will- 
kürliche Eheſcheidung von Seiten des Mannes; dahin gehört 
ferner die Sklaverei, welche von der Geſetzgebung beſtehen ge— 
laſſen wird; dahin gehört das Verhältniß, in welchem ſich die 
Angehörigen des Volkes Israel gegen die Angehörigen andrer 
Völker ſahen und fühlten, welche ſie als ihnen vollkommen 
fremd betrachteten, ſo daß gegen ſie, ſo lange ſie nicht aus 
ihrem Volksverband heraus und in den israelitiſchen Volksver— 
band eintraten, kaum ein anderes Recht und eine andere Pflicht, 
als das Recht des Krieges galt, und damit hängt zuſammen, 
daß überhaupt Krieg und Kampf zu den Aufgaben Israels gee 
zählt wurde, wie es ſich im Verfolge ſeiner Geſchichte ergibt. 
Wenn wir einen vollendeten Zuſtand der menſchlichen Geſell— 
ſchaft uns denken, ſo werden alle dieſe Dinge daraus verſchwin⸗ 
den müſſen, und doch hat ſie die Geſetzgebung am Sinai bei 
Israel beſtehen laſſen. Daß übrigens hierin eine Ausnahme 
liegt, daß dieſe Dinge, welche die Geſetzgebung beſtehen ließ, 
nicht den Geiſt und den leitenden Grundſatz des moſaiſchen 
Geſetzes enthalten, ſondern daß ſie Ausnahmen bilden, in denen 
der Geiſt des Geſetzes nicht zur vollen Ausführung kam, das 
erhellt chen aus dem Weſen des Geſetzes ſelbſt; und dann können 
wir dafür auch eine ſehr gültige Autorität anführen, den Aus— 
ſpruch des genaueſten Kenners menſchlicher und göttlicher Dinge, 
den Ausſpruch Chriſti, der ſich dahin äußert, daß Moſes ge— 
wiſſe Einrichtungen um der Herzenshärtigkeit des Volkes wil— 
len habe beſtehen laſſen. Was ſagt dieſes Wort Anderes, als 
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daß er in gewiſſen Punkten die Grundſätze der Geſetzgebung 
nicht ſtreng durchgeführt, ſondern dem herrſchenden Sinne des 
Volkes einige Conceſſionen gemacht habe. Aber warum nun 
dieſe Conceſſionen? Man antwortet gewöhnlich: darum, weil 
es ſich um die Gründung eines Volkes handelte, weil alſo das 
Princip der Nationalität hier einwirkte. Allein dieſe Antwort 
iſt nicht genau genug. Ein Volk hätte doch ganz gewiß auch 
auf vollkommen durchgeführte Grundſätze gegründet werden kön— 
nen; oder ſollten vielleicht diejenigen Grundſätze, auf deren An— 
wendung das menſchliche Glück beruht, nur in einer gemilder— 
ten, nur in einer geſchwächten Anwendung fähig ſeyn, wirklich 
einen dauernden Volkszuſtand zu begründen und dagegen in 
ihrer vollen Ausdehnung, in ihrer ganzen Wahrheit nicht dazu 
fähig ſein? Das wäre ein Widerſpruch. Wir würden mit einer 
ſolchen Annahme die Weisheit des Schöpfers läugnen, wir 
würden behaupten, daß er dem menſchlichen Leben ein Ziel ge— 
ſteckt habe, das gar nicht verwirklicht werden könne. Gewiß an 
ſich iſt es denkbar und möglich, daß ſich ein Volk auf Grund— 
lagen conſtituire und ſammle, die ganz und gar dem entſpre— 
chen, was zu einem vollkommenen Zuſtand der Geſellſchaft ge— 
hört. Alſo nicht das, daß ein Volk hier gegründet werden 
ſollte, war die Urſache dieſer Conceſſionen, ſondern das, daß 
dieſes Volk auf eine Stammgenoſſenſchaft gegründet wurde. 
Ein Volk muß nicht nothwendig auf Stammgenoſſenſchaft be— 
ruhen; von den jetzt vorhandenen Völkern wird ſich nicht leicht 
eines aufweiſen laſſen, in welchem nicht ſehr verſchiedene Stämme 
verſchmolzen wären, und es gibt Beiſpiele von Völkern, die aus 
noch nicht verſchmolzenen Stämmen beſtehen. Das nächſte ſolche 
Beiſpiel iſt für uns die Schweiz und Deutſchland; ein anderes 
Beiſpiel gibt uns der Bundesſtaat in Nordamerika, wo verſchie— 
dene Stämme und Stammeseigenthümlichkeiten ſich mit einander 
zu einem Volk, zu einer Nationalität verbunden haben, ohne bis 
jetzt vollkommen verſchmolzen zu ſeyn zu einem neuen Stamm, und 
doch bildet das Ganze Ein Volk. Es iſt alſo zu unterſcheiden 
zwiſchen Volk und Stammgenoſſenſchaft. Warum hat nun Moz 
ſes ſeine Geſetzgebung auf eine Stammgenoſſenſchaft gegründet? 
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Daß er dieß gethan hat, das erhellt beim erſten Blick; für die 
zwölf Stämme Israels war dieß Geſetz gegeben. Damit war 
allerdings nicht abſolut ausgeſchloſſen, daß auch ein Menſch von 
fremder Abſtammung an den Wohlthaten dieſes Geſetzes Theil 
nehmen konnte, aber er mußte dann ſeine Stammverbindung 
aufgeben und ſich in die Mitte dieſer israelitiſchen Stammge— 
noſſenſchaft begeben. Das Geſetz ſelbſt ſetzt einen aus den 
zwölf Stämmen Joͤrgels beſtehenden Volksköͤrper voraus. Warum? 
wir müſſen hier einen Blick werfen auf den allgemeinen Cha— 
rakter jener Zeit, in der Jorgel entſtand. 

Stammgenoſſenſchaft war überhaupt damals die Grundlage 
der Völkerbildung. Denken wir uns nun bei der Gründung 
dieſes Volkes, dem das Geſetz vom Sinai gegeben wurde, ware 
dieſer Grundsatz der Stammgenoſſenſchaft nicht angewendet wor— 
den, ſondern es wäre ein Volk aus gemiſchten Stämmen zuge— 
laſſen worden, oder Jedem, welcher Abſtammung er auch ſei, 
freigeſtellt worden, ſich an der neuen Gründung zu betheiligen, 
ohne darum ſeine Stammeseigenthümlichkeiten aufzugeben, ſo 
würde daraus weiter gar Nichts hervorgegangen ſeyn, als die 
Auflöſung Jorgels in die mächtigen Stammeseigenthümlichkei— 
ten, die es rings umgaben. Eingeklemmt zwiſchen zum Theil 
ſchon ſehr feſt ausgebildete Stammformen hatte Jorael, wenn 
es überhaupt exiſtiren, wenn es ſich behaupten wollte, keine andre 
Wahl, als auch ſeine Stammform fo feſt, fo zäh als moͤglich 
auszuprägen und feſtzuhalten. In der That iſt die Stamm— 
genoſſenſchaft an und für ſich auch kein dem Weſen des Gee 
ſetzes fremdartiges Element. Dieß konnen wir ſchon daraus 
ſchließen, daß für dieſes Geſetz gerade ein Stamm gewählt 

wurde aus der Familie derjenigen Volker, welche von jeher am 
meiſten auf Stammgenoſſenſchaft gehalten haben, nämlich aus 
der Familie Dee ſemitiſchen Volker. Es iſt bekannt, wie zum 
Beiſpiel die Araber, die das ungebrochenſte Beiſpiel einer ſemi⸗ 
tiſchen Natur uns jetzt noch darbieten, auf Abſtammung fo vieh, 
halten, wie fie ihre Stammbäume bis in die graueſte Vonzeit 
hinauf auswendig zu erzählen wiſſen, wie fie die ganze Gee 
ſchichte ihrer Stämme im Gedaͤchtniß tragen. Nun, aus dew 
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Mitte dieſer ſemitiſchen Völker wurde Jorgel berufen, um dieſes 
Geſetz zu empfangen; das zeigt ſchon, daß der Werth, der auf 
Stammgenoſſenſchaft gelegt wurde bei dieſen Völkern, dem Sinn 
und Weſen des Geſetzes nicht widerſprach, ſondern verwandt 
war, aber auch nur verwandt. Verwandt nämlich in ſofern, als 
ja doch innerhalb eines und deſſelben Stammes, oder wenn 
wir zurückgehen auf die Wurzel aus der ein Stamm erwaͤchst, 
innerhalb einer Famllie die enge Verbindung, das freie, frohe, 
glückliche Zuſammenleben, welches das Geſetz will, am meiſten 
ſchon von Natur ſtattfindet, ſo daß von jeher die Ausdrücke 
für ein inniges und vertrautes Verhältniß zwiſchen Menſchen 
hergenommen worden ſind von den Verhältniſſen der Familie. 
Die Namen: Vater, Mutter, Sohn, Tochter, Bruder, Schwe— 
ſter bezeichnen von jeher die natürlich innigſten Verhältniſſe. 
Wollte alſo das Geſetz ein Zuſammenleben haben wie unter 
Brüdern, nun ſo lag von dieſer Seite aus am nächſten, auch 
wirklich einen Stamm, das heißt ein Geſchlecht von Brüdern 
zum Träger dieſes Geſetzes und dieſer Ordnung zu machen. 
Aber freilich hat die Stammgenoſſenſchaft noch eine andere 
Seite, die mit dem Sinn und Weſen des Geſetzes nicht ebenſo 
volllommen harmonirt. Daß auf der Grundlage der Stamm— 
verbindung ſich die Völker des Alterthums bildeten, das beruht 
auf der tiefen Ehrfurcht, mit welcher jene Zeit alles Das jenige 
betrachtete, was, über menſchliche Willkür, über menſchliches 
Denken und Wollen erhaben, von der Hand der Natur und 
Deſſen, der die Natur geſchaffen hat, eingerichtet iſt. Dahin 
gehört nun vor Allem die Gliederung der Menſchheit in Fa— 
millen und Stämme; das iſt ein Werk der Natur, ein Werk 
der Gottheit, und Menſchen, welche die Natur in ihren Werken 
außerhalb des Menſchen, in den ſtummen Erſcheinungen des 
Naturlebentz, der Sternenwelt und der Erde verehrten, ja end— 
lich anbefeten, dieſe Menſchen waren natürlich dann auch gee 
neigt, das, was die Natur geſchaffen hat innerhalb des Men— 
ſchengeſchlechts, nämlich die Gliederung nach Verwandtſchaften, 
als eine heilige Ordnung anzuſehen. Wenn aber dieß nun bloß 
Hals ein Werk der Natur, als ein Werk des Schöpfers betrach— 
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tet wird, ſo treten auch die Unterſchiede, welche ſich da finden, 
als unverletzliche, als geheiligte in die Anſchauung. Nun iſt 
bei der Betrachtung der Menſchennatur Nichts auffallender, als 
die Unterſchiede, welche in den Einzelnen und in ganzen Ge— 
ſchlechtern hervortreten. Das zwar theilen alle Menſchen mit 
einander, daß fie Alle hülflos und hülfsbedürftig die Welt bee 
treten, daß ſie nach und nach heranreifen, daß endlich die Zeit 
der Kraft und der Blüthe eintritt und vorübergeht und dann 
das Alter und der Tod kommt; aber innerhalb dieſes allgemei— 
nen Rahmens, welche Unterſchiede der Natur, der Anlagen, der 
geiſtigen und körperlichen Kräfte, der Sinnesart, die ſich in Gee 
ſchlechtern erhält, befeſtigt und ausbildet! Vor Allem tritt da der 
Unterſchied der zwei Geſchlechter, des männlichen und des weib⸗ 
lichen, in die Anſchauung, und da in der Natur überall die Kraft 
entſcheidet, ſo iſt es eine natürliche Folge, daß bei einer ſolchen 
Anſchauung das ſtarke Geſchlecht das Vorrecht vor dem ſchwa— 
chen behauptete; daher überall, wo auf ſolche Naturverehrung 
und Naturanſchauung die Geſellſchaft gegründet wird, die Un— 
gleichheit in der Stellung des weiblichen Geſchlechts gegen das 
männliche. Daneben aber macht ſich geltend der Unterſchied 
einer edlen, freien, hohen Sinnesart von einer niedrigen, ge— 
meinen, welcher ſich in Einzelnen zeigen, aber dann auch das 
Erbtheil von Familien und Geſchlechtern werden kann, ſo daß 
man beim Anblick ſolcher verſchiedener Geſchlechter, wie beim 
Anblick Einzelner ſagen kann: dieß Geſchlecht iſt von der Na— 
tur zur Sklaverei beſtimmt, jenes dagegen trägt die Gaben der 
Herrſchaft und der Freiheit in ſich. Daher finden wir bei allen 
Völkern, die bloß nach dieſer Naturanſchauung ihre Verhaͤltniſſe 
ordnen, daß ihnen Nichts gelaͤufiger und natürlicher erſcheint, 
als daß ein Theil des Menſchengeſchlechts herrſche, der andere 
diene; damit iſt die Wurzel der Sklaverei gegeben. Endlich 
geht aus dieſer Hochhaltung natürlicher Unterſchiede hervor die 
Verachtung des fremden, die Vertheidigung des eigenen Ge⸗ 
ſchlechts, diejenige Stimmung der Seele, die Allem, was von 
außen kommt, Trotz bietet und entgegentritt, und dieß iſt in 
nichts Anderem ſo deutlich ausgeſprochen, als in dem unge⸗ 
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hemmten Gebrauche des Schwerts, in dem Kriege gegen Alles, 
was nicht zum eigenen Stamme gehört. 

Wenn man nun freilich dieſe Grundſätze weiter verfolgt, 
und am Ende auf das Einzelleben anwendet, ſo führen ſie zu— 
letzt zu einer Auflöſung eben der Verhältniſſe, welche auf dieſe 
Anſchauungen gegründet worden ſind, und daher ſehen wir auch, 
daß alle Völker, alle Staaten, die auf dieſer ſcheinbar ſo feſten 
Baſis der Naturverehrung ſich gegründet haben, alle ſich auf— 
gelöst haben, alle zu Grunde gegangen ſind. Allein damals 
war es noch nicht die Zeit der Auflöſung, ſondern erſt die Zeit 
der Entſtehung, und gegenüber von ſolchen Stämmen, die ſich 
auf Grund dieſer Anſchauung rings um Israel befeſtigt hat— 
ten, gab es kein anderes Mittel, als auch das Stammgefühl 
in Jorael in ſeiner ganzen Kraft gelten zu laſſen. Damit wae 
ren denn allerdings Ausnahmen begründet, welche das Geſetz 
geſtatten mußte, von ſeinem allgemeinen Grundſatz; aber es 
hat dieſe Ausnahmen wenigſtens in Schranken gebannt, es hat 
Regeln dafür gegeben, die nicht übertreten werden ſollten, und 
es hat in dieſen Regeln einen Geiſt niedergelegt, der im Lauf 
der Zeit zu dem Bewußtſein der vollkommen richtigen Grund— 
ſätze ſich entwickeln mußte und dieß Bewußtſein im Volke here 
vorrufen mußte. So erinnere ich, was die Stellung des 
weiblichen Geſchlechtes betrifft, nur daran, daß in den 
10 Geboten ausgeſprochen iſt: du ſollſt deinen Vater und 
deine Mutter ehren! daß alſo der wichtigſte Punkt für die 
Stellung der Frauen, die Ehre der Mutter, geſichert war, und 
aus dieſer mußte ſich mit der Zeit, mit der Entwicklung mil— 
derer Formen des Stamm- und Nationalgefühls von ſelbſt auch 
eine beſſere Stellung gegenüber dem Gatten entwickeln. Für 
eine ſolche Stellung war wenigſtens die Regel gegeben, daß, 
wenn in einem Hauſe mehrere Frauen ſeien, es dem Vater nicht 

freiſtehen ſoll, die Kinder der einen den Kindern der andern 
vorzuziehen und etwa die Kinder der geliebteſten in das Erſt— 
geburtsrecht einzuſetzen, ſondern er ſollte gebunden ſeyn an die 
einmal beſtimmte Ordnung. Das ſtcherte alſo wenigſtens inner— 
halb gewiſſer Schranken der Frau ihre Rechte. Die Geſchichte 
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hat dieſes Verfahren des Geſeßzgebers gerechtfertigt. Denn gee 
rade bet dem isrgelitiſchen Volk hat ſich im Laufe der Zeit die 
Monogamie zur herrſchenden Sitte mit ausnahmsloſer Allge— 
meinheit erhoben. Wenn ſchon der Ausſpruch des letzten alte 
teſtamentlichen Propheten zeigt, wie tief und innig ſchon zu 
ſeiner Zeit das Gefühl für die Rechte des Weibes geworden 
war (Maleacht 2, 18—16.), fo bot endlich dieſe Sitte den 
Boden dar, auf welchem Chriſtus jene hohe und reine Auffaſ— 
ſung der Ehe aufſtellen und zum Geſetz für die ächten Israe— 
liten erheben konnte, die in den Worten enthalten iſt: was 
Gott zuſammengefügt hat, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden. 
In Bezug auf die Sklaverei ward wenigſtens dem gewehrt, 
daß nicht innerhalb des Volkes ſelbſt Sklaverei ſtattfinden konnte; 
denn diejenige Art von Sklaverei, welche bei Israeliten im 
Geſetz zugelaſſen ijt, kann in der That nicht mehr Sklaverei 
gengunt werden; fie war auf einen kurzen Zeitraum be— 
ſchraͤnkt, nach welchem dem Sklaven die Freilaſſung geſetzlich 
offen ſtand. Und auch für den Sklaven aus fremden Völkern 
galten wenigſtens viele allgemeine Beſtimmungen des Geſetzes, 
die auch ihm noch die Möglichkeit eines menſchlichen Daſeyns 
ſicherten, die alſo wenigſtens dem Grundſatz ſeine Geltung ver— 
ſchafften, daß das Eigenthumsrecht bei Menſchen nicht in der 
Weife zur Anwendung gebracht werden könne, wie bei lebloſen 
Dingen oder bet Thieren. 

Wie dieſe im Geſetz gegebenen Schranken im Lauf der 
Zeit ihre Wirkung gethan haben, iſt in Bezug auf die Ehe 
ſchon erwähnt worden. Und damit man nicht glaube, nur Chri— 
ſtus alleln habe das Bedürfniß einer Vollendung des Geſetzes 
in dieſer Beziehung erkannt, fo erinnern wir daran, daß, wie 
uns die Geſchichte der Evangelien meldet, die Phariſäer Chriſto 
die Frage vorlegten, ob es recht ſei, daß ein Mann ſich von 
ſeinem Weibe ſcheide; es war alſo dieß wenigſtens zu einer 
Streitfrage geworden. In Bezug auf Sklaverei und Krieg 
können wir allerdings nicht ſagen, daß während der ganzen 
Zeit des Beſtehens Jorgels als Nation mildere Grundſätze zur 
Herrſchaft gekommen waren, aber in eben dieſen Beziehungen 
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hat auch fogar das Chriſtenthum wenigſtens kein ausdrückliches 
Gebot hingeſtellt, ſondern es iſt ſelbſt im Chriſtenthum noch 
der allmähligen Wirkung des Geiſtes freigeſtellt worden, dieſe 
Dinge zu erledigen. Wir ſehen alſo, daß in der That eine 
Entwicklung ftattfand, daß die Grundſätze des Geſetzes allmäh— 
lig auch in den Punkten, wo dem ſtarren Naturſinn des Stamm⸗ 
gefühls eine Einräumung gemacht war, allmählig immer weite— 
ren Boden gewonnen haben. So zeigt es ſich hierin, daß das 
Geſetz auf einen naturwüchſigen, auf einen wilden Stamm ſo 
zu ſagen gepfropft war, ſo daß auch der Zukunft etwas über— 
laſſen blieb, daß für den Augenblick nicht alles das zum bin— 
denden Gebot erhoben wurde, was im Geiſt des Geſetzes lag, 
aber durch das, was zum Gebot erhoben wurde, der Geiſt 
in ſeinem Daſeyn unter dem Volke geſichert war, ſo daß er 
dann ſeine allmählige und langſame Wirkung ausüben konnte. 
Es ſind alſo dieſe Ausnahmen nach dem Sinn und Geiſt des 
Geſetzes keine Ausnahmen auf immer, ſondern bloß auf 
eine Zeit. 

Doch es iſt Zeit, nun auch von der zweiten Gabe zu 
reden, welche Israel am Sinai empfangen hat. Wir haben 
bis jetzt nur von den Geboten geſprochen, welche ſein Leben 
regeln ſollten; das Andere aber, was ihm gegeben wurde, war 
das Prieſterthum. Dem Raume nach in der Urkunde des 
Geſetzes nimmt die Mittheilung des Prieſterthums wenigſtens 
ebenſoviel, wo nicht mehr in Anſpruch, als die Regeln für das 
Leben des Volkes ſelbſt. Das Prieſterthum hat den Zweck, 
die Gemeinſchaft, in welcher das Volk mit ſeinem Gott ſtehen 
ſollte, zu realiſtren; denn was die Gebote betrifft, die ſich auf 
dieſe Gemeinſchaft bezogen, ſo räumten dieſe nur die Hinder— 
niſſe aus dem Wege. Wenn geboten wird: du ſollſt keine an— 
dern Götter neben mir haben, du ſollſt dir keine Bildniſſe 
machen, du ſollſt den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht 
vergeblich führen u. ſ. w., ſo werden damit nur die Hinderniſſe 
beſeitigt, welche der Gemeinſchaft des Volkes mit ſeinem Gott 
im Wege ſtehen konnte, und auch das Gebot der Sabbathfeier 
zeigt nur, in welchem Zuſtande ſich das Volk befinden müſſe, 


00 A, Mle ch geh hel 


um ſich in ber Gemelnſchaft mit ſeinem Motte ſühlen zu knen, 
le aber ſollte nun bleſe Gemeluſchaft ſelher vollgogen werden ? 
Menn frellich Dad ganze Volk aus Aropheten beſtanben wave, 
wie Moſe, fo ware bleſe rage ſchon beantwortet qewefens denn 
Dem Propheten thellte ſich ja Jehovah it ohne tyqend etn 
Gußßeres Mittel, Aber Das war eben wide ber Wall, ſonbern 
eh war, wie wir eben geſehen haben, eln Volksstamm, ber mlt, 
ſelnen Sitten, mit ſelnen Gewohnhelten, mit ſeiner ganzen 
naturwflchſgen Shinedart zwar Bem fl unterwarf, bas Alles 
als Gebot annahm, was im (Heſeh ihm vorgeſchrleben wuürbe, 
barum aber noch felneswegs elne prophetlſche Art, einen pro— 
phetlſchen Stun an fl trig, mit dem fle) bie Gotthelt in ber 
Art hätte verbluben konnen, wie bel Moſe, Mle flden tit 
(Hegenthell an elngelnen Melſplelen, welche uns dle Geſchlchte 
Jorgels während bez Zuges burch bie Nlſte barbletet, daß 
allerbings Elugelne ba waren, bie vont Shine Mole evflillt 
wurden, aber guch nur Elnzelne, uur ſehr wenige Einzelne, 
während der Sun dev Maſſe ber war, wie wir ihn uns bet 
elnem ſolchen burch bie Natur gebllbeten Stamme zu Denker 
haben. Und boch follte bie Gemeluſchaft Jehopahcz lt dem 
Volke reallſtrt werben; fle ſollte elutreten, und fle mußtte, wenn 
fle berhaupt flatifinden ſollte, in ihrer wahren und Achten, 
von aller Entartung geſlcherten Geſtalt Dew Wolke gegeben were 
ben, Denn elne nur halbe, gur aunckherungswelſe ulchtlge 
Verblubung mle ſelnem Gott wülrbe fofort auch zu elner nur 
annherungswelſe richtigen, alſo thetlwelſe verkehrten Geſkal— 
tung ber Motteserferntiifi und ber Grundſätze für das geſell— 
ſchaftliche Leben geführt haben und eben damkt wäre das Volk 
Dev Entartung ſeiner Rellgton, bem Gößzendlenſt und dem Wore 
berben prelsgegeben gewesen. We galt alſo bier, elne o um 
zu finden, elne vollkommene orm; und daher nun die ganze 
Art, wie Das Pyleſterthum dn Jorge ausgefiihrt wird. Aller— 
bings war geſagt: ihr ſollt mir ely Köntgreſch von Pyteſtern 
ſeyn) aber es fragte ſich nun; wie kann eln Stave, der WW 
durch Die Natur geblidet tft, deſſen Mitglteder atfo gar kelne 
beſonderen Gigenfehaften des Gemͤthes und der Geſtunung an 
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ſich haben, ſondern eben durch ihre Geburt dieſer Gemeinſchaft 
angehören, wie kann ein ſolcher Stamm ein Königreich von 
Prieſtern ſeyn? Wegen dieſes Abſtandes zwiſchen dem Geſetz 
und dem Träger des Geſetzes, zwiſchen der Aufgabe und dem 
Bolle, das dieſe Aufgabe erfüllen ſollte, waren Zwiſchenglieder 
nothwendig; nicht das ganze Volk gelangte zur wirklichen Aus— 
übung des Prieſterthums, ſondern nur ein einzelner Theil, und 
dieſer Theil konnte bei der Beſchaffenheit des Volkes, das ſich 
nur in Stämme theilte, wiederum kein anderer ſeyn, als ein 
Stamm oder ein Geſchlecht. Nicht als ob dieſes Geſchlecht nun jene 
Eigenſchaften, die den Menſchen zur Gottesnähe befähigen, wirklich 
in höherem Maaß durchgängig beſeſſen hätte, als die andern; 
aber die Auswahl ſelbſt und dasjenige, wodurch das prieſterliche 
Geſchlecht ausgezeichnet wurde, ſeine Vorrechte und Pflichten, 
machten es möglich, das wahre Weſen des Prieſterthums in 
Formen auszudrücken und es dem Volke als ſeine Aufgabe be— 
ſtändig vor Augen zu ſtellen. Das Geſchlecht Aarons wurde 
zum Prieſterthum auserſehen und der Stamm Levi, dem dieſes 
Geſchlecht angehörte, zum beſonderen Eigenthum Jehovahs ere 
klärt. Uebrigens wurde zugleich dieſes auserwählte Geſchlecht 
innerhalb des auserwählten Volkes in eine ſolche Lage verſetzt, 
wovon früher ſchon die Rede geweſen iſt, daß es im Geſetz 
immer zuſammengeſtellt wird mit den Armen, mit den Schutz— 
loſen, mit den Hülfloſen. Bei den Gelegenheiten, wo den 
Joraeliten empfohlen wird, wohlthätig zu ſeyn gegen den Ave 
men, gegen den Fremdling, da wird ihnen auch empfohlen, 
wohlthätig zu ſeyn gegen den Leviten, der in ihren Thoren 
wohne. Es handelte ſich alſo- um eine Auswahl nicht zur 
Macht oder zum Reichthum, ſondern nur zu den Zwecken 
des Gottesdienſtes. Prieſter werden die genannt, welche 
zu Jehovah nahen, und eben damit iſt ausgeſprochen, 
daß das Boll in ſeiner jetzigen Beſchaffenheit in Bauſch 
und Bogen nicht geeignet fei, zu Jehovah zu nahen, es 
wird dadurch der Charakter der Gemeinſchaft mit Gott, wo— 
nach nur der Reine und Heilige ſich Gott nahen darf, ver— 
wahrt gegen die Verderbniß, welche nothwendig hätte entſtehen 
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müſſen, wenn dieſes Volk, gerade ſo, wie es ſeinem natürlichen 
Stamme entwachſen war, ohne Weiteres hätte in die Gemein— 
ſchaft mit Jehovah eintreten ſollen. Freilich war der Stamm 
Levi, wie ſchon erwähnt, nicht beſſer, als ein anderer; aber 
dadurch, daß irgend ein Stamm ausgewählt war, war von 
ſelbſt ausgeſprochen, daß das Ganze als ſolches zur Gemein— 
ſchaft mit Jehovah nicht tauge, ſondern daß hiefür beſondere 
Bedingungen erfüllt werden müßten. Daraus ergiebt ſich denn 
die weitere Anordnung der Wohnung Jehovahs unter ſei— 
nem Volke: wollte Er unter Israel wohnen, ſo mußte Er unter 
Hütten wohnen; es wurde alſo ein eigenes Zelt aufgeſchlagen 
zur Wohnung des Gottes Jorael; aber dieſe Wohnung durfte 
nicht das ganze Volk betreten, ſondern eben nur die Prieſter, 
und daher außerhalb dieſer Wohnung, außerhalb dieſes heiligen 
Zeltes der Vorhof, wohin das Volk kommen konnte. Es er— 
giebt ſich daraus eine Abſtufung der Gemeinſchaft mit Gott 
und Bedingungen für den höheren oder geringeren Grad dieſer 
Gemeinſchaft, kurz die ganze in Symbole und in eine bildliche 
Ordnung ausgeſponnene Einrichtung des Gottesdienſtes und 
der Wohnung Gottes unter Israel. Wir können uns hier in 
die Einzelheiten dieſes Gottesdienſtes nicht einlaſſen; denn wir 
haben es ja nicht mit der Religion Joraels, ſondern mit ſeiner 
Geſchichte zu thun; nur auf das Eine wollte ich aufmerkſam 
machen, daß dieſe ganze Anordnung des Gottesdienſtes eben 
hervorging aus dem Abſtand zwiſchen der wirklichen Beſchaffen— 
heit des Volkes und zwiſchen ſeiner hohen Aufgabe. 

Dieß gilt denn auch insbeſondere für das Mittel, wodurch 
dem Volke Israel Gelegenheit gegeben wurde, zu Gott zu 
nahen; dieß Mittel iſt das Opfer. Opferhandlungen ſind 
der einzige Gottesdienſt, welchen das Geſetz Moſis kennt, und 
es wird damit ausgeſprochen, daß der Menſch nicht ohne Blut 
zu Gott nahen könne, daß ein Opfer, eine Aufopferung von 
Leben die einzige Weiſe iſt, in welcher der Menſch in eine Ge— 
meinſchaft mit Gott treten kann. Auch dieß iſt freilich eben 
nur in einer äußerlichen Handlung hingeſtellt; allein alle diefe 
Handlungen, welche hier vorgeſchrieben waren, waren für das 
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Gefühl und für den offenen Sinn jener Zeit durchſichtig genug, 
um ihre Bedeutung erkennen zu laſſen, ja um bei fortſchrei— 
tender Entwicklung des Nachdenkens über göttliche Dinge gar 
bald zu der Erkenntniß zu führen, daß nicht das Opfer un— 
freier Thiere dasjenige ſei, was den Menſchen Gott angenehm 
mache, ſondern das freiwillige Opfer ſeiner ſelbſt, die Selbſt— 
hingabe des Willens und des Lebens in den Dienſt göttlicher 
Zwecke, wie dieß in den Pſalmen, alſo zur Zeit Davids und 
von David ſelbſt (z. B. Pf. 40) ſchon aufs Beſtimmteſte aus— 
geſprochen wird und ſchon im Munde des Propheten Samuel 
ſich dem Weſen nach findet, wenn er ſagt, daß Gehorſam beſſer 
ſei, denn Opfer. Alſo eine Zeit von wenigen Jahrhunderten 
genügte, um von den erſten Einrichtungen dieſes bildlichen 
Dienſtes an bis zu dieſem hohen Verſtändniß des inneren Sine 
nes deſſelben zu führen, und wir erkennen darin wenigſtens ſo 
viel, daß dieſe Bilder wohl gewählt worden ſind, und daß ein 
richtiger Blick in das Verſtändniß des Volkes und in das, was 
es zu faͤſſen vermochte, die Wahl geleitet hat. 

Es bleibt uns nun noch eine Frage übrig, welche ſich nicht 
mehr auf das bezieht, was das Volk am Sinai empfieng, ſon— 
dern auf die ganze Geſchichte ſeines Aufenthalts in der Wüſte. 
Am Sinai empfieng das Volk die Möglichkeit der Gemein— 
ſchaft mit Jehovah, die Einrichtung des Prieſterthums, durch 
welche dieſe Gemeinſchaft fortwährend ſtattfand, und die Ord— 
nung für ſein geſelliges Leben, welche aus dieſer Gemeinſchaft 
entſprang. Allein was war denn nun der Antrieb, der dieſes 
Volk bewog, ſich dieſer Ordnung zu unterwerfen? Die Ge— 
meinſchaft mit Jehovah ſchließt freilich als Folge das Heil in 
ſich, welches von dem Umgang mit der Gottheit auf die Men— 
ſchen ausgehen muß; aber eben dieſes Heil mußte doch auch 
geſehen werden, von dieſem Heil mußte man doch auch eine 
Erfahrung machen. Was konnte denn dieſen Stamm, wenn 
wir uns alſo Israel denken, ehe es die Geſetzgebung empfieng, 
wo es weiter Nichts, als ein hebräiſcher Volksſtamm war, der 
ſeine eigenthümlichen Sitten, ſeine eigenthümlichen Erinnerungen 
und ſeine eigenthümlichen religidjen Gedanken hatte, was konnte 
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nun dieſen Stamm bewegen, die Gemeinſchaft mit Jehovah 
als etwas Segen- und Heilbringendes anzuerkennen und ſich um 
dieſer Gemeinſchaft willen den Ordnungen zu fügen, welche 
das Geſetz ihm auferlegte? Man könnte denken: das Geſetz 
ſelbſt; denn wenn man ſich das Bild eines ſolchen Lebens aus— 
malt, wie es im Geſetz angeordnet iſt, ſo ſollte allerdings 
daraus die Ueberzeugung entipringen, ein ſolches Leben konne 
nicht anders als ein höchſt glückliches ſeyn. Allein es hieße 
in der That der menſchlichen Natur zu viel zugetraut, wenn 
man glauben wollte, daß eine ſolche Ueberlegung allein ſchon 
im Stande geweſen wäre, die Maſſe eines Volksſtammes in 
Bewegung zu ſetzen, ohne daß man auch für dieſes Glück, das 
aus der Uebung des Geſetzes hervorgehen ſollte, irgend eine 
ſinnlich wahrnehmbare Ausſicht hatte. Nun, Isrgel iſt nicht 
ohne eine ſolche Ausſicht zum Geſetz an den Sinai berufen 
worden, um hier ein Prieſtervolk zu werden, ſondern das Aller⸗ 
erſte, was ihm dargeboten wurde, noch als es in Egypten war, 
war eben eine ſolche Ausſicht. In der That finden wir, wo 
wir in die Geſchichte hineinblicken, daß ein Volksleben nur da 
einen kräftigen Aufſchwung zu nehmen im Stande iſt, wo Aus— 
ſichten für eine herrliche Zukunft, wo Hoffnungen für das 
Glück, die Ehre, das Gedeihen des Volks ſich darbieten. Der 
Grund freilich, auf den dieſe Hoffnungen ſich bauen, kann ein 
ſehr verſchiedener ſeyÿn. Wo die Hoffnungen eines Volkes ſich 
nur gründen auf die ſinnlichen Güter, in deren Beſitz es ſich 
befindet, da wird auch eine ſolche Hoffnung wenig Kraft haben, 
um in Tagen des Unglücks, wo dieſer ſinnliche Beſitz ange— 
fochten iſt, das Volk aufrecht zu halten. Wenn die Hoffnung 
eines Volkes ſich gründet auf den Geiſt, der in dem Volke 
lebt, ſo kommt es freilich wieder darauf an, welche Stärke 
dieſer Geiſt beſizt, was für Kräfte es ſind, die ihn bewegen, 
und je nach Maßgabe dieſer Kräfte wird auch die Hoffnung des 
Volkes eine mächtige oder eine ſchwache ſeyn. Aber Hoffnungen 
ſind es immer, welche das Leben der Völker zu einem Auf⸗ 
ſchwung bringen. Wenn eine vergangene Zei eine Fülle von 
geiſtigen oder leiblichen Gütern “ae hervorgerufen 
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hat, ſo daß man ſich nur dem Genuß derſelben hingeben darf, 
dann bedarf allerdings ein Volk dieſer Hoffnungen nicht; aber 
in Zeiten der Drangſal, in Zeiten, wo Opfer, wo Anſtreng— 
ungen nothwendig ſind, da ſind Hoffnungen unentbehrlich; man 
muß die Ausſicht haben, daß durch dieſe Opfer Etwas erreicht 
wird, dann iſt es möglich, Etwas zu thun. Was von Israel 
verlangt wurde, war in der That kein Geringes: allerdings es 
wurde aus der Sklaverei Egyptens herausgerufen, aber her— 
ausgerufen in die Wüſte, zuerſt herausgerufen in den Kampf 
mit Egypten und mit ſeiner ganzen Macht, weiterhin dann in 
die Wüſte, wo ſeines Bleibens nicht auf die Dauer ſeyn konnte, 
und dann fordert die Uebernahme des Geſetzes, ſo ſehr auch 
immer ſeine Gebote Glück in Ausſicht ſtellen, nichtsdeſtoweniger 
eine Aufopferung, einen Entſchluß. Trägheit, Genußſucht, Be— 
quemlichkeit, Furchtſamkeit, in der Maſſe der Menſchen die 
herrſchenden Leidenſchaften, dieſe riethen nicht, dem kühnen 
Führer zu folgen, der Wüſte und ihren Entbehrungen entgegen; 
es mußte alſo eine Kraft da ſeyn, die dieſe Mächte überwand. 
In der That wurde Israel eine ſolche Hoffnung dargeboten, 
und dieſe war die geſchichtliche Kraft, die das Volk befähigte, 
ſeinem Berufe entgegenzugehen, es war die Ausſicht auf den 
Beſitz des Landes Kanaan. Es war nichts als eine Hoffnung: 
denn dieſes Land war beſetzt, dicht bevölkert, und es war nicht 
abzuſehen, wie Israel in den Beſitz deſſelben kommen ſollte; 
es mußte glauben, daß Jehovah im Stande ſei, ihm den Beſitz 
deſſelben zu verſchaffen. Aber indem es dieß glaubte, hatte es 
zugleich die Hoffnung, unter den Völkern der Welt eine Stel— 
lung einzunehmen, nicht unſtät und wandernd bleiben zu müſſen, 
ſondern ebenſo ein für Israel beſtimmtes Land der Erde zu 
gewinnen, wie etwa Egypten als ein ſolches wohleingerichtetes 
Wohnhaus ſich für jenes Volk darſtellte, und wie überhaupt 
jedes Volk, das eine Eigenthümlichkeit unter den Völkern zu 
behaupten hat, auch einen ſolchen für daſſelbe bereiteten Boden 
bedarf. Mit der Ausſicht auf Kangan war aber dem Volke 
nicht etwa nur gegeben die Hoffnung eines Eigenthums, die 
Hoffnung einer me und bequemeren Lebensart, als die 
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in der Wüſte geweſen war; nicht einmal die Genüſſe Egyptens 
wurden ihm in Ausſicht geſtellt, und man verſteht jenes Wort 
von dem Lande, da Milch und Honig fließt, nicht ganz richtig, 
wenn man es nur nimmt als ein Land, welches Genüſſe in 
Fülle darbietet, ſondern es ſchildert jenes Land als ein ſolches, 
das eben die einfachſten Nahrungsmittel, diejenigen, welche 
ohne menſchliche Arbeit gewonnen werden, in Fülle hervor⸗ 
bringe. Alſo es war durchaus nicht blos Genuß, was mit 
dem Beſitze des Landes Kanaan Israel in Ausſicht geſtellt wurde, 
ſondern es mußte ſich dabei zugleich auf eine gewiſſe Beſchrän— 
kung ſinnlichen Behagens auf einen allerdings reichen Beſitz 
aber nur der einfachſten Güter gefaßt machen; aber es erhielt 
Etwas, was von unſchätzbarem Werthe iſt für ein Volk und 
für den Einzelnen, eine Heimath, von der es gewiß ſeyn konnte, 
daß fein Gott fie ihm gegeben und bereitet habe; es erhielt iw 
dieſer Heimath die Stätten, wo die Gräber Abrahams und 
ſeiner Familie ſich befanden, die Stätten, wo ſich die göttlichen 
Offenbarungen in der früheren Geſchichte ſeiner Väter bezeugt 
hatten, kurz es erhielt Heiligthümer, und eben damit einen, 
Halt für ſein Leben. Die Urkunde drückt das mit dem einzigen 
Worte aus, daß fie das Land Kanaan das Land der Rube 
Iſraels nennt. Die Ausſicht alſo auf eine ſolche Ruhe des 
Friedens wurde Israel dargeboten, und dieſe rief Israel aus 
Egypten, dieſe hauchte Israel die Kraft ein, ein Volk zu wer 
den aus einem bisher nur loſe verbundenen Stamme; diefe 
Hoffnung gab ihm die Kraft, die Schrecken und Entbehrungen, 
der Wüſte zu übernehmen, und nur wenn dieſe Hoffnung wary 
fend wurde, nur dann war Israel in Gefahr, ſeines hohen 
Berufes verluſtig zu werden. Es werden uns verſchiedene Fall 
berichtet, wo das Volk ſeiner Aufgabe untreu zu werden drohte 
wo es murrte, wo es ſeinem Führer nicht mehr folgen wollte 
aber nur bei dem Einen Fall, wo es ſeine Hoffnung auf dew 
Beſitz des heiligen Landes aufgab, nur da trat das göttlich, 
Gericht ein; wir ſehen daraus, welch ein Gewicht auf dieſe Hoff 
nung gelegt wurde. In der That war auch nur in Kanaan da 
möglich, was nach dem Geſetz geschehe; nur in Kanaa 
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konnte ſich das Volk ſo in der Trennung von allen andern 
Völkern erhalten, nur in Kanaan konnte es die Jahresfeſte fo 
feiern, wie ſie ihm als die Grundlage ſeines ganzen bürgerli— 
chen Lebens angegeben waren; kurz dieſes Land war die Be— 
dingung ſeines ganzen Daſeyns als Volk. Eine Hoffnung be— 
durfte alſo Israel, um ein Volk zu werden, und dieſe Hoffnung 
beſtand in der Ausſicht auf das Land, das ihm Jehovah, ſein 
Gott, geben würde. Nachdem in der Schule des vierzigjährigen 
Zugs durch die Wüſte ein Geſchlecht erwachſen war, das hoffen 
gelernt hatte, das dieſe Hoffnung freudig erfaßte, da trat Is— 
rael auf einmal aus der bisherigen Verborgenheit der Wüſte, 
wo es vierzig Jahre lang umhergezogen war, hervor, trat in 
die Mitte der Völker, wandte ſich an ſeine Bruder-Völker um 
Durchzug, und als ihm dieſer verweigert ward, ſo umgieng es 
ihr Land und erſchien an der unvertheidigten Oſtſeite und flößte 
dort allgemeinen Schrecken ein; es maß ſich mit den Königen 
der Amoriter und erwarb ſich durch die Siege bei Jahza und 
bei Edrei jenes Gefühl, das aus den Liedern jener Zeit ſpricht. 
Und ſo als ein Gott vertrauendes Volk erſchien es an der 
Grenze Kangans und mußte ſogar von dem fremden Wahr— 
ſager, der ihm zum Unheil gedungen war, als ein Volk der 
Hoffnung, als ein Volk, das eine Zukunft vor ſich habe, an— 
erkannt werden. 
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Fünftes Kapitel. 


Die Miederlaſſung im gelobten Lande. 


AUnſere letzten Abſchnitte verſtatteten uns nur, einen allge— 
meinen Blick auf die Ausſtattung zu richten, welche die Stämme 
Israels am Sinai und auf ihrem Zuge durch die Wüſte em— 
pfiengen. Zwei Stücke waren es, welche uns bei dieſer Aus 
ſtattung beſonders ins Auge fielen; das eine iſt das Geſetz und 
das andere die Hoffnung auf das Land Kanaan. Das Geſetz, 
wenn wir es in dem Sinne anſehen, wie wir es betrachtet 
haben, als eine Ordnung des Menſchenlebens und der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, gegründet auf die Gemeinſchaft der Menſchen 
mit Gott, wäre an und für ſich ein herrliches und höchſt be— 
gehrenswerthes Kleinod; denn auf einer ſolchen Gemeinſchaft 
der Menſchen unter einander beruht alles Glück des menſch⸗ 
lichen Lebens, ſelbſt wenn wir unſere Blicke nur auf das rich⸗ 
ten wollen, was dieſſeits des Grabes liegt. Allein ungeachte 
des hohen Werthes einer ſolchen Ordnung zeigt doch die tägliche 
Erfahrung, daß nicht jeder Sinn dazu bereitet iſt, eine folde 
Ordnung als ein Kleinod anzuſehen und zu ſchätzen, und fo 
war es denn auch bei den Stämmen Israels. Das Geſetz 
das ſie hier empfiengen und das das Geheimniß eines glücklichen 
Lebens enthält, erſchien ihnen nicht als ein werthvoller Beſitz 
nach dem zu ſtreben der Mühe werth ſei, ſondern es 1 
ihnen als eine Forderung, die an fie geſtellt wurde. Denn fal 
iſt die Natur des Menſchen, daß zwar in den ſtillen Augen . 
blicken, wo die Stimme der Leidenſchaft verſtummt, wo, da 
Ohr geöffnet iſt für die Wahrheit, ſich die Zuſtimmung zu den 
guten Geſetzen Gottes in der Seele des Menſchen ankündige 
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daß aber dieſe ſtillen Augenblicke gar oft und immer mehr un— 
terbrochen und endlich völlig verdrängt werden durch die Ge— 
walt der Affekte, der Gewohnheiten, der angelernten Grund— 
ſätze, der Umſtände und was ſonſt auf das menſchliche Herz im 
Laufe eines Lebens eindringt, ſo daß dann dasjenige, was als 
das höchſte Glück erſcheinen könnte und ſollte, nur noch als 
eine ſchwere Laſt, als eine Forderung erſcheint, welche das 
Geſetz, welche Gott oder das Gewiſſen an den Menſchen rich— 
tet. Allein wenn nun dem ungeachtet eine Stammgenoſſenſchaft 
aufgerufen werden ſollte, um der Träger dieſes Geſetzes zu 
werden, um in ihrem Leben dieſes Geſetz durchführen zu laſſen, 
ſo mußte dazu Etwas gebraucht werden, was im Stande war, 
dieſe Maſſe in Bewegung zu ſetzen, und das war die mit einer 
ſolchen Ordnung des Lebens verbundene Ausſicht auf eine 
glückliche äußere Exiſtenz, eine Ausſicht die um ſo gewaltiger 
wirkte, je größer ihr Gegenſatz war gegen den Zuſtand, in 
dem ſich das Volk befand, als ihm dieſe Hoffnung gebracht 
wurde, die Knechtſchaft in Egypten, und dagegen die Freiheit 
und der ruhige Beſitz eines eigenen Landes in Kanaan, das 
war ein Antrieb, der wirkte. Indeſſen die folgenden Ereig— 
niſſe verwiſchten wiederum den erſten Eindruck, den dieſe Hoff— 
nung auf das Volk noch in Egypten gemacht hatte, und nur 
der Macht Gottes, die ſich in den Begebenheiten kund gab, 
gelang es, dieſes Volk aus Egypten hinauszuführen. Jetzt 
mußte es ſich erproben, ob die Hoffnung, die ihnen Moſes im 
Namen ihres Gottes gemacht hatte, in ihnen ſtark genug ſei, 
um ſie zu eigenem Handeln, zu eigenem Thun zu bewegen; 
und ſiehe da! ſie war zu ſchwach dazu: Als ſie an die Grenze 
des verheißenen Landes kamen, da hörte ihr Vertrauen zu dem, 
der fle bis dahin geleitet hatte, auf. Allein trotzdem gab Moſe 
den Plan, der für dieſes Volk gefaßt war, nicht auf, er trat 
ein für Dag Volk, und die Ausführung wurde nicht aufgehoben, 
ſondern nur um ein Geſchlecht verſchoben: es erwuchs ein neues 
Geſchlecht, und bei dieſem trat dieſe Hoffnung in einer ſolchen 
Stärke ein, wie es nothwendig war, um es zu dem tüchtig 
und fähig zu machen, was geſchehen ſollte. Dieſes neue Ge— 
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ſchlecht, erwachſen in der Wüſte, hatte in den verſchiedenen 
Ereigniſſen von 38 Jahren die Hülfe ſeines Gottes erprobt, 
es hatte erfahren, daß in Nöthen, in Verlegenheiten, in Käm— 
pfen ihm Rettung und Sieg zu Theil wurde, und es wußte 
und glaubte, daß dieſe Rettung und dieſer Sieg von dem 
Gott komme, der in ſeiner Mitte ſeine Wohnung aufgeſchlagen 
hatte. So erwuchs in dieſem jungen Geſchlechte eine ſtarke 
Geſinnung, eine Volksgeſinnung, die darauf baute, daß Je— 
hovah, der in der Mitte Israels thronte, auch dieſes Israel 
durch Noth und Gefahr hindurch zur Ruhe und zum Siege 
führen werde. Das war die Geſinnung, welche man brauchte, 
um Kanaan einnehmen zu können; es war aber darum immer 
noch nicht die Geſinnung, welche den Beſitz des göttlichen Worts 
ſelbſt, welche das Geſetz als das koſtbarſte Kleinod des Volkes 
erkannt hätte. Auch dieſem Geſchlecht galt der Beſitz Kanaans 
als das höchſte zu erſtrebende Gut, das Geſetz aber und ſeine 
Erfüllung als die Bedingung, ohne welche jenes Gut nicht 
erreicht werden könne. Anders finden wir die Geſinnung des 
Propheten ſelbſt geſchildert, durch den das Geſetz gegeben wor— 
den war, und zwar hat ſich gerade am Schluß ſeiner Lauf— 
bahn, gerade als er es mit dieſem jung herangewachſenen Ge— 
ſchlechte, in dem ein kräftiger Volksgeiſt wehte, zu thun hatte, 
gerade da hat ſich am ſtärkſten dieſe ſeine andere Geſinnung 
ausgeſprochen. Als er fühlte, daß ſeine Laufbahn ſich ihrem 
Ende nahe, da ſammelte er die Stämme Israels um ſich, um 
ihnen noch einmal das Geſetz an's Herz zu legen; er fühlte 
kein Bedürfniß mehr, fie aufzumuntern die Hoffnung auf 
Kangan nicht aufzugeben, aber er fühlte das Bedürfniß, das 
Geſetz ihnen wichtig und theuer zu machen, und die Rede, die 
er in dieſer Abſicht an das Volk gehalten hat, bildet den größ— 
ten Theil des fünften Buches Moſe. Er wiederholt zum Theil 
die Beſtimmungen des Geſetzes, aber die bedeutendſten Theile 
dieſer Rede ſind die, wo er ihnen den Werth, die Bedeutung, 
die Wichtigkeit dieſes Geſetzes an's Herz legt, wo er ihyere 
ſagt, daß dieſes Geſetz ihre Weisheit ſeyn werde vor den Au— 
gen aller übrigen Völker. Daß Moſe ſolche Worte zu dem 
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Volke vor ſeinem Abſchied redete, das zeigt zu gleicher Zeit, 
daß er beim Volke dieſe Geſinnung noch vermißte, dieſe Ein— 
ſicht in den Werth des Geſetzes, in das Leben, das an die 
Worte dieſes Geſetzes gebunden war, und zugleich, daß er 
dieſe Einſicht beſaß, daß es ihm nicht darum zu thun war, den 
Stamm, dem er ſelber durch die Geburt angehörte, in den 
Beſitz irgend eines Landes auf Erden zu ſetzen, damit er da 
neben andern Stämmen ein gleichberechtigtes Daſeyn führte, 
ſondern daß es ihm darum zu thun war, ein Volk zu bilden, 
in deſſen Mitte das Geſetz Jehovahs ſich verwirklichte, ſo daß 
für ihn der Beſitz Kanaans nur als die äußere Bedingung 
eines ſolchen Volkes und ſeines Daſeyns in Betracht kam. 
Allerdings ſehnte auch er ſich, Kanaan noch zu betreten, und 
die Urkunde ſchildert uns den Schmerz, mit welchem er auf die⸗ 
ſen Wunſch verzichtete; allein der Blick, den er von der Spitze 
des Nebo hinüberwarf auf das verheißene Land, war für ihn 
im Grunde Alles, was er bedurfte: er ſah ſein Werk bis an 
den Punkt hingekommen, wo die Vollendung deſſelben, die 
Ausführung deſſelben vor Augen lag. Nicht die Sorge, ob 
Jorael nun auch wirklich vollends in den Beſitz dieſes verhei— 
ßenen Landes kommen werde, trübte die letzten Gedanken des 
Propheten, ſondern die andere Sorge, wie es dann weiter 
gehen werde, wenn dieſe Stämme, deren Sinnesart er nun 
kannte, in den Beſitz eingetreten ſeyn würden, und darum ſuchte 
er mit ſo großer Sorgfalt den Sinn dieſes Volkes feſt an das 
Geſetz zu binden, darum wiederholte er den Segen, der auf 
der Beobachtung dieſes Geſetzes ruhen werde, den Fluch, der 
aus ſeiner Vernachläſſigung entſpringen werde, und ſagte dem 
Volke, er ſchließe dieſen Bund auf das Geſetz nicht nur mit 
ihnen, die jetzt vor ihm ſtünden, ſondern zugleich für die kom⸗ 
menden Geſchlechter, und er nehme daher Himmel und Erde 
zu Zeugen, daß ſie ſich verpflichtet haben, Jehovah, ihrem 
Gott, treu zu bleiben. Aber er ſpricht zugleich auch mit tiefem 
Blick in die Geſinnung des Volkes die Ueberzeugung aus, es 
werde das Geſetz nicht gehalten werden, es werde dahin kom⸗ 
men, daß, wenn Jorael allen den Segen nun empfangen habe, 
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den ihm Gott verheißen, daß es alsdann ſeines Geſetzes und 
ſeines Gottes vergeſſe und fo ſich in neues Unglück ſtürze. 
Indeſſen wenn die Erkenntniß des Unterſchiedes, welcher vor— 
handen war zwiſchen der Geſinnung des Volkes und zwiſchen 
der Geſinnung, die zu einer vollkommenen Ausführung der 
Aufgabe führen ſollte, das Gemüth des ſterbenden Propheten 
mit einem bangen Blick in die Zukunft erfüllte, ſo war darum 


doch für die Gegenwart aller Grund zur Freude und zur Zu- 


verſicht vorhanden. Mit Moſe zwar ſtarb jener Blick in den 
Werth des Geſetzes, der daſſelbe als den Inbegriff menſchlichen 
Glückes anſchaute, und ſelbſt der Mann, der nun nach Moſe 
die Zügel der Leitung übernahm, ſelbſt Joſua ſpricht nirgends 
dieſen Blick in den Werth des Geſetzes aus, ſondern er erſcheint 
als ein Haupt ſeines Volkes, ganz durchdrungen von der Grund— 
geſinnung, welche überhaupt damals das Volk beherrſchte, von 
dem Vertrauen, daß Jehovah, der ſie bis hieher gebracht habe, 
ihnen auch vollends den Beſitz des Landes verſchaffen könne, 
und daß es nur darauf ankomme, ſein Geſetz zu erfüllen, um 
dann von ihm alles Gute erwarten zu können. Immerhin war 
dieſe Geſinnung Alles, was für jetzt bei dem Volke erwartet 
werden konnte, und Alles, was auch genügte, um das Glück 
des Volkes zu begründen. Denn wenn jetzt, wo es galt, die 
Grundlage für die äußeren Zuſtände des Volkes zu ſchaffen, 
in dieſem Sinne Joſuas durchweg gehandelt wurde und alſo 
das Geſetz zum Maaßſtab für alles Thun genommen wurde, 
ſo konnte es nicht fehlen, daß die Zuſtände des Volkes auf 
eine durchaus geſunde und richtige Grundlage geſtellt wurden, 


und man konnte dann getroſt gute Wirkungen für die Zukunft 


erwarten. Dieſen Sinn ſpricht nun in der That Joſua an der 
Stelle aus, welche uns einen Ueberblick über fein Thun gewährt 
und welche am Schluß des Buches Joſug uns aufbehalten iſt, 
wo er in einer allgemeinen Verſammlung des ganzen Volles 
demſelben noch einmal die Wahl ſtellt, ob es nun, nachdem 
Jehovah alle ſeine Verheißungen an ihm erfüllt habe, wirklich 
Ihm gehorchen und dienen und ſein Geſetz beibehalten wolle, 
oder ob es ſich von Ihm Losfagen wolle; er für ſich ſpricht dort 
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den Entſchluß aus: „Ich aber und mein Haus wollen dem 
Herrn dienen“, und er erhält von dem ganzen Volle die gleiche 
Zuſicherung. (Joſ. 24, 15.) Er ſtellt dieſe Forderung an das 
Volk dort nicht aus den Gründen, welche Moſe in ſeinen letz— 
ten Reden angegeben hatte, ſondern einfach auf den Grund 
hin, daß Jehovah das Seinige gethan hat. Er hat erfüllt, 
was Er verſprach; nun fragt es ſich, ob das Volk auch das 
hält, was es Ihm verſprochen hat; nur in dieſem Falle kann 
es ſeinen Segen hoffen. Auch hier alſo war der Beſitz Cangaus 
und der Segen, welchen das Volk von dem Beſitz dieſes Latte 
des zu erlangen hoffte, das Hauptgut, um das es ſich handelte; 
aber es wurde klar erkannt, daß der Beſitz dieſes Gutes an 
eine Bedingung, an die Erfüllung des Geſetzes, gebunden fei, 
und man wird nicht ſagen können, daß hiebei das ſinnliche 
Element in der Geſinnung des Volkes ein unrichtiges Ueberge— 
wicht gehabt hätte; denn in der That war ein Land nothwen— 
dig. Sollte das Geſetz irgendwo zur Erſcheinung kommen, 
zur Ausführung kommen, ſollte man wirklich ſehen können, 
wie ſich eine von Gott gegründete und auf der Gemeinſchaft 
mit Ihm ruhende Menſchengeſellſchaft geſtaltet, ſo mußte dleſe 
auch einen Raum auf der Erde haben, über den ſie verfügen 
konnte; ſie mußte ein Land haben. Und ſollte es in der Welt 
kund werden, daß das Wohlgefallen Gottes auf einem ſolchen 
Leben ruht, ſo mußte auch dieſes Leben ein geſegnetes ſeyn; 
Gott mußte die Fülle ſeiner Gaben über dieſes Land und Volk 
ausgießen. Es war alſo etwas mit dem Beruf und der Auf— 
gabe Jsraels eng zuſammenhängendes, au was ſich zunächſt die 
Geſinnungen des Volkes beim Einzug in's verheißene Land an⸗ 
knüpften. Dennoch war diejenige Erkenntniß von dem theuer— 
ſten Kleinod, welches das Boll beſaß, die Moſe ausgeſprochen 
und gehabt hatte, nicht dabei. Israel mußte erſt vorher durch 
bittere Erfahrungen gehen, ehe es lernte, daß das Geſetz fein, 
beſter Beſitz und ſogar noch mehr werth fet als der Beſitz des 
Landes ſelbſt, das ihm ſein Gott gebe. Indeſſen für den 
Augenblick, wo es galt, ſich in den Beſitz dieſes Landes zu fee 
zen, da genügte allerdings das, wenn nur das Vertrauen des 
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Volkes zu ſeinem Gott ſeſtſtaud, daß er ihm zu dieſem Beſliz 
helſen könne, und der Wille geſaſſt war, das Geſetz dlefes Got— 
te zu halten. Und anf dleſen Grundlagen entwickelt ſich nun 
die Heldenzelt Jorgelz. Denn Has iff Das Zeitalter Joſugs. 
Eine heldenmüthige Geſtunung, die nicht auf Waffenvfüſtung 
und Zahl, ſondern auf die inwohnende Kraft des Muthes 
und des Vertrauens auf die Hülfe Gottes haute, beherrſcht, 
ihn und ſeine Schggren; denn was Rüſtung und Jahl betraf, 
war Jagel ſeinen Gegnern keineswegs gewachſenz dieſe hatten 
elſerne Wagen und zahlreiche Roſſe, wie dieß in der Urkunde 
fo oft hervorgehoben wird; fle hatten alle möglichen Künſte, 
wodurch für den damallgen Zuſtand der Erfiudungen der Krieg 
erxlelchtert und ausgebildet werden konnte; Jorgel beſaß nichts 
als ſelne nackten Leiber und etwa die Lanze, mit der der Arm 
ſich bewaſſnen konnte, und in dieſer ſcheinbaren Wehrloſtgkeit 
trat es den gerüſteten Heeren der Feinde entgegen und vere 
traute darguf, daß der Muth elnes Volkes, das fled auf die 
Hülſe ſeines ihm gegenwärtigen Gottes verlaſſe, durchbrechen 
müſſe durch die Waſſen der Feinde und durch die bis an den 
Himmel vermauerten und mit eiſernen Rlegeln verſchloſſenen 
Städte. So gelang es denn guch durch Thaten, die in dieſem, 
Sinne ausgeführt wurden, den Beſitz Kangans zu erringen. 
Es begegnet uns hler, wenn wir die foctaten Grundfätze in 
Betracht ziehen, die das Leben Jorgels beſtimmten, die Frage, 
ob denn dieſe Art, in den Beſitz des verhelßenen Landes zu 
kommen, für das Leben dleſes Volkes nicht einen Nachthell 
bringen mußte, ob nulcht in dieſem blutigen Vertilgungskrieg, 
der gegen die Kangulter nun geführt wurde und geführt were 
den mußte, irgend etwas dem Leben des Volkes ſelbſt Verderb— 
liches und Gefährliches und ſolglich Gottes Unwürdiges gele— 
gen ſel? Es UE das ein ſchon viel beſprochener Gegenſtand; 
wir wollen alles das, was auf theologiſche Fragen dabei füh— 
ren würde, bel Seite laſſen und einſach unterſuchen, welch einen 
Eindruck dieſer Vorgang auf das geſellige Leben Jorgels uy 
ſeine Grundsätze machen mußte. Vor Allem iſt der Irrthune 
ſern zu halten, als ob es ein Reltglonskrieg geweſen wäre, den 
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Israel hier führte, als ob Israel darum die Kananiter angegrife 
fen und ausgerottet hätte, weil ſie ſich zu einer andern Religion 
bekannten, weil ſie Götzendiener waren, um etwa ſeiner richti⸗ 
geren Gotteserkenntniß Bahn zu brechen. Daß dieß nicht der 
Fall war, erhellt ſchon daraus, daß Israel durch die Gebiete 
anderer götzendieneriſcher Völker gezogen war, ohne die geringſte 
Feindſeligkeit auszuüben. Denn auch die Edomiter beteten nicht 
den Gott Israels an; die Moabiter, obgleich Verwandte Is— 
raels der Abſtammung nach, hatten ihren Gott Kamoſch; die 
Midianiter hatten wieder ihren eigenen Gottesdienſt. Durch 
alle dieſe Völker zogen die Israeliten und vertrieben ſie nicht 
aus ihren Wohnplätzen; mit großer Schonung und Sorgfalt 
wurde vermieden, irgend etwas Feindſeliges gegen dieſe ſtamm— 
verwandten Völker zu thun, obgleich ſie Götzendiener waren. 
Ferner wenn aus dem Grunde der Kampf gegen die Kananiter 
und ihre Ausrottung befohlen worden wäre, weil fie Götzen— 
diener waren, ſo würde dieſer Kampf ſich nicht auf die Kana⸗ 
niter beſchränkt haben, ſondern Israel hätte dann mit einem 
Volk nach dem andern der damaligen Welt kämpfen müſſen; 
es hätte die Laufbahn Muhammeds einſchlagen müſſen. Es 
beſchränkt ſich aber auf das Land der Kananiter, und ſelbſt in 
dieſem Land iſt die Zeit des Vertilgungskampfes nur die Ane 
fangszeit; diejenigen Kananiter, die darin übrig blieben, wur⸗ 
den ſpäter auch in der Zeit, als Jornel entſchieden die Ober— 
hand über ſie hatte, nicht mehr vertilgt, und doch waren ſie 
noch Götzendiener ſo gut wie Anfangs. Israel hatte überhaupt 
nicht nöthig, um ſeine Religion zu verwirklichen, irgend einen 
Krieg zu führen; ſeine Religion war ſchon vollkommen da, ehe 
es Kangans Gränzen betrat. Allerdings war ſie durch einen 
Kampf begründet, aber dieſer hatte in Aegypten ſtattgefunden, 
und nicht menſchliche Hände hatten ihn ausgefochten, ſondern 
die Macht Gottes ſelbſt. 

Jene Plagen, die über Aegypten ergiengen, und jener 
Tag, wo die Macht Aegyptens in den Fluthen des Meeres 
verſank, das waren die Kampf- und Siegestage der israeliti⸗ 
ſchen Religion. Es iſt alſo nicht ein Religionskrieg, und nicht 
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darum, weil die körgelitiſche Religion den Tod jedes Gözendie— 
ners überhaupt gefordert hätte, nicht darum war Joͤrgel dar— 
auf angewieſen, die Kanankter auszurotten, ſondern es handelte 
ſich darum, dieſem Volke ein Land zu ſchaffen, und da dieß 
Land beſetzt war, fo mußte es geräumt werden, und da es von 
einem Volke beſezt war, mit dem Joͤrgel ſich nicht miſchen 
durfte, wenn es Joͤrgel bleiben ſollte, fo mußte dieſes Volk 
vertilgt werden. Damit iſt allerdings der Grundſatz ausgeſpro— 
chen, daß auch in den Verhältniſſen der Völker zu einander 
das Eigenthumsrecht, das Recht des Beſitzſtandes nicht das 
hoͤchſte und wichtigſte Verhältniß iſt, das um jeden Preis ane 
bedingt geachtet werden mußte, ſondern daß Gott auch über 
das Eigenthum der Völker verfügt, und dem Einen nimmt, 
dem Andern giebt; denn Jorgel war ja hiebei nur der Voll— 
ſtrecker eines göttlichen Befehls. Wenn alſo an dieſem Vor— 
gang irgend etwas Unrechtes ſeyn ſollte, ſo wäre dies nicht 
auf Jorgel gefallen, ſondern auf den, der den Befehl gegeben 
hatte. Warum nun, fo mußte ſich gewiß Jorgel ſelbſt fragen, 
und fo konnen alſo auch wir fragen, warum ſollte denn dieſes 
Volk ausgerottet und ihm ſein Land entriſſen werden? Hier 
müſſen wir einen Blick auf den Zuſtand des Volles thun, um 
das es ſich handelt. Die, Mananiter waren allerdings ein für 
die damaligen Verhältniſſe ſehr eultivirtes Voll; dieſelben Künſte, 
dieſelben Gewerbe wie in Aegypten müſſen auch unter den Noe 
nanitern geblüht haben nach allen Spuren, welche uns die Ur— 
kunden aufweiſen. Sie waren aber im Verlauf ihres Volksle— 
bens bereits bis auf jenen Punkt gediehen, der überhaupt das 
Ende eines erſterbenden Volkslebens bezeichnet, wo nämlich die 
Verweichlichung, die ſo gerne die Begleiterin der Kultur iſt, 
wiederum umſchlägt in eine neue Rohhelt, Wildheit und Bar- 
barel. Dieſe Erſcheinung ſehen wir in der Geſchichte öfters 
wiederholt; im geößten Maaßſtabe hat fle ſich an den Einwoh- 
nern des römliſchen Kaiſerreichs in den erſten Jahrhunderten 
unſerer Zeitrechnung gezeigt, welches Reich aus dem Zuſtand 
der blühendſten Kultur, wie fle im erſten Jahrhundert beſtanb, 
in einem verhaltuißmäßig kurzen Zeitraum in eine Welt voll 
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Blut und Mord ſich verwandelte; das dritte Jahrhundert er— 
füllte dann den ganzen Raum des römiſchen Kaiſerreichs mit 
Nichts als Raub und Blutvergießen und zerſtörte dadurch die 
Ueberreſte der Bildung, die ſich noch eine Zeit lang erhalten 
hatten. Mit Unrecht hat man ſchon den deutſchen Völkern, die 
nachher in die Provinzen des römiſchen Reichs eindrangen, zum 
Vorwurf gemacht, daß ſie die Kultur ausgerottet hätten; ſie 
fanden ſie ſchon zerſtört. Gerade ſo trafen die Israeliten die 
Kananiter an. In Abrahams Zeit finden wir die Kanani⸗ 
ter als ein friedlichen Geſchäften zugethanes Volk, das gerne 
Bündniſſe eingieng mit tapfern Stämmen, um ſich zu ſchützen 
gegen gefährliche Ueberfälle; aber in der Zeit, da Israel nach 
Kanaan kam, da waren die wilden Amoriter daſelbſt übermäch— 
tig gewor den, ein Kriegerſtamm, der keine andern Eigenſchaften 
hochzuſchätzen wußte, als die der rohen Körperkraft, daher 
Rieſen an ſeiner Spitze auftreten. Und welche Art von Be— 
handlung der Menſchen es war, die hier geübt wurde, das 
zeigt das Beiſpiel jenes Königs Adonibeſek, der geſtand, daß 
70 Könige unter ſeinem Tiſche die Broſamen haben aufleſen 
müſſen, denen er die Daumen der Hände und Füße abgehauen 
hatte. (Richter 1, 7). 

So war das Volk beſchaffen, um das es ſich hier han— 
delte. Es war nach dem gerechten Gericht des Herrn aller 
Menſchen reif zum Untergang, und ſein Ende war ſeinen Tha— 
ten entſprechend, eine Ende mit Blut und Schrecken. Allein 
war es nun doch nicht, könnte man noch fragen, für Joragel 
eine gefährliche Probe, auf die es geſetzt wurde, oder vielleicht 
noch mehr als gefährlich, wenn ihm nun aufgetragen wurde, 
dieſes Volk, ſo verſunken, ſo mit Blut befleckt, ſo verunreinigt 
es auch immer ſeyn mochte, nun mit Stumpf und Stiel aus- 
zurotten? Dieſer Befehl erfüllt allerdings mit Schauder, es 
ift ſchrecklich, daß fo Etwas gegen Menſchen geſchehen ſollte, 
und doch iſt es nicht ſchrecklicher, als das, was die Hand des 
Allmächtigen auch ſonſt thut, wenn Peſt oder Hunger oder ſonſt 
eine allgemeine Noth tauſende von Menſchen hinwegrafft, oft 
unter den ſchrecklichſten Umſtänden, gegen welche ein plötzlicher 


78 5. Die Viederlaſſung im gelobten Lande. 


Tod durch die Hand eines einbrechenden Feindes faſt noch eine 
Erleichterung zu nennen wäre. Und doch geſchieht das Alles, 
und es iſt die Hand Gottes, die das thut, die das anordnet; 
iſt es nun in dieſen Fällen nicht grauſam, nicht Gottes un— 
würdig, ſolche Dinge geſchehen zu laſſen und über die Menſch— 
heit hereinbrechen zu laſſen, ſo war auch dieſer Fall kein ſolcher, 
der für die Joͤrgeliten gefährlich ſeyn, ihre Gedanken von Gott 
und von der Art, wie Gott uber die Menſchen richtet, verun— 
reinigen oder auf eine falſche Bahn bringen konnte. Es iſt 
allerdings etwas Schreckliches, daß Menſchen bis auf die Stufe 
herunterſinken konnen, daß die göttliche Vorſehung für nöthig 
findet, fie wie giftiges Gewürm zu zertreten, damlt fle die 
Erde nicht länger beflecken; aber es iſt Thatſache, daß Gott 
dies für nöthig findet, und die Geſchichte liefert hunderte von 
Beiſpielen dafür. Nun bleibt nur noch Ein Punkt übrig. 
Wenn alſo dieſes Schickſal, das über dieſes Volk hereinbrach, 
an und für ſich ein vollkommen verdientes und gerechtes war, 
wenn es vollkommen im Einklang iſt mit der ſonſtigen Hand— 
lungsweiſe der Vorſehung, die die Welt leitet, fo kann nur die 
Frage bleiben, ob nun nicht die Vollziehung durch Menſchen— 
hand der Sache einen andern Charakter giebt, ob alſo Jorgel 
nicht Etwas that, indem es dieſen Befehl vollzog, was für 
Jorael bedenklich und gefährlich war. Für Joͤrgel erſchlen die 
Sache unter dem Geſichtspunkte des Stammkriegs; es war 
ein fremder, ein durch Götzendienſt und Ausſchweifung verun— 
reinigter Stamm, der dem reinen Volke Jehovahs gegenüber— 
ſtand. Das Land hatte Jehovah ſeinem Volke beſtimmt, und 
nachdem Er geſprochen, konnte kein Zweifel mehr ſeyn, wem 
es gehöre. Nun fand es ſich aber, daß mit einer einzigen Muse 
nahme, der Stadt Gibeon (Joſ. 8), auch nicht eine Stadt 
der Kananiter Frieden ſuchte mit Jorael, ſich anerbot, ihnen 
den Platz einzuraͤumen oder ſich Land abkaufen zu laſſen oder 
auf irgend eine andere Weiſe friedlich ihnen den Eintritt in 
das Land zu geſtatten; ſomit blieb für Jorgel gar keine aye 
dere Wahl, als das Schwert zu ergreifen, um das Recht, das 
es auf die Schenkung ſeines Gottes gründen konnte, durchzu— 
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führen. Es fragte ſich alſo einfach, ob ein auf Stammgenoſſen— 
ſchaft gegründetes Volk ſeine Exfſtenz durch's Schwert gründen 
und vertheldlgen darf, und ob es flix ein ſolchetz Volk ſittlich 
verderblich iſt, ſeine Eyiſtenz durch's Schwert zu gründen. So 
lange bis ein Beifplel beigebracht it, daß ein auf Stammge— 
noſſenſchaft gebautes Volk anders als durchs Schwert feine Ext 
ſtenz gegründet hat, ſo lange werden wir dleſe Frage ruhig 
auf die Seite legen können; bis fetzt giebt es noch kein Bel— 
ſpiel der Art, und ich darf nur an die Geſchichte unſeres elge— 
nen Vaterlandes erlunern, um darzuthun, daß die Begründung 
eines Volkes durchs Schwert oft ſehr ſegensreich und ſüttlich 
von den beſten Folgen begleitet geweſen ijt. Nicht der Schwert— 
kampf iſt es, wenn er für eine gerechte Sache flattfindet, der 
die Völler verderbt, ſondern ein fauler Friede iſt gefährlicher 
als der Kampf. Ich wiederhole, daß es fle) hiebei handelt 
um Völker, die auf Stammgenoſſenſchaft, die auf natürliche 
Grundlagen gebaut find; ein Volk, das auf die Gemeiuſchaft, 
Des Blutetz gebaut iff, das kaun ſich auch nur durch Blut ge— 
gen fremdes Blut wehren. Welche Urthelle hlerüber nicht nur 
bel Jorgel, ſondern bei den Stämmen fener Zeit Überhaupt 
herrſchten, Das erhellt am deutlichſten aus der diplomatiſchen 
Verhandlung, welche 300 Jahre nach der Elunahme Kangans 
ein lorgellſcher Heerführer mit dem König der Ammonlter pflog, 
nämlich Jephthah (Richter 11). Damals nämlich machte der 
Ammoniter-König Auſpruch auf Das gauze Land im Oſten des 
Jordaus, well dieſes Land eluſt dle Ammonkter beſeſſen hätten, 
denen etz dann durch die Amorlter entriſſen worden fet, und 
die Jorgellten hakten es dann den Amorktern genommen und 
für ſich behalten. Jephthah richtet nun die Frage an den Kö— 
nig, warum er das Land angveife? und der Ammonſter ant— 
wortet, weil Diefes Land urſprünglich ihm gehöre und von den 
Jorgeliten rechtswidrig beſeſſen werde. Jephthah entgegnet, 
ihm, dieſetz Land fet bei der Ankunft der Joraellten im Beſitz 
der Amoriter geweſen; Jehovah habe es Israel gegeben, und 
er fept hinzu: „Du ſollteſt diejenigen Länder einnehmen, dle 
Dein Gott Kamoſch vertriebe und uns die Länder einnehmen 
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laſſen, die Jehovah unſer Gott vertrieben hat.“ Hier guflndet 
fled) Jephthah auf einen Gag, der auch von ſelnem Feinde ane 
erkannt ſeyn mußte: es galt als allgemeiner Grund wi 7 
der Gebrauch des Schwertes auf dem Willen der Gokthelt bee 
ruhe. Uebrigens muß ich dleſen Grundsatz gegen die Gutſtel— 
lung verwahren, welche in der neueren Zelt dargus ba 
worden iſt, wenn zum Beiſplel seinem ſchwediſchen Könige einer 
ſeiner Rathgeber geſagt hat, heut zu Tage eröſſne Gott den 
Königen nicht mehr ausdrücklich, daß fle Diefew oder ſeues Land 
in Beſitz nehmen ſollen, ſondern Er zeige ihnen ſeinen Willen 
durch die Umſtände. Hier wird aus dem angeblich göktlchen 
Recht eine Vertheldigung der nlederträchtigſten Polltik des Ehr— 
gelzes gezogen. So war es in dem damaligen Stammrechte 
nicht gemelnt; denn wir ſehen gerade aus der Bolſchaft 
Jephthahs, mit welcher Genauigkeit auf dle einmal geſetzten 
Grenzen gehalten wurde, und von einem unbegrenzten Grobe— 
rungsrechte war keine Rede. Kangan war Jorgel bestimmt 
und Jorgel eroberte Kanga und fewte kelnen Fuß anf eln are 
deres Land. 

So können wir, beruhigt darüber, daß die Art der Whe 
nahme keine ſchädliche ſüttliche Wirkung auf das Volk hervor— 
bringen konnte, hinübergehen zur Einnahme ſelbſt. Ge it ſedoch 
nicht meine Absicht und nicht der Zweck dieſer Blätter, eln 
militärtſches Gemälde von der Einnghme des Landes Kangan 
zu entwerfen; nur um einen Beleg zu geben zu dem, was ich 
oben geſagt habe, daß dieſe Zeit das Heldenalter Jorgels war 
und daß alſo es in der Beſtimmung und in der göttlichen Be— 
ſtimmung der Menſchen liegt, auch Heldenzelten zu erleben und 
Heldenthaten auszuführen, als Beleg dafür will ich nur dle 
Hauptmomente des Eroberungskampfes kurz nennen. Schon; 
unter Moſe begann ev, nachdem durch das befreundete Geblet 
von Edom und Moab daß Volk ohne Beſchädigung und Feind— 
ſeligkeit gerückt war und nun die ſchroſſe Felskluft erreicht hatte, 
in deren Tieſe der Arnon zum todten Meere fließt, und die das 
freie Geblet Moabs von dem Gebete ſchled, das dleſes Volk 
an andere Stämme, an die Amortter-Könige Sihor und Og 
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verloren hatte. Von dieſen verlangte Moſe nur den Durchzug 
durch ihr Land; denn nur das Land im Weſten des Jordans 
war das Israel urſprünglich angewieſene; allein der Durchzug 
wurde verweigert, und Sihon kam den Israeliten entgegen in 
die Wüſte nach Jahza; die Schlacht bei Jahza ſtürzte ſein Reich 
und machte ſeinem Leben ein Ende. Damals wurde jenes 
Siegeslied angeſtimmt, das uns 4 Moſ. 21 aufbehalten iſt 
(Vers 27—30.). Dem Fall dieſes erſten Amoriter-Königs folgte 
der des zweiten, des Og, in der Schlacht bei Edrei (Vers 33 ff.). 
Sein eiſernes Bette, ein Denkmal ſeiner Rieſengeſtalt, wurde 
dem verwandten und befreundeten Volke der Ammoniter zurück— 
gelaſſen, und ſo trat Israel hier zugleich als Vorkämpfer für 
ſeine unterdrückten verwandten Stämme, die von Lot ihre Her— 
kunft ableiteten, auf und gewann durch dieſe zwei Schlachten 
die Baſis für ſeine Kriegführung gegen die weſtjordaniſchen 
Lande. Ehe der Uebergang dorthin gemacht wurde, trat eine 
Ruhezeit ein, während welcher Moſe ſtarb und die Leitung des 
Volkes in die Hände Joſuas überging. Es war ein auch militä— 
riſch bedenklicher Augenblick; denn es galt nun, über die tiefe 
Spalte des Jordanthales hinüberzugehen, deren Wände bis zu hun— 
derten von Fußen hinabſtürzen und alſo eine eigentliche Straße 
unmöglich machen. So lange man ſich zwar auf dem Oſtufer 
des Jordans befand, war man ſicher; aber ſobald man über— 
gegangen war, ſo gelangte man an dieſe gefährlichen Felſen, 
die leicht hätten vertheidigt werden können. Indeſſen der Schre— 
cken lähmte die Kanganiter, es kam zu keiner gemeinſamen 
Thätigkeit; ſo konnte Israel überraſchend über den Jordan 
gehen und hier ſein Feldlager in Gilgal aufſchlagen, dann 
Jericho erſtürmen, endlich den Weg hinauf an den Felswän— 
den einſchlagen und oben über das Flachland hin bis nach 
Ai vordringen, der Stadt, die gerade gegenüber ſeinem bishe— 
rigen Standpunkt auf der Oſtjordanſeite lag. Nachdem auch 
dieſe gefallen war, ſo ging der Zug weiter in's Herz des Lan— 
des, in die Gegend von Sichem, wo das Grab Joſephs war. 
So war eine feſte Stellung im Innern des Landes gewonnen, 
ehe noch die Kanaaniter ſich nur zu einem vereinigten Wider— 
Chr. Hoffmann, Geſch. d. Volkes Gottes. 6 
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ſtande zuſammenrafften. Jetzt aber traten die Könige im Sü⸗ 
den des Landes zuſammen, und es kam zu jener Schlacht bei 
Gibeon, welche die Macht der Kanaaniter für den ganzen Site 
den brach. Dann erfolgten die einzelnen Züge auf's Gebirge 
hinauf, wo die Städte der Rieſen erſtürmt werden mußten; 
darauf wandte ſich die vereinigte Macht der Israeliten nach 
dem Norden und traf bei dem See Merom hoch oben in der 
Nähe der Jordanquellen auf die geſammelten Heere der nord⸗ 
kanganitiſchen Könige, und nachdem auch dieſe Darniedergelegt 
waren, ſo war das ganze Land offen und es konnte nun zu 
dem Ziele kommen, nach dem ſchon lange die Hoffnung des 
Volkes gegangen war, zu der durch göttliche Ordnung geſtif⸗ 
teten Austheilung des Landes unter die Stämme. Die Urkunde 
darüber iſt uns im Buche Joſua aufbehalten: unter dem Vor— 
ſitze des Prieſters wurden die Looſe über die Stämme gewor— 
fen. Wir können uns auch darauf nicht näher einlaſſen; ich 
bleibe nur bei dem Einen ſtehen, daß durch dieſe Austheilung 
durch's Loos und unter dem Vorſitze des Prieſters jeder Stamm 
das, was er erhielt, als ein von Gott gegebenes, niemals zu 
ſchmälerndes, niemals zu entreißendes Erbe empfing, ſo daß 
dadurch für alle Zeiten allen Streitigkeiten unter den Stämmen 
über den Beſitz vorgebeugt war. Dieß Eine genügt ſchon, um 
uns zu zeigen, daß die Ordnung der wirklichen Zuſtände des 
Volkes, die nun eintrat, in der That dem Weſen nach gegrün— 
det war auf ſolche Grundſätze, die das Glück des Volkes für 
Jahrhunderte ſichern konnten. 
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Sechstes Kapitel. 


Der Ungehorſam und ſeine Strafen. 


Die Geſchichte Israels in ihrer Beziehung auf uns und 
namentlich auf die geſelligen Zuſtände unſerer Zeit iſt der Ge— 
genſtand unſerer Betrachtungen. Wir haben uns ein Bild von 
der Ausſtattung zu entwerfen geſucht, mit welcher Israel in 
die Reihe der Völker eintrat. Sie beſtand darin, daß es zum 
Volke Gottes erhoben wurde, daß es einer Gemeinſchaft mit 
Gott genoß, die durch das Prieſterthum in ſeiner Mitte als 
beſtändige Einrichtung erhalten wurde. Dieſe Gemeinſchaft 
Gottes mit dem Volke brachte dann weiter zwei Dinge mit ſich, 
einmal die Ausſicht auf ein geſegnetes Daſeyn, auf ein des 
Menſchen würdiges äußeres Leben, auf eine eines Volkes wür— 
dige Stellung unter den Völkern, mithin auch auf den Beſitz 
eines Landes, wie es dieſes Volk brauchte. Das Zweite, was 
mit jener Gemeinſchaft Gottes verbunden war, iſt das Geſetz, 
das ein Gottes würdiges Menſchenleben vorſchrieb. Dieß Alles 
brachte Israel mit ſich, als es in fein ihm verheißenes und 
beſtimmtes Land eintrat. Wenn wir nun erkennen wollen, ob 
dieſe Jorael geſtellte Aufgabe und. diefe ihm zu Theil gewordenen 
Güter auch für uns und insbeſondere für die Nöthen und 
Wunden unſeres geſelligen Lebens eine Kraft enthalten, ſo iſt 
es eine wichtige Frage, wie ſich dieſe Güter an Israel ſelbſt 
im Verlaufe ſeiner weiteren Geſchichte erprobt haben. Etwas 
davon haben wir in unſerem letzten Abſchnitt ſchon in's Auge 
gefaßt; wir ſahen nämlich: dieſe Ausſtattung vermochte in Israel 
eine Kraft hervorzubringen, die dieſes Volk in Beſitz ſeines 
Landes ſetzte, einen Heldengeiſt, durch den es im Stande war, 
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fic) Kangaus zu bemächtigen. Wenn ich des Ausdrucks mich, 
bedlene „einen Heldengeiſt,“ fo verſtehe ich darunter nicht den 
Trotz auf phpflſche Kraft, oder den rohen und wilden Muth, 
wie wir ihn bet fo manchen wilden Stämmen antreffen; beides 
war vielmehr eher bet den Feinden Jorgels zu finden. Trotz 
auf phyſtſche Kraft und wilder Kampfesmuth, das war die 
auszeichnende Eigenſchaft der Amoriter und ihrer Rieſenge- 
ſchlechter, war die Eigenſchaft der Nachbarvölker der Jorgeliten, 
die die Wüfſte durchſtreiften, wie es ſich z. B. in jenem Wort 
eines amalekttiſchen Fürſten ausſpricht: „alſo muß man des 
Todes Bitterkeit vertreiben“ (( Sam. 15, 32): ein Wort, 
das der ſörgelitiſche Geſchichtſchreiber nicht mit Zeichen der Bile 
ligung erwahnt. Alſo der Heldengeiſt Joragels war nicht von 
dleſer Art, ſondern er beruhte auf dem Vertrauen auf den Gott 
Joͤrgels, alſo auf dem Glauben, er beruhte auf der Ueber— 
zeugung, daß Jehovah, der in der Mitte dieſes Stammes feine 
Wohnung aufgeſchlagen habe, auch dieſen Stamm ſeine Kraft 
werde erfahren laſſen: eln Vertrauen, das durch eine Reihe 
von Greigutſſen geſtärkt war und fortwährend geſtärkt wurde. 
Rur Het dieſem Vertrauen, nur bei dieſem Heldengeiſte, der 
auf einen ſolchen Glauben gegründet war, konnte eine folche 
Art der Elunahme Kangaus ſtattfinden, wie ſie ſtattgefun— 
den hat. Länder erobert haben ſchon Viele, aber ein Land fo 
in Beſitz genommen, wie Jorgel das ſeinige, das hat nicht 
leicht ein anderes Volk. Ein ſolcher auf das Vertrauen auf 
den Gott des Volkes gegründeter Heldengeiſt war alſo die nächſte 
Frucht dieſer Ausſtattung Jorgels geweſen, und dadurch war 
es in den Beſitz deſſen gelaugt, was ihm als Frucht der Ge— 
meinſchaft mit Gott in Ausſicht geſtellt war, in den Beſitz Ka— 
naans. Allein dieſer Heldengeiſt fand in den nun folgenden 
ruhigeren Zeiten keinen Anlaß mehr, oder nur einen geringeren 
Anlaß, ſich geltend zu machen: es traten jetzt beruhigte, gleich— 
mäßige, geebnetere Verhaͤltuiſſe ein, wo nicht mehr ein gewalt⸗ 
ſamer Aufſchwung des Gemüths zu einer entſcheidenden That 
das Volk tragen konnte, ſondern wo ebenfalls eine gleichmäßige, 

die rubigen, Verhaltniſſe des Lebens durchdringende Geſinnung, 
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die Grundkraft werden mußte. Wenn wir nun fragen, wie es 
hier in den Jahrhunderten, die auf die Einnahme RKanaans 
folgten, bei Israel ging, ſo bietet uns ſeine Geſchichte im 
Ganzen das Schauſpiel eines Verfalls, eines Herunterſinkens 
und immer tieferen und tieferen Herunterſinkens von der Höhe, 
welche es beim Eintritt in Kanaan angenommen hatte. Das 
iſt der Geſammtinhalt der ſogenannten Zeit der Richter. Wo— 
her dieſe Erſcheinung? Lag die Schuld etwa im Geiſte des 
Geſetzes, das Israel bei dem Eintritt in Kanaan mit Unter— 
würfigkeit, mit Treue, mit Gehorſam als das ſeinige anerkannte? 
Nein, ſondern die Urſache dieſer Erſcheinung lag darin, daß 
das geſellige Leben Israels nicht auf den Geiſt dieſes Geſetzes 
gegründet war, ſondern auf die Natur einer Stammgenoſſen— 
ſchaft, auf die Natur eines Volkes, das ſich durch gemeinſame 
Abſtammung verbunden fühlte. Dieß hätte ich nun zunächſt 
mit geſchichtlichen Gründen zu belegen. 

Die Zuſtände Israels, in welchen es Kanaan betrat, ent— 
ſprechen allerdings, von außen angeſehen, im Ganzen dem, was 
das Geſetz wollte: das Geſetz verlangte ein eng verbundenes 
brüderliches Zuſammenleben des Volkes, und ein ſolches feſtes 
Zuſammenhalten und Zuſammenleben fand ſtatt. Dafür ſpre— 
chen nicht nur ausdrückliche Urkunden jener Zeit, wie nament— 
lich jene rührende Scene, die uns am Schluſſe des Buches 
Joſua erzählt wird (Kap. 22), wo die dritthalb Stämme, denen 
ihr Erbe jenſeits des Jordans angewieſen war, unter der Be— 
dingung, daß ſie den Kampf mit ihren Brüdern gemeinſam 
durchfechten, und ſie alſo über den Jordan hinüberbegleiteten, 
wo dieſe dritthalb Stämme nach beendigtem Kampfe wieder 
über den Jordan zurückkehrten in das ihnen jenſeits zugewieſene 
Erbtheil, und da am Jordan einen Altar erbauten. Da er— 
wachte in den übrigen Stämmen die Befürchtung, es möchte 
hier ein Abfall von der Verehrung des Einen Gottes Iſraels 
anfangen. Aber auf ihre Erkundigung erhielten ſie von den 
oſtjordaniſchen Stämmen die Antwort, fle hätten den Altar dae 
zu erbaut, damit auch in künftigen Jahrhunderten es denen, 
die drüben über dem Jordan wohnen, niemals einfallen könne, 
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zu ſagen: ihr habt keinen Antheil an dem Herrn, dem Gott 
Israels! Dieſer Altar ſollte zum Zeugen dienen, daß in dem 
Gott Israels alle Stämme des Volkes vereinigt ſeien. Hier 
haben wir alſo den Ausdruck des Geiſtes, der in jener erſten 
Generation nach der Einnahme Kanaans lebte. Noch entſchie- 


dener aber und noch unwiderſprechlicher tft das Zeugniß, das 


in den Werken jener Generation liegt, nämlich in der Aus⸗ 
theilung des Landes. Schon daß der Stamm Levi ſich 


dazu verſtand, obgleich an Volkszahl nicht geringer als andere, 
auf ein feſtes geſchloſſenes Erbe im Lande zu verzichten, das 
zeigt, wie feſt dieſer Stamm darauf baute, mit ſeinen Bruder— 


ſtämmen verbunden zu bleiben, wie er darauf rechnete, durch 


ihre Liebe getragen zu werden. Ferner, daß jeder Stamm ſich 
dem Loos unterwarf und nicht der ſtärkere Stamm zugriff und 
das beſſere Land an ſich riß, das zeigt uns, wie eine brüder— 
liche Geſinnung allerdings das ganze Israel in jenem Augen— 
blick durchdrang. Aber auch was die Ordnung der Dinge in— 
nerhalb der einzelnen Stämme betrifft, die Art, wie nun die 
Anſiedlungen behandelt wurden, gibt uns ein Bild jenes brü— 


derlichen Sinnes, welcher da herrſchte. Denn wie wir aus den 
Büchern der Chronik erſehen, fo wurde die ganze Anſiedlung 


und alſo auch die Eintheilung der Landbezirke innerhalb der 
einzelnen Stämme auf die Abſtammung gegründet, ſo daß je 


eine Stadt mit ihrem Bezirke einem Hauptgeſchlechte zuftel und 


der Stammvater dieſes Geſchlechtes alſo zugleich als das 


Stammhaupt dieſer Stadt und dieſes Bezirkes betrachtet wer— 
den konnte. Indem das Ganze auf die Ordnung der Abſtam— 
mung und der Geſchlechter gegründet wurde, ſo war damit der 
Grundſatz ausgeſprochen, daß je die Bewohner eines Bezirks 
und einer Stadt ſich unter einander als Geſchlechtsgenoſſen in— 
nerhalb ihres Stammes, alſo als nähere Anverwandte, als 
eine Familie innerhalb des Stammes betrachten ſollten; und 
fo durchdrang alſo wirklich ein Bruderſinn die ganze Art, wie 
das erworbene Land eingetheilt und in Beſitz genommen wurde. 
Allein dieſer Bruderſinn hob Israel nicht weg über die Ge— 
fahren, die bei dieſer Anſiedlung ihm drohten. Denn noch waren 
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die Kanaaniter nicht vertilgt: man kam durch die Anſledlung 
in ihre Nähe, in nachbarliche Berührung mit ihnen, und was 
dieſe Berührungen für Folgen mit der Zeit nach ſich zlehen 
würden, das ließ ſich, menſchlich geſprochen, nicht abſehen. 
Die Geſchichte hat gezeigt, und nicht nur bet Jorgel, ſondern 
allenthalben, wo ſich ähnliche Verhältniſſe wiederholt haben, 
gezeigt, daß die Berührung des nachbarlichen Belſammenwoh— 
nens am Ende die ſtärkſte aller Kräfte wird und über alle 
Bande anderer Art obzuſtegen pflegt. Es bedarf, um dleſen 
Einfluß des Beiſammenwohnens zu überwältigen, ganz außer— 
ordentlich ſtarker Schranken, die zwiſchen Natlonalltäten oder 
Angehörigen beſtimmter Gemeinſchaften gezogen ſeyn müſſen, 
um jenen langſamen, aber unaufhörlich wirkenden Einfluß abe 
zuſchueiden. Das konnte nun freſlich Jorgel in dem Augen— 
blick am wenigſten ermeſſen, als es ſich in Kanaan niederlleß, 
denn bis jetzt kannte es feit ſeinem Auszug aus Egypten nur 
das Leben der Wanderung in den Wüſten, welches ohnehln 
dahin wirken mußte, Das Verwandte zuſammenzudrängen; denn 
keine andere Lebensweiſe tft günſtiger für die Erhaltung der 
Geſchlechtszuſammenhänge, als eben eine ſolche nomabiſche. 
Man konnte ſich alſo in dieſem Augenblicke ſehr leicht täuſchen, 
über die Kraft, welche das Naturgefühl der Verwandtſchaft aus— 
üben werde. Es mußte jener Generation nahe liegen, anzu— 
nehmen, daß immerfort die Jorgeliten ſich unter einander 
unendlich näher ſtehen würden, als die Kanganiter ihnen je 
ſtehen könnten, möchten ſie auch noch ſo nahe mit ihnen zu— 
ſammenwohnen. Und dann war als Eluhelt für das lörgell— 
tiſche Volk der Dienſt Jehovahs vorhanden, und eine ſtarke, 
auf dieſen Dienſt gegründete Geſtunung war es, welche dem 
Volle zum Beſitz Kangaus verholfen hatte. Wie ſollte man 
denken, daß die Nachkommen diefer heldenkräftigen Generatlon, 
die ihre Heldentugend aus der Verbindung mit Jehovah gee 
ſchöpft halte, je daran denken könnten, ihre auf dieſe Verbin— 
dung mit Jehovah gegründete Einheit aufzugeben und in Ver— 
bindungen mit Völkern einzutreten, die von ihnen durch andern 
Götterdienſt geſchieden waren? So konnte alſo die Lage des 
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Volkes in den Augen jener Generation eben nicht ſo ſehr ge— 
fährlich erſcheinen, und ſehr begreiflich iſt es daher, daß die 
Vorſchrift des Geſetzes in dem Punkte, der die gänzliche Ver— 
nichtung der Kanaaniter betraf, nicht ſtreng ausgeführt wurde. 
Dieſe gänzliche Vernichtung konnte unter allen Umſtänden nur 
allmählig geſchehen. Man hat wohl ſchon geglaubt, daß die 
Art des Verfahrens, wie fie uns das Buch Joſua darſtellt, an 
ſich ſchon nicht jener Vorſchrift des Geſetzes entſpreche; man 
hat geglaubt, Joſua hatte müſſen das ganze Israel beiſammen 
behalten, bis er völlig aufgeräumt hätte im Lande, und dann 
ein leeres Land den Seinigen hätte vertheilen können. Allein 
das hätte in der That einen Zuſtand des Landes erzeugen müſ— 
ſen, ungefähr wie derjenige, der in Folge des dreißigjährigen 
Krieges in Deutſchland eingetreten iſt, eine totale Verwüſtung— 
Denn die große Maſſe des kriegführenden Volkes hätte überall, 
wohin es gekommen wäre, die Lebensmittel des Landes erſchöpft, 
und man hätte müſſen vor einer Stadt nach der andern dieſes 
gewaltige Heer zur Belagerung beiſammen halten; kurz, ſobald 
man dieſen Gedanken bis in's Einzelne verfolgt, ſo erkennt 
man ihn als eine Unmöglichkeit. Was Joſua augenblicklich 
ausführen konnte, war nur das, die Macht der Kanaaniter fo 
zu brechen, daß fie nirgends mehr als eine Geſammtheit Joͤrgel 
gegenüber treten konnten. Jetzt konnte das Land ausgetheilt 
werden, und Aufgabe eines jeden Stammes war es dann, ſich 
in Bezug auf die Vertilgung der noch übrigen Kanaaniter an 
die Vorſchriften des Geſetzes zu binden, wie denn dieſe Vor— 
ſchriften vom Stamme Juda faſt ganz genau ausgeführt wur— 
den. Allein nun eben begann die Aufgabe für das Volk: un— 
auflösliche, unverſöhnliche Feindſchaft mit den Kanagnitern war 
geboten, und es fragte fic) nun, ob das von allen Stämmen 
feſtgehalten und ausgeführt wurde. In der That iſt es von 
keinem einzigen in ſeiner vollen Strenge ausgeführt worden, 
und wie geſagt, nur von dem Stamme Juda wenigſtens an— 
nähernd, von den andern aber in weit geringerem Maaße, am 
wenigſten von denen, die im Norden des Landes wohntel. 
Man konnte zur Rechtfertigung dieſer Vernachläſſigung der 
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Geſetzesbeſtimmung ſich auf die Gründe ſtützen, die ich vorhin 
anzugeben verſucht habe, auf das kräftige Stammgefühl, das 
ſich in Israel während des Kampfes entwickelt hatte, und das 
für immer eine Vermiſchung und freundliche Annäherung der 
beiden feindlichen Völker unmöglich zu machen und eine feſte 
brüderliche Vereinigung der Stämme Israels zu verbürgen ſchien. 
Allein es giebt im Leben der Völker, wie der Einzelnen Augen— 
blicke, deren Verſäumniſſe auf lange Zeiträume hinaus wirken 
und nicht mehr nachgeholt werden können, und ein ſolcher Augen— 
blick war dieß. Jenes Stammgefühl, das der Kampf ſo leben— 
dig erhalten, ſo hoch geſteigert hatte, das ließ nach und ſank 
zurück, als der Kampf im Ganzen und Großen ſein Ende er— 
reicht hatte, und nun trat das Zuſammenwohnen mit den Ka— 
naanitern in das ganze Recht ſeines Einfluſſes ein, wie dieß 
im Geſetz voraus ſchon erklärt war; es erfolgte eine Lockerung 
der Bande, welche die Theile des Volkes an einander knüpften, 
eine Lockerung der Bande zunächſt zwiſchen den einzelnen Stäm— 
men. Schon daß zwiſchen ihnen andere Bevölkerungen wohnten, 
und die unſichern, zwiſchen Krieg und Vertrag ſchwankenden 
Zuſtände, die längere Zeit hieraus ſich ergeben mußten, bis 
endlich man ſich allenthalben mit den übrig gebliebenen Ka— 
naanitern dem Geſetze zuwider in ein Vertragsverhältniß geſetzt 
hatte, mußten einen lebhaften Verkehr zwiſchen den Stämmen 
erſchweren. Solche Stämme, die neben hinausgeſtellt waren, 
waren beſonders dieſer Verſuchung ausgeſetzt, und ein ſolcher 
Stamm war es, der zuerſt das böſe Beiſpiel gab, ſeinen Got— 
tesdienſt von dem National-Gottesdienſt zu ſondern und ſich 
einen beſonderen Stammgottesdienſt einzurichten, nämlich der 
an der äußerſten Weft. und Nordgrenze angeſiedelte Stamm 
Dan. Zwar auch er wollte den Dienſt Johovahs behalten; 
an Abfall von dem Gott Israels war dabei nicht gedacht; im 
Gegentheil, man glaubte gerade dadurch die Gemeinſchaft mit 
dieſem Gott zu erhöhen, wenn man ihm in der Mitte des 
Stammes ſelbſt eine Wohnung bereitete und dann nicht nöthig 
hatte, immer in das entfernte Siloh, das in der Mitte des 
Stammes Ephraim gelegen die Wohnung Gottes enthielt, zu 
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gehen. Allein ſolche Anfänge lockerten und lösten die Bande 

des Volks, und zwar um fo mehr, je mehr gerade auf die 
Gemeinſchaft mit Jehovah die Einheit Jorgels urſprünglich 

gegründet war. Von dieſem einen Schritt aus war dann der . 
andere um ſo leichter zu thun, nämlich, nachdem einmal der 
Gottesdienſt lokgliſirt war, ihn nun auch der Natur der Lan⸗ 
deseinwohner anzunähern und alſo den Gottesdienſt Jehovahs 
mit dem landesüblichen und landeseinheimiſchen Gottesdienſt, 
mit dem Götzendienſt kanganitiſcher Bevölkerung zu vermiſchen, 
zu verbinden oder gar zu vertauſchen. Und auch das geſchah 
frühzeitig, wie uns das Buch der Richter bezeugt. Soweit da— 
bei jenes kraftige Naturgefühl der Stammverbindung noch nach— 
wirkte, konnte es nun gerade das Gegentheil von dem hervor— 
bringen, was es anfangs hervorgebracht hatte. Denn wenn 
einmal zwiſchen einen oder mehrere Stämme eine Trennung 
geworfen war, ſo konnte das Stammgefühl nur dazu führen, 
dieſe Trennung zu ſteigern. Davon zeigt uns gleich der An— 
fang der Richterzeit ein merkwürdiges Beiſpiel in dem Beneh— 
men des Stammes Benjamin, der es verweigerte, einige Frev— 
ler aus ſeiner Mitte auszuliefern und ſich den übrigen Stämmen 
Jorgels zu widerſetzen wagte, und in Folge deſſen bis auf einen 
kleinen Ueberreſt ausgerottet wurde. 

Solche Vorgänge, wo das Schwert zwiſchen den Stämmen 
Joraels ſelbſt geführt wurde, zeigen uns das Dahinſinken des 
Gefühls, welches im Anfang das ganze Jorgel vereinigt hatte. 
Mit der Annäherung an kanaanitiſchen Götzendienſt war daun 
natürlich auch ſonſtige Mißachtung des Geſetzes verbunden; 
denn wer ſich einmal bewußt war, von der oberſten Beſtim— 
mung des Geſetzes abgewichen zu ſeyn, der konnte kein Beden— 
ken tragen, auch in andern Beziehungen vom Geſetze abz zugehen. 
Die Folge für den geſelligen Zuſtand im Ganzen mußte alſo ſeyn: 
immer zunehmende Zerklüftung und Zerſpaltung, Stamm gegen 
Stamm, ja es findet ſich ſogar ein Beiſpiel, daß innerhalb der 
Stamme einzelne Städte ſich vereinigten gegen andere, nämlich 
der Städtebund, an deſſen Spitze das reiche Sichem ſtand, und 
deſſen Proteetorat der verwegene Abimelech zur Grundlage 
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einer Gewaltherrſchaft über Kanaan zu machen verſuchte. (Rice 
ter 9.). Die Folge dieſes inneren Zuſtandes war dann weiter, 
wie bekannt, daß das Volk äußeren Feinden unterlag, eine 
Folge, die unter gleichen Umſtänden faſt immer wiedergekehrt 
iſt: innere Trennung bringt Unterwürfigkeit gegen Fremde mit 
ſich. Es ſind eine Reihe von Feinden, welche uns das Buch 
der Richter aufführt, die nach einander Israel ihre ſchwere 
Hand empfinden ließen. Zuerſt iſt es ein Feind von jenſeits 
des Euphrat, ein meſopotamiſcher König, der eine Zeit lang 
die Stämme im Weſten des Euphrat, darunter auch die Stämme 
Joraels, ſeine Herrſchaft fühlen ließ (Richter 3.). Das findet 
ſich zwar ſpäter nicht mehr; dagegen erheben ſich aus jenem 
Völkerkreiſe im Weſten des Euphrat ſelbſt Feinde gegen Jorael 
und reißen die Herrſchaft an ſich, zuerſt die Moabiter (Richter 3), 
ſpäter ein Kananiter König, Jabin von Hazor (Richter 4); 
dieſem folgt ein Einfall der nomadiſchen Stämme der Wüſte, 
der Midianiter (R. 6 ff.); nachdem dieſe wieder gewichen wa— 
ren, ſo kommen dann die Feinde, welche die Noth und das 
Elend Jsraels aufs Aeußerſte brachten, nämlich vom Often die 
Ammoniter und vom Weſten das kleine, aber kriegeriſche Volk 
der Philiſter (R. 10 ff.). Alle dieſe Fremdherrſchaften, welche 
der Reihe nach über Jsracl ergingen, waren im Grunde une 
geachtet der Noth und des Druckes, die ſie mit ſich brachten, 
ebenſoviele Wohlthaten für das Volk, weil gerade dieſer Druck 
das Gefühl der Beſtimmung Israels, der Würde Israels wie— 
der weckte, weil an dem Widerſpruch, daß das Volk Jehovahs 
nun Fremden dienen mußte, ſich die Erinnerung an die Vor— 
zeit wieder entzündete und dadurch augenblickliche Aufſchwünge 
wiederum ſtattfanden. Aber wenn ſo in jenen Richtern, von 
denen es heißt, daß der Geiſt Jehovahs über ſie gekommen ſei 
und fie zu Helden und Kämpfern für Jorael gemacht habe, 
jener Heldengeiſt wieder erwachte, der einſt in der beſſeren 
Vorzeit der herrſchende und allgemeine Geiſt in Israel geweſen 
war, ſo finden wir doch, wenn wir dieſe Erſcheinung verfolgen, 
auch bei ihnen eine Abnahme. Es ſei mir geſtattet, bei dieſer 
Gelegenheit eine Bemerkung einzuſchalten. Ich habe ſchon bei 
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der Geſchichte der Einnahme Kanaans durch Israel der wun— 
derbaren Begebenheiten nicht beſonders Erwähnung gethan, 
welche uns die Geſchichtsurkunden erzählen, und wenn ich hier 
von einer allmähligen Abnahme des Heldengeiſtes in Israel 
rede, ſo iſt auch hier auf den wunderbaren Charakter einzelner 
der Begebenheiten, die uns das Buch der Richter erzählt, noch 
nicht Rückſicht genommen. Ich habe dieß unterlaſſen, darum, 


weil mit dem Gegenſtand unſerer Unterſuchung, nämlich der 


Kräfte, welche das geſellige Leben Israels bewegten, es im 
Grunde in keinem Zuſammenhang ſteht, auf welche Weiſe ein— 
zelne Begebenheiten in der Mitte des Volkes zu Stande kamen. 
Wenn wir uns freilich erinnern, auf welche Weiſe überhaupt 
dieſes Volk zum Volk Jehovahs geworden war, ſo können wir 
nicht vergeſſen, daß die Geſchichte Israels von ihrem Anfang 
an einen übernatürlichen Charakter trägt. Allein dieſer überna— 
türliche Charakter iſt es eben, was fo manches Vorurtheil gee 
gen dieſe Geſchichte rege macht, was die Zweifel gegen ſie in 
Bewegung geſetzt hat, und ich halte es für die Hauptfrage, 
nicht ob dieſe oder jene Begebenheit in der Geſchichte Israels 
auf natürlichem oder auf übernatürlichem Wege zu Stande ge— 
kommen iſt, ſondern ob eine beſondere Wirkung des Gottes, der 
die Menſchen geſchaffen hat und der ihr Schickſal lenkt, in die— 
fer Geſchichte wahrzunehmen iſt, ob uns die Geſchichte Joͤrgels 
die Aufgabe der Menſchheit, die ihr von ihrem Schöpfer ge— 
ſtellt iſt, nachweist, und die Wege darſtellt, auf welchen dieſe 
Aufgabe gelöst werden kann. In dieſem Falle, glaube ich, iſt 
dieſer Geſchichte ein göttlicher Charakter vindieirt, bei wel— 


chem dann auch Uebernatürliches nicht mehr befremden wird, 


wo im Gegentheil der göttliche Charakter des Ganzen auch 
in einzelnen Wundern der Macht Gottes hervortreten muß.“ 
Auch in den Geſtalten der Richterzeit begegnen uns wunderbare 


Erſcheinungen, aber fie haben zugleich ihre entſprechenden Er- 
ſcheinungen in dem Geiſt und Sinn des Volkes. Nicht irgend 


einen Beliebigen wählt ſich der Geiſt Jehovahs aus der Maſſe 
des Volks zu ſeinem Werkzeug aus, ſondern ſolche Menſchen, 
die ihrer Geſinnung nach fähig waren, für die Aufgabe Israels 
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erwärmt zu werden, mit dem Gedanken der Beſtimmung Is— 
raels erfüllt und durchdrungen zu werden. Somit bietet auf 
jeden Fall auch die Richterzeit der Betrachtung eine Seite, wo 
man eine Entwicklung und einen Fortgang unterſcheiden kann. 
Dieſer Fortgang geht aber nicht aufwärts, ſondern abwärts. 
Im Anfang der Richterzeit, da erheben ſich ohne allzuſchweren 
Druck der Fremdherrſchaft gleich mehrere Häupter in Josrgel, 
die mit der Heldenkraft der Zeit Joſuas den Feinden entgegen— 
treten. Dann, als die Herrſchaft Jabins und ſeines Feldherrn 
Siſſera mit ſeinen 900 eiſernen Wagen auf dem nördlichen 
Jsrael laſtete, da war es das Gemüth einer Frau, der Pro— 
phetin Debora, welches von dem Gefühl der Unwürdigkeit die— 
ſes Zuſtandes durchdrungen, die Knechtſchaft nicht länger dul— 
dete, und die Stimme dieſer Prophetin rief den Helden auf, 
der dann die Befreiung vollführte. Allein von dem nächſtfol— 
genden Kampf, dem Gideons mit den Midianitern an nimmt 
die Sache eine andere Wendung: eine allgemeine Erhebung 
ganz Israels oder wenigſtens mehrerer Stämme kommt nicht 
mehr vor; die Führer der Kämpfe zerſplittern und vereinzeln 
ſich, und am Ende vermögen ſie nicht mehr der Uebermacht der 
Feinde zu wehren. Gegen die Ammoniter tritt zwar Jephtha 
auf und drängt ſie zurück, aber bald vernehmen wir wieder von 
einer neuen Herrſchaft der Ammoniter; gegen die Philiſter vere 
richtet zwar Simſon ſeine Kraftthaten, aber er vermag Jorael 
nicht vollkommen von ihnen zu befreien; und ſelbſt dieſe letzte— 
ren Erſcheinungen knüpfen ſich mehr an den beſondern und 
individuellen Beruf der Helden, z. B. Simſons, der durch ein 
Gelübde ein beſonderes Eigenthum Jehovahs geworden ijt und 
der daher auch darin ſich gefällt, die Kraft, die ihm zu Gebote 
ſteht, auf individuelle Weiſe, nach perſönlichem Belieben zu 
verwenden, ſo daß er in der That mehr ſeinem Volke ein Bild 
des Kampfes an ſeiner Perſon darſtellt, als daß er ihm wirk— 
lich durch ſeinen Kampf zum Siege geholfen hätte. So ver— 
mochte alſo dieſes Aufflammen des urſprünglichen Heldengeiſts 
in Israel den Uebeln nicht mehr zu wehren, welche in immer 
ſteigendem Maaße über das Volk hereinbrachen. Die Eine 
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Verſaumniß des Geſetzes rächte ſich durch Jahrhunderte. Denn 
wenn auch der Feind für einen Augenblick vertrieben wurde und 
die Begetſterung des Augenblicks daun für einige Zeit den 
Gedanken an Jehovah, als den Gott! Fl neu belebte, ſo ver— 
mochte fle doch utcht, die fortwürkenden Urſachen der Verderbniß 
zu beſeltigen, und darum wirkten dieſe Oe ſtets geſtel gerter Bite 
nahme. Was Anderes konnte das Ergebniß einer ſolchen Gute 
wicklung ſeyn, als ein Zuſtand, wie ihn uns eluſtimmig das 
Buch der Richter und die Bücher Samuel am Ende der Miche 
terzelt darſtellen, nämlich ein Zuſtand der Auflöſung: die Bande 
der Stämme gelockert, die Stämme im Oſten des Jordans ſich 
ſelbſt und einem erbitterten Feinde, den Ammonitern, überlaſſen, 
die, obgleich Verwandte Joͤrgels, nach und nach ſeine grau— 
ſamſten Gegner geworden waren; die Stämme im Weſten unter 
einander getrennt, fo daß Juda auf ſeinem Gebirge eine ane 
dere Stellung im Kampfe gegen die Philiſter einnimmt, als 
der Stamm Ephraim; die nördlichen Stämme in dem ſoge— 
nannten heldniſchen Galilän erſchelnen kaum mehr betheiligt bet 
den allgemeinen Angelegenheiten. Endlich kommt es zu dem 
Aeußerſten, was Joͤrgel erleben konnte; die Lade Jehovahs 
wind von den Feinden genommen und damit dem Kern des 
Prteſterthums bet der Stiftshütte ein Ende gemacht. Stloh, 
der bioͤherige Sitz und die Wohnung Jehovahs in Joͤrgel, hört, 
auf, ſein Sitz zu ſeyn; die Bundeslade, der Thron Jehovahs, 
wandert in die Gefangenſchaft der Philiſter, und obwohl fie 
von dort wieder zurückgegeben wurde, ſo erachtete doch das 
Volk fle für ihrer bioherigen Stellung enthoben, fle wurde nicht 
mehr in die Stiftshütte zurückgebracht. Dadurch empfing das 
Nattonalprieſterthum, der Nationalgottesdtenſt einen ſchweren 
Schlag und verlor ſeinen Vorzug vor den vereinzelten Gottes- 
dlenſten, die ſchon bioher da und dort fled gebildet hatten, und 
daher ſehen wir in den Büchern Samuels an den verſchleden⸗ 
ſten Stellen des Landes Locgl-Gottesdienſte ſich erheben, die 
nun mit gleicher Berechtigung auftraten. Ja es ſcheint nach 
einer Aeußerung, daß ſogar jede Stadt ihren Localgottesdienſt'zu 
halten auſing (Sam. 20, 6) So nahm dasenige Element 
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im Leben Israels, welches bis dahin das zuſammenhaltende 
geweſen war, der Gottesdienſt, die Gemeinſchaft des Volkes 
mit Jehovah, nun die zerſplitterte Geſtalt an, welche der ote 
tesdienft der Kanag ſchon längſt gehabt hatte, löste ſich in 
lauter Separatgottesdienſte auf, und damit war das wichtigſte 
Band zerſchnitten, welches Jsrael zuſammengehalten hatte. Jetzt, 
könnte es ſcheinen, fehlte es ſelbſt an der Möglichkeit, wieder 
eine Vereinigung zu Stande zu bringen und den Zuſtand wie— 
derherzuſtellen, der beim Eintritt ins Land Kanaan beſtanden 
hatte. Jetzt erfuhr alſo das Volk, daß nicht der äußere Zuſtand, 
den es in Folge ſeiner Gemeinſchaft mit Jehovah empfangen 
hatte, nicht der Beſitz Kanaans eigentlich fein Kleinod war, 
das was es vor andern Völkern auszeichnete; denn im Beſitz 
Kanaans ſah es ſich jetzt vom größten Elend getroffen und un— 
fähig es von ſich abzuwenden. Jetzt erwachten, je mehr dieſe 
Zuſtände überhand nahmen, im Volke Stimmen, die eine Aen— 
derung verlangten; fdon Gideon war dazu aufgefordert wore 
den eine dauernde Herrſchaft in Israel zu gründen; er hatte 
das verweigert; ſein Sohn Abimelech hatte es mit Gewalt eine 
Zeit lang in Ausführung gebracht, aber ſeiner Herrſchaft keine 
Dauer verſchaffen können; Jephtah hatte zur Bedingung ge— 
macht, als er zum Richter berufen wurde, daß man ihn als 
Volkshaupt anerkenne für die Zeit ſeines Lebens, und am Ende 
kam es dazu, daß eine allgemeine Stimme durch das Volk ging, 
wie die Bücher Samuels erzählen, nach einem Oberhaupt, nach 
einer feſten, geſchloſſenen Einheit des Ganzen. Alſo fühlte 
Jorgel ſelbſt, daß fein Stammgefühl, auf welches es urſprüng— 
lich gebaut hatte, nicht mehr im Stande ſei, es zuſammenzu— 
halten, daß daſſelbe vielmehr verloren zu gehen drohe, wenn 
nicht eine andere Kraft dieſes Stammgefühl halte und wieder— 
herſtelle. Dieſe andere Kraft aber vermochte es aus der Mitte 
ſeines Volkslebens nicht zu finden; denn es wandte ſich an 
einen Andern, um von ihm ein ſolches Haupt zu begehren. Es 
fühlte alſo ſelbſt, daß der Umfang des nationalen Lebens, wie 
es bis dahin auf Stammverwandtſchaft gegründet war, ihm 
keine dauerhaften Mittel darbiete, um auch nur dieſe Verbin— 
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dung feſtzuhalten, geſchweige ſie zu dem Ziele zu führen, wel— 
ches im Geſetz angegeben war. Allein gerade um dieſelbe Zeit, 
als dieſes Gefühl des Geſunkenſeyns und der Unfähigkeit, ſich 
wieder zu erheben, beim Volke ſich geltend machte, traf Gott 
die Vorbereitungen zur Rettung des Volkes, und zwar durch 
das andere Element, das noch, ich möchte ſagen, ſchlafend in 
Israel bis jetzt übrig geblieben war, nämlich durch das ihm 
gegebene Kleinod des Geſetzes, des göttlichen Wortes. Daß 
es an dieſem Worte ein Kleinod, eine Kraft habe, das 
hatte Israel bis jetzt nicht gefühlt: es hatte wohl glauben 
gelernt, daß der Gott, den es in ſeiner Mitte habe, ihm zum 
Siege über Feinde, ihm zum Beſitz Kanaans helfen und ihm 
in Kanaan ſelbſt wieder zur Rettung aus der Hand der Unter— 
drücker helfen könne. Aber es hatte die Beobachtung des Ge— 
ſetzes dabei nur als die Bedingung angeſehen, durch welche 
man die Gunſt Sehovahs etwa gewinnen könne, nicht aber als 
die Kraft ſelbſt, die dem Volke wieder aufhelfen könnte. Jetzt 
ſollte dieß offenbar werden: es trat die Wendung in Israel 
ein, daß ein Prophet auftrat, und das iſt Samuel. Das 
Prophetenthum war ſeit Moſis Zeit in Israel zwar nicht völlig 
erſtorben: es werden uns zu verſchiedenen Zeiten Propheten 
erwähnt, die im Namen Jehovahs dieß oder das ausſprachen; 
aber der Fälle, wo im Namen Jehovahs zum ganzen Volke 
geredet und dem ganzen Volke geſagt wurde, was es zu thun 
habe, ſind doch nur ganz wenige; außerdem war das Prophe— 
tenthum herabgeſunken, hatte ſich beſchränkt auf die Ertheilung 
von Aufſchlüſſen an Einzelne, ſo daß ſogar der Name des 
Prophetenthums in Abgang gekommen und mit dem Namen 
eines Sehers vertauſcht worden war. Mit Samuel trat wieder 
das alte Prophetenthum auf, das an Moſe erinnerte: er leitete 
Israel durch die Kraft des göttlichen Wortes, das in ihm 
wohnte, und durch ihn wurde dieſes Wort Jehovahs in Israel 
wieder zu einer vielgehörten, zu einer bekannten Sache, während 
es vorher heißt, das Wort Jehovahs fei theuer und felten ge— 
weſen im Lande. Auch hier war es das Gelübde, welches den 
Weg bahnte: nachdem die allgemeinen Bande, welche Jorael 
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unter ſich und mit ſeinem Gott verbanden, ſchon gelockert wa— 
ren, ſo war doch für die Gemüther, welche noch an dem Gotte 
Israels lebendiger hingen, durch die Geſetzesbeſtimmungen über 
das Gelübde ein Mittel gegeben, ſich enger wenigſtens für ge— 
wiſſe Zeiten an Jehovah zu knüpfen, und dieß erweiterte das 
Bedürfniß jener Zeit dahin, daß ſogar lebenslängliche Gelübde 
ſtattfanden, Gelübde für Kinder von dem Augenblick ihrer Ge— 
urt an. Ein ſolches von dem Augenblick ſeiner Geburt an“ 
geweihtes Kind war, wie Simſon, fo auch Samuel. Aber wäh- 
rend jener ſeine Weihe durch die Wiedererweckung des israeli— 
tiſchen Heldenthums zu bewähren trachtete, ſo ſuchte Samuel 
den Verhältniſſen gemäß, in die er von Kind auf ie 
in denen er geboren war, es dadurch zu bewähren, daß er mit 
dem Worte Jehovahs und mit den Wegen Jehovahs ſich ver— 
traut machte und ſo den Anfang einer geiſtigen Regung in der 
Mitte Israels bildete, in welcher er bald Nachfolger fand, ſo 
daß uns von einer Vielzahl von Propheten erzählt wird, welche 
zu Samuels Zeiten und unter Samuels Leitung in Jorael ſich 
bildeten und zuſammenlebten. Der gemeinſame Charakter dieſer 
neuen Erſcheinung iſt das Hinwenden des Blicks, der Aufmerk— 
ſamkeit und des Strebens auf das Geſetz als das göttliche 
Kleinod Israels. 


* 


. a 
Chr. Hoffmann, Geſch. d. Volkes Gottes. 7 
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Siebentes api 


Die Rettung des Volkes durch das Königthum. 


Es iſt das Königthum Israels, an welches uns der 
Fortgang unſerer Betrachtung führt, das Königthum, das im 
Laufe eines Jahrhunderts etwa ſich von ſeinen Anfängen in 
Joͤrael bis zu ſeiner vollen Reife entwickelt hat. Es iſt vor 
Allem nöthig, uns über das Weſen dieſer neuen Erſcheinung 
zu orientiren und uns daran zu erinnern, daß es ſich beim 
Königtbum Jorraels nicht darum handelte, eine Verfaſſungsform 
mit einer andern zu vertauſchen, die Monarchie und zwar die 
erbliche Monarchie an die Stelle der Republik etwa zu ſetzen. 
Denn Jorael war bis dahin ebenſo wenig eine Republik wie 
eine Monarchie, es hatte bis dahin überhaupt noch keine poli— 
tiſche Geſammtgeſtalt gewonnen; es war eine Sammlung bluts— 
verwandter Staͤmme, die mit einander ein Land bewohnten, 
einerlei Religion und einerlei Sitten hatten, ſonſt aber durch 
kein Band, als durch ihre gemeinſame Hoffnung verbunden 
waren. Dieſer Zuſtand war von Uebeln heimgeſucht worden, 


denen er nicht mehr gewachſen war, und es galt jetzt, eine 


Centralgewalt zu ſchaffen, durch welche aus den Stämmen Is⸗ 


raels ein Volk, ein Reich gebildet werden ſollte. So ijt das 
Koͤnigthum in der That nur die Vollendung' deſſen, zu was 
am Sinai der Grund gelegt wurde. Ob nun dieſe neue Ges 
walt, welche geschaffen werden mußte, in die Hand eines Cins 
zelnen oder in die Hand Mehrerer oder Aller gelegt werden 
ſollte, darüber entſchieden die allgemeinen Verhältniſſe der 
Stamme Israels wie der umliegenden Volker, und dieſe wie 
ſen auf die Monarchie hin, und darum war die Monarchie die 


7, Mle Mettung veo Wolheo urch bag Rönigthum, 99 


Form, unter welcher Jorgel zum Stagte wurde. Das Bedeu— 
tungovolle und Neue an der Erſchetnung aber iſt ulcht das, 
daß ess Monarchie war, ſondern bas, daß überhaupt nene Cen 
tralgewalt das Ganze zuſammen faßte, Ec tt bie Frage aufge— 
worfen worden, ob das Königthum auch wirklich in der Wee 
ſtimmung Jaorrgels gelegen fel, ob Daffelbe nicht überhaupt eln 
Abweichen von dem Weg der Entwicklung geweſen fet, ber 
ue für Das Volk geeignet geweſen wäre, ob alſo Gott dem 
Solfe ſeinen König tit Jorne gegeghen habe. In wle welt an 
dieſem Sweifel etwas Richtiges iſt, wenn wir nähmlich bie erſte 
Geſtalt des Köuigthume ins Auge ſaſſen, welche en Jörgel auſ— 
trat, Das wird nachher bel der Beſprechung der Entwicklung 
Des Königthums zur Sprache komen, Wenn wir aber vom 
Köntgthum im Ganzen reben, fo iſt etz Oe der hat ulcht ſchwer 
zu erkennen, daß baſſelbe dle von Aufang an nothwendiqe, fle 
die Erfüllung der Beſtimmung Jcrgels unentbehrllche Form 
war. Gs tft fon in den Verheißungen, die Jorgel gegeben 
waren, vorauczgeſehen und vorauchangezelgt, wenn Dent Stamm— 
vater des Volkecz, gewiß nicht als eln Aucbrucke hitter Lie 
gugde, ſondern als ein Ausdruck der hohen Hutunfe fetwer 
Nachkommen, geſagt wird, daß auch Könige von ihm abſtam— 
men ſollen. Gs ijt ferner bas Könſgthüm vorgeſehen kin Ge— 
fey Moſich, wenn Moſetz dem Wolfe in ſelnen leßten Reben 
Warnungen giebt und Schranken zieht fly ben Ball, wenn elu— 
mal ein König in Jorgel uelngeſezt werbe, ohne auch nur bac 
Mindefle darüber zu ſagen, baß oles ulcht geſchehen folle, ober 
daß es der Abſlcht Des Geſehecz und des Gefeggebers entgegen 
fel, Dem gemäß war etz gaz natſrlich und rlchtig, baß in 
Jorgel, belſm Blick auf ben Verfall Bes bichherigen Huſtanbetz 
die Erwartung ded Königthumcz erwuchtz, wie ſich bleſe Erwar— 
tung z. B. ausſprlcht in Dem Geſang ber Mutter Samuels, 
wenn fle gusruft: „ber Herr wird vidten ber Welt Gude und 
wird Mach' geben ſelnem Könige und erhöhen bad Horn ſelletz— 
Geſalbten.“ (Sam, 2, 10) Wir ſehen bara ona 
vlel, daß nicht etwa bloß ſene weltlich geſtimmten Gemüth „ 
die zu Gideon ſprachen; „ſel Pere über uns, Vu und Deln 
7 * 
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Sohn und Deines Sohnes Sohn!“ ſondern daß auch ſolche 
Gemüther, die auf die eigentliche Aufgabe Israels ihren Blick' 
gerichtet hatten, ein Königthum hofften und erwarteten. Und 
in der That darf man auch nur einen Blick auf das werfen, 
was das Königthum für Israel geweſen und geworden iſt, um 
ſich zu überzeugen, daß es keine abnorme und der Beſtimmung, 
des Volkes zuwiderlaufende Erſcheinung war. Nicht nur iſt 
das Volk durch das Königthum aus all den Gefahren gerettet 
worden, denen es in der nächſtvorhergehenden Zeit unterlegen 
oder zu unterliegen im Begriff geſtanden war, nicht nur iſt es 
zur Ruhe gekommen von allen ſeinen Feinden umher; ſondern 
es ſind auch im geiſtigen Gebiet Erſcheinungen aus dem Kö— 
nigthum hervorgegangen, die das beſte Zeugniß dafür ablegen. 
Ich ſpreche nämlich von jenen Werken, die einen großen Theil 
der Schriften des alten Teſtamentes ausmachen, die Pſalmen, 
die Schriften Salomo's, das Buch Hiob, das, wenn auch ſein 
Stoff älteren Urſprungs iſt, doch in ſeiner Faſſung und Form 
dieſer Zeit angehört, und die geſchichtlichen Bücher, die uns 
über jene Zeit und über die vorhergehende Nachricht geben, 
das Buch der Richter, die Bücher Samuelis, um kleinerer, wie 
des Büchlein Ruth, nicht zu gedenken. Eine Veränderung, 
die ſolche Früchte trug, kann unmöglich eine abnorme und der 
Beſtimmung des Volkes zuwiderlaufende genannt werden. Man 
müßte ſonſt auch bei andern Völkern zweifeln, ob diejenigen 
Ereigniſſe und diejenigen Thaten, in welchen ſich ihre Beſtim— 
mung, ihr Charakter und ihre Fahigkeiten am vollkommenſten 
ausſprachen, auch wirklich zu ihrer Aufgabe und zu ihrem Be— 
rufe gehört haben; man müßte zweifeln, ob es Aufgabe der 
Griechen geweſen ſei, ihren Perſerkrieg zu führen, der die 
Krafte des Volkes auf die höchſte Stufe erhob; und fo ließen 
ſich noch unzählige Beiſpiele der Geſchichte damit zuſammenſtel— 
len. Oder man müßte zweifeln, ob es in der Beſtimmung der 
Pflanze liege, nach den Blättern und nach der Blüthe auch die 
Frucht hervorzutreiben. Aber allerdings iſt dieſe Frucht in 
Jorgel erſt in Folge eines ſchweren Kampfes zu Tage getreteng 
nicht unmittelbar mit dem Auftreten der Königsgewalt hat ſich 
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auch die erfreuliche und die ſegensreiche Wirkung derſelben gezeigt, 
fondern es bedurfte guoor eines Kampfes, der das Volk in 
allen ſeinen Tiefen erſchütterte, der zu wiederholten Malen das 
Daſeyn desſelben in Frage ſtellte, ehe der Mann nach dem 
Herzen Gottes an die ihm gebührende und beſtimmte Stelle 
kommen und ſeinen Thron auf Zion ſtellen konnte. Wie kommt 
das? müſſen wir fragen; wie kann ein Schritt, der in der Be— 
ſtimmung des Volkes nothwendig lag, ſolche Schwankungen 
mit ſich bringen? Wir erkennen darin, daß das Königthum 
in Israel ſeine eigenthümlichen großen Gefahren hatte; es war 
ein großer, es war ein nothwendiger Schritt, der gethan wurde, 
aber es war auch ein gefährlicher Schritt. Denn es wurde 
eine Macht geſchaffen, wie fie vorher in Jorgel nicht vorhan— 
den geweſen war, und die Erfahrung aller Zeiten lehrt, daß 
es ſchwer und je nach Umſtänden unmöglich iſt, einer ſolchen 
Macht ihre Grenzen durch ein geſchriebenes Geſetz zu geben. 
Das Geſetz Moſis war da, es enthielt ſogar fur das König— 
thum ſelbſt gewiſſe Schranken, die es nicht überſchreiten ſollte. 
Allein das Alles konnte eingehalten und wenigſtens äußerlich 
beobachtet werden, und dabei lag doch noch eine Menge von 
Möglichkeiten, dem Willen Jehovahs gemäß oder entgegenzu— 
handeln, in der neuen Gewalt; es ließen ſich die Fälle, über 
welche dieſe neue Gewalt zu entſcheiden und ſich zu entſchließen 
hatte, gar nicht zum Voraus abſehen, eben weil es eine neue 
war. Es kam alſo darauf an, ob der Träger dieſer neuen Ge— 
walt das Weſen derſelben richtig auffaßte, ob er den Lockungen, 
die ſie mit ſich brachte, zu widerſtehen wußte; dazu aber ge— 
hörte eine Kraft, und es kam darauf an, ob der Trager der 
neuen Macht dieſe Kraft finden werde. Freilich das Volk ſelbſt 
und ſeine Häupter achteten dieſer Gefahren ſehr wenig in jenem 
Augenblick, als ſie vor Samuel traten und ihm ſagten: „ſiehe 
Du biſt alt geworden, und Deine Söhne wandeln nicht in 
Deinen Wegen; ſo ſetze nun einen König über uns, der uns 
richte, wie alle Heiden haben!“ (Sam. 8, 5). Da war der Sinn 
derer, die ein ſolches Begehren ſtellten, nur erfüllt von dem 
Bilde der Macht und des Glanzes, den eine ſolche Gewalt 
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Jaorael geben konnte, von dem Bilde der Segnungen, welche unter 
günſtigen Umſtänden allerdings von einer ſolchen Gewalt auf das 1 
Volk ausgehen konnten. Aber die wichtige Frage, wie denn der— 
jenige ſeyn müßte, der eine ſolche Aufgabe zu löſen hätte, und 
ob ſich ein Mann finde, der die Eigenſchaften in ſich trage, 
die hiezu gehören, dieſe Frage wurde leicht genommen. Offen⸗ 
bar liegt der Grund dieſes Leichtnehmens in der Vergleichung, 
welche die Aelteſten Israels dort anſtellten mit den andern 
Völkern. Warum ſollte Israel nicht ebenſogut ſeinen König 
haben und nicht ebenſoleicht einen tüchtigen Mann für dieſe 
Würde in ſeiner Mitte finden können, wie alle andern Völker? 
Aber gerade dieſer Gedanke war es, der die Eigenthümlichkeit 
der Aufgabe Israels und ſeine Beſtimmung außer Acht ließ, 
und der daher mit ſchwerem Tadel von dem Propheten aufge— 
nommen wurde. Es wird dieſer Akt des Volkes bezeichnet als 
eine Verwerfung Jehovahs, und in der That war es dies, 
zwar nicht im Bewußtſeyn derer, welche dieſe Forderung aus— 
ſprachen, aber in den Folgen, welche daraus ſich entwickeln 
mußten. Denn wenn nun der nächſte Beſte, und die Gedanken 
derer, die dieſe Bitte ſtellten, waren ohne Zweifel zunächſt auf 
die mächtigſten Häupter des Volkes gerichtet, mit dieſer neuen 
Gewalt bekleidet wurde, wer bürgte dafür, daß dieſe neue Ge— 
walt den Weg ginge, der der Aufgabe Isrgels entſpräche. 
Samuel verfuchte, was in ſeiner Macht ſtand, um dieſer ge 
fährlichen und unheilvollen Entwicklung der Sache, wie ſie jetzt“ 
möglich war, vorzubeugen, zuerſt durch jene Warnung, die en 
an das Volk richtete, indem er ihnen vorhielt, wohin ein Kö 

nigthum kommen könnte und kommen werde. Dieſe Warnung 

hat man fälſchlich für die durchaus geſetzlichen, von Samue 
anerkannten und gebilligten Rechte des Königthums gehalten 
es ſind vielmehr die Gefahren des Königthums, welche Samne! 
dem Volke vorhielt, ohne aber damit bei ihm durchzudringen | 

Da nun die Veränderung unvermeidlich war, fo wahlt de 

Prophet, getrieben von dem Geiſte, der in ihm war, nicht eine“ 

der Mächtigen im Volk, ſondern einen Mann aus dem ſchwäch 

ſten Stamme in Jorgel und aus einem untergeordneten Ga 
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ſchlechte, weil auf dieſem Wege am eheſten dleſen Gefahren 
vorgebeugt werden konnte. Denn ein König, der keine Haus. 
macht mit ſich brachte, der alſo nur auf die Macht angewieſen 
war, Die ihm die Anerkennung des Volles gab, der mußte 
um ſo eher ſich getrieben fühlen, ſich an das im Volke leben— 
dige Wort Jehovahs, das heißt, an das Wort des Propheten 
anzuſchließen und damit alſo die Wege zu gehen, die der Auf— 
gabe Jargels entſprachen. Und in der That hat der Erfolg 
die Richtigkeit dieſes Verfahrens gezeigt: wie viel ſchneller, als 
der erſte König, Saul, ſeinen Weg zum Verderben ging, würde 
denſelben Weg ein Anderer gegangen ſeyn, der im Beſitz rei— 
cher Gewaltmittel von Anfang an geweſen wäre! Allein auch 
dieſe Vorſtcht vermochte nicht, den gefährlichen Gang der Sache 
aufzuhalten. Nachdem elnmal durch einige glückliche Kriegstha— 
ten die Anerkennung des neuen Königs allgemein geworden 
war, nachdem er die Gewaltherrſchaft der Ammonkter im Oſten 
dess Jordans gebrochen und die der Philifter im Weſten wee 
nigſtens tlef erſchüttert hatte, fo nahm auch das Aunſchließen 
an die Worte des Propheten ein Ende und Saul betrachtete 
ſich jetzt berechtigt, ſeine königliche Gewalt nach eigenem Be— 
lieben zu verwenden. Jetzt trat jener bekannte Bruch ein zwi— 
ſchen dem Könige und dem Propheten und in Folge dieſes 
Bruches eine immer fleiqende Verfinſterung des Gemüthes des 
Königs gegen alles Das, was an das Recht des Propheten ere 
innerte, gegen alles, was daran erinnerte, daß ein König Js— 
raels fein ſchrankenloſer Willkührherrſcher ſeyn könne, ſondern 
daß er gebunden fel an das Wort Jehovahs; eine Verfinſterung, 
die endlich fo weit ging, daß der König ſich zum Mord und 
zur Ausrottung des prleſterllchen Geſchlechtetz hlureißen lleß und 
alſo ſelbſt die Eyiſtenz des Ueberreſtez von Gottesdienſt bedrohte, 
welcher noch in Jorgel vorhanden war. So zeigte ſich alſo, 
daß es keineswegs glelchgüllig war, wem die neue Gewalt 
übertragen würde, und daß ſelbſt die gewöhullche, gute Geſin— 
nung, welche Saul mit ſich in ſeine neue Stellung gebracht 
hatte, der Sinn eines wahrhaften Jorgeliten, der Jehovah als 
den Gott ſeines Volkes erkannte und ehrte, daß ſelbſt dies nicht 
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zureiche, um ein menſchliches Gemüth vor den Lockungen zu 
bewahren, die im Beſitze königlicher Vollgewalt liegen. Darum 
konnte es nur durch einen Kampf dahin kommen, daß das 
wahre Königthum in Israel aufgerichtet wurde. Denn dieſer 
Gang der Dinge entſprach ja der Sinnesart des Volkes; es 
war dies derjenige Gang, den ein in den Wegen Gottes und 
in der Natur des Menſchen erfahrener Blick vorausberechnen 
konnte; auch der Erfolg lehrt, daß dieſer Gang der Dinge dem 
Sinne des Volkes eben nicht ſo ſehr entgegen war. 

Saul war ein König, wie ihn Israel verlangt hatte, wie 
er werden konnte und werden mußte unter den Bedingungen, 
unter denen Israel ſich ſeinen König erbeten hatte; aber es 
war nicht der König, wie ihn Israel haben mußte, um ſeine 
Beſtimmung zu erfüllen. Darum wurde ihm ein Anderer ent 
gegengeſetzt, und es iſt nun unſere Aufgabe, zu unterſuchen, 
worin fic) denn dieſer Andere, worin fic) alſo David, den Gott 
zum König ſeines Volkes erwählte, von Saul unterſchied. Wir 
haben hier eine reiche Quelle, aus der wir unſere Kunde von 
David ſchöpfen können, nämlich ſeine eigenen Ausſprüche in, 
den Pſalmen: wir lernen da an ihm einen Mann kennen, der 
in einer perſönlichen Gemeinſchaft mit Gott ſteht, in einem, 
perſönlichen Umgang mit Jehovah. Ihm iſt Jehovah nicht 
blos der Gott Israels, der Gott ſeines Stammes, an den er 
alſo nur diejenigen Anſprüche zu machen hätte, die er als Glied 
dieſes Stammes zu machen hat, ſondern Er iſt ihm der per— 
ſönliche Freund, dem er fein ganzes Herz ausſchüttet und auß 
deſſen Geſinnung er den allerhoͤchſten Werth legt. Er behane 
Delt fein Verhältniß zu Gott ganz wie das Verhältniß eines 
Menſchen zu ſeinem Freund oder zu ſeinem Vater; die Störun. 
gen, welche in dieſem Verhältniß eintraten, beklagt er mit al 
lem dem Affect, mit aller der Bewegung der Seele, welche dew 
Menſchen ergreift, wenn ein ihm theures, unentbehrliches Ban 
zerriſſen wird, oder zerriſſen zu werden droht. Und hinwieder⸗ 
um des ungetrübten Beſtehens dieſer Gemeinſchaft mit Gott 
freut er fic) mit allem dem Jubel, deſſen ein Menſchenher; 
fähig iſt im Genuſſe perſönlicher Liebe und Freundſchaft zwi 


7. Die Uettung deo Vatheo durch dag Mönigthum, 105 


ſchen Menſchen. Ein ſolcher Umgang mit Gott war etwas 
Neues in Jorael; das erkennen wir an der neuen Frucht, die 
er getragen hat, an den Pfalmen. Niemand vor David hat 
Pfalmen geſchrieben mit einer einzigen Ausnahme, dem Pfalm 
von Moſe; allein gerade dieſe Ausnahme erinnert uns daran, 
daß wir die Stellung Davids zu Jehovah zu vergleichen haben 
mit der Stellung, die Moſe einnahm. Auch Moſe hatte ein 
perſönliches Verhältniß zu Gott, auch er kannte Gott, aber 
die Gemeinſchaft, die zwiſchen Moſe und ſeinem Gott ſtattfand, 
beruhte einzig darauf, daß Moſe zum Führer Jorgels berufen 
war; um ſeines Volkes willen verband ſich Gott mit ihm, und 
Alles, was Er ihm ſagte und was Er ihm that, das hatte ſel— 
nen Zweck in dem Volke. Anders ijt es bei David: hier dreht 
ſich Alles um ſeine perſönlichen Schlckſale, ja um ſeine perſön— 
lichen Empfindungen; er ſteht mit Gott in Berührung nicht 
blos deßwegen um von dieſem Gott Aufträge für das Volk zu 
empfangen, ſondern um ſich dieſer Gemeinſchaft, dieſes Um— 
gangs zu freuen, um ihn zu genießen, um in ſeinem Leben 
und in allen Wechſelfällen ſeines Schlickſals dieſer ſeiner Gemein— 
ſchaft mit Gott froh zu werden und auf dieſelbe hin ſein Leben 
zu durchleben. Auch der Grund, auf dem dieſes Verhältniß 
ruht, iſt ein ganz anderer bei David; als bel Moſe. Moſe hat 
ſeinen Gott erblickt in einer Wundererſcheinung auf dem heili— 
gen Berge, und von dieſer Erſcheinung her rührt der Eindruck, 
den er von Jehovah hatte und dem Volle mitzutheilen ſuchte. 
David hat keine ſolche Wundererſcheinung gehabt, er kennt 
Jehovah nicht aus irgend einem Geſichte, Er ijt ihm nicht in 
einem brennenden Buſche begegnet; er kennt Ihn alſo nur aus 
dem geſchriebenen Wort und aus der Geſchichte ſeiner Thaten, 
aber aus dieſem Wort, aus den Thaten, die dieſes Wort ſchil— 
dert, kennt er Ihn ſo, wie ein Mann ſeinen Freund kennt: 
daher jene Hochſchätzung des göttlichen Wortes, des Geſetzes, 
die ſich an unzähligen Stellen in den Pfalmen ausſpricht, wenn 
er ſagt, daß das Geſeß ihm ſüßer als Honig und köſtlicher als 
Gold fet. Hier alſo war die Erkenntniß aufgegangen, welche 
bis dahin Jsorael noch nicht hatte erreichen können, die, daß 
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ſein köſtlichſtes Kleinod nicht der Beſitz Kangans, nicht fein 
Beſtehen als Volk unter andern Völkern, ſondern das Geſetz 
Gottes ſei. Ein Menſch hatte nun einmal in dieſem Geſetz 
die Kraft ſeines Lebens, das Mittel gefunden zur Gemeinſchaft 
mit Gott, zur perſönlichen Bekanntſchaft mit dem Gott, der 
die Welt erſchaffen hat und der die Schickſale der Menſchen 
regiert. Es war dieſes Verhältniß übrigens ein ganz perſön⸗ 
liches; denn wenn auch die Anfänge deſſelben ſich auf Ein— 
drücke begründen mögen, welche David aus dem Geſetz, aus 
dem Worte ſeines Gottes empfangen hatte, fo trat les doch in 
Kraft erſt von dem Augenblicke an, wo die Salbung durch 
Samuel ſein Gemüth mit hohen Erwartungen für ſeine Zukunft 
erfüllte. Und dieſe individuelle Auffaſſung ſeines Verhältniſſes 
zu Gott, wornach Niemand, als nur er allein, ſich einer ſol— 
chen Gemeinſchaft mit Gott erfreuen konnte, wurde beſtärkt 
und entwickelt durch ein Leben voll Kämpfe und voll Helden— 
thaten, die im Namen dieſes Gottes von ihm ausgeführt wur— 
den, von dem erſten Kampf mit dem Rieſen an durch ſein gan— 
zes mit Krieg und Schlacht erfülltes Leben hindurch, und durch 
eine Reihe von Leiden und Gefahren, unter denen ſein Heil, 
ſeine Kraft, ſeine Rettung in dieſer Gottesgemeinſchaft beruhte. 
Es war alſo eine nie geſehene Erſcheinung, die hier in Israel 
auftrat: ein einzelner Mann, der ſeine Hoffnung und ſein 
Verhältniß zu dem Gotte Israels nicht auf die allgemeine Be— 
ſtimmung Jorgels, nicht auf das allgemeine Verhältniß zwiſchen 
dem Volk und ſeinem Gott, ſondern auf perſönliche beſondere 
Mittheilung, auf perſönliche beſondere Gemeinſchaft baute; es 
wurde hiedurch ein neuer Aufang gemacht. So ſehr auch gerade 
in dieſer Gemeinſchaft, in der David mit Jehovah zu ſtehen 
ſich bewußt war, das Ziel des ganzen Geſetzes erreicht wurde, 
und dasjenige verwirklicht war, was das Geſetz anbahnen 
wollte, ſo war es doch zugleich Etwas, was über jene Offen— 
barung, die am Sinai gegeben war, hinausging. Denn in 
jener lag kein Grund zu einer ſolchen Erwählung Eines beſon— 
deren Mannes in Israel. Es war ein neuer Anfang, wodurch 
das, was bis jetzt auf das ganze Volk ausgedehnt war, ſich 
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in der Perſon eines Einzelnen concentrirte und zugleich erhöhte, 
wodurch von nun an es dahin kommen mußte, daß, wer Je— 
hovah ſuchte in Jorgel, David ſuchen mußte; denn an ihn und 
an ſeine Perſon war jetzt das Verhältniß zu Jehovah geknüpft. 
In dieſer eigenthümlichen Stellung Davids liegt die Stärke 


ſeiner Regierung, das Mittel ſeiner Macht, aber auch zugleich 


die Urſache ſeiner Kämpfe und Nöthen. Es liegt eine große 
Stärke darin, einmal für den perſönlich, der von einem ſolchen 
Bewußtſeyn erfüllt war; denn es mußte dies die Folge haben, 
die David in ſeinem Sieges- und Triumphlied ausſpricht: „mit 
meinem Gott will ich Kriegsvolk zerſchmettern und über feſte 
Mauern ſpringen;“ es machte ihn unüberwindlich. Aber nicht 
nur für ihn perſönlich lag hierin eine Kraft, ſondern es mußte 
ſich auch Alles an ihn anſchließen, was im Stande war, die 
Aufgabe und die Zukunft Israels zu erkennen. Das Auftreten 
eines ſolchen Mannes, einer ſolchen Geſinnung warf auf eine 
mal ein Licht auf die Zukunft des Volkes; jetzt wurde es klar, 
daß noch etwas Höheres zu erreichen fet in Jorgel, als nur 
jenes Hinzunahen zu ſeinem Gott, wie es auf dem Prieſterthum 
Aarons und auf dem Opferdienſt beruhte, und wer nun irgend 
auf dieſes Höhere ſein Augenmerk richtete, wer dieſe höhere, 
engere, tiefere, perſönliche Gemeinſchaft zwiſchen einem Men— 
ſchen und Gott als das höchſte Ziel erkannte, zu dem ein 
menſchliches Leben gehoben werden kann, der mußte eben hie— 
durch mit David unzertrennlich verbunden werden. Die Ge— 
meinſchaft mit Gott offenbarte ſich alſo in der Perſon Davids 
zugleich auch als eine Kraft, Gemeinſchaft unter Menſchen zu 
ſtiften, und zwar jetzt nicht mehr ſo, wie am Sinai, daß ein 
durch natürliche Bande der Blutsverwandtſchaft vereinigtes 
Volk im Ganzen und Großen in dieſe Gemeinſchaft Gottes auf— 
genommen wurde, ſo daß dann doch die Zugehörigkeit des Ein— 
zelnen zu dieſem Ganzen nicht auf ſeinem Verhältniß zu Gott 


oder auf ſeiner perſönlichen Geſinnung gegen die Andern, ſon— 


dern auf ſeiner natürlichen Abſtammung und Blutsverwandt— 
ſchaft ruhte, nicht in dieſer Weiſe ſammelte ſich ein Volk um 
David, ſondern es ſammelte ſich auf den Grund perſönlicher 
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Liebe, perſönlicher Freundſchaft. Nicht umſonſt iſt uns in der 
Perſon Davids und in ſeinem Verhaͤltniß mit Jonathan das 
Ideal menſchlicher Freundſchaft aufgeſtellt; eben nur ein David 
war im Stande, eine ſolche Freundſchaft hervorzurufen; und 
daß dieſer Eindruck nicht blos Einem Mann im Volk und 
einem fo edlen Gemüth, wie Jonathan, zu Theil wurde, das 
zeigt jenes Wort, mit welchem ein Hauptmann einer Schaar, 
die ſich an David anſchloß, ihn begrüßte, als er ihnen entges — 
gentrat, und mit welchem er David kund thun wollte, in wel— 
cher Abſicht ſie ihm entgegenkämen: „Dein ſind wir David, f 
und mit Dir halten wir's, Du Sohn Iſai. Friede, Friede 
fei mit Dir! Friede fet mit Deinen Helfern! Denn Dein Gott 
hilft Dir.“ (1. Chron. 13, 18.). N N 
Dies Gefühl, daß hier eine Perſon ſei, der anzugehören, 
der verbunden zu ſeyn, ein hohes Glück gewähre, dies ſchaarte 
die Menſchen um ihn her, zunächſt jene ſechshundert Getreuen, 
die mit ihm in allen ſeinen Kämpfen aushielten. Dieſes Ge- 
fühl entwickelte ſich aber dann unter denjenigen ſeiner Angehö- 
rigen, die auf den Grund dieſer ganzen Erſcheinung blickten, 
zu einer Einſicht in das Geſetz, in das göttliche Wort, in die 
Zukunft Israels, wie wir fie in den Pſalmen eines Aſſaph, 
in den Pjalmen der Kinder Norah bewundern, die in der That 
aus demſelben Geiſte reden, aus dem David ſelbſt ſeine Pſal⸗ 
men verfaßte. Es ging alſo von ihm eine Kraft derſelben Ge— 
ſinnung, derſelben Erkenntniß, desſelben Geiſtes auch auf alle 
diejenigen in ſeiner Umgebung aus, die überhaupt dafür em 
pfänglich waren. Und wenn wir nun fragen, wer denn die— 5 
jenigen waren, die ſich ſo um ihn ſammelten, ſo zeigen uns 
die Verzeichniſſe ſeiner Helden und Freunde, daß hier nicht 
mehr Bluts- und Stammverwandtſchaft entſchied, ſondern rein 4 
der Zug der Herzen und des Gemüthes, die Macht des göttli— | 
chen Geiſtes, die alle diejenigen, die dafür offenen Sinn hatten, 
ergriff und ihm zuführte. Es lag alſo hierin die Macht Daz | 
vids, es lagen hierin die Mittel, um das neue Königthum in | 
Israel geltend zu machen, aber es lag darin auch der Grund 
ſeiner Gefahren und Nöthen; denn dies war nun kein bloßes 
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nationales Königthum mehr, wie das Königthum Sauls, viel— 
mehr hatte es ein ſolches ſich gegenüber, und mußte ſich im 
Kampf gegen daſſelbe erſt emporringen. Saul war derjenige, 
der von den Stämmen Joͤrgels feierlich anerkannt und gekrönt 
worden war; auf ſeiner Seite ſtand alſo das nationale Recht, 
und die Art, wie Saul von ſeiner Gewalt Gebrauch machte, 
entſprach dem noch immer lebendigen Stammesfinn in Boral. 
Denn Saul hatte ſtreng die Natlonalität Jorgels geltend ge— 
macht: mit allen Feinden Jorgels rund umher führte er glück— 
liche Kriege; David ſelbſt hat in jenem Trauerliede auf den 
Tod Sauls ſeine Heldentapferkeit geprieſen: „Das Schwert 
Sauls iſt nie leer wiedergekommen von dem Blute der Erſchla— 
genen und vom Fette der Helden.“ (2 Sam. 1, 22.) 

Es war alſo ein Heldenkönig, der David gegenüberſtand, 
deſſen Thaten wohl im Stande waren, den Sinn des ganzen 
Volkes auf ihn zu richten. So weit ging dieſer Stammesſlun 
bei Saul, daß er ſogar den Ueberreſt der Kananiter, den Joſua 
in Schutz genommen hatte, die Bewohner Gibeons, auszurot— 
ten trachtete. Alſo es ſtand ein auf die Nationalität, auf den 
Stammesſinn gegründetes Königthum David gegenüber, und es 
trat ſomit für das Volk Israel die Wahl ein, auf welche Eigen— 
ſchaften es den höheren Werth legte, ob auf eine erprobte krie— 
geriſche Tapferkeit, ein einmal vom Volke anerkanntes Recht 
auf den Thron, oder aber auf dieſe Geſinnung, wie wir fle 
bei David finden, die ſich auf ein perſönliches Verhältniß zu 
Jehovah, auf die perſönliche Erwählung Jehovahs gründete. 
Bei einer ſolchen Wahl, die einer Menſchenmenge geſtellt wird, 
läßt ſich ſchon zum Voraus vermuthen, auf welcher Seite die 
meiſten Stimmen ſeyn werden. David konnte nicht erwarten, 
daß ſle ſich auf ſeine Seite wenden würden; die allerdings, die 
an ihm hingen, waren feſt an ihn gebunden mit ihrem ganzen 
geiſtigen Leben; fle hätten auf ihre ganze Zukunft verzichten 
müſſen, wenn fle ſich von ihm hätten losſagen wollen. Aber 
derer waren nur Wenige, und die Maſſe wandte ſlch dahin, 

wo der wirkliche Beſitz, wo die wirkliche Macht und alſo auch 
die Mittel waren, Dienſte zu belohnen und etwaigen Abfall zu 
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ſtrafen. Und David konnte nicht einmal den Weg einſchlagen, 
der vielleicht eine größere Zahl ihm zugeführt hatte, den Weg 
offener Erhebung gegen ſeinen Gegner, weil er theils durch die 
Salbung Sauls, theils durch die perſönlichen Bande, die ihn 
an Saul knüpften, gehalten war; er durfte nicht das Schwert 
entſcheiden laſſen, ſondern er mußte das Leben eines Flüchtlings 


auf den Gebirgen führen. Das war keine lockende Ausſicht 4 


für die, die etwa ſich ihm anſchließen wollten, und darum er⸗ 
klärt ſich nicht einmal ſein Stamm, der Stamm Juda, für ihn; 
ja er ſah ſich endlich genöthigt, ſich zu den Feinden, zu den 
Philiſtern zu flüchten und als Vaſall eines Philiſterkönigs ſein 
Leben durchzuſchlagen. So entſtand alſo ein Riß in dem Le— 
ben und in der Geſinnung der Nation; die unendliche Mehr— 
zahl wandte ſich dahin, wo der äußere Beſitz und die äußere 
Macht war, und eine kleine Minderzahl hielt ſich an den Er— 
wählten Jehovahs, an dem die höhere Zukunft Israels hing. 
Allein eben die Kämpfe, die durch dieſes Verhältniß bedingt 
wurden, waren die Schule, in welcher der neue König die Art 
lernte, in welcher ſein Königthum in Israel geltend gemacht 
werden ſollte. Er mußte ſich ſein Volk erſt erobern, und zwar 
nicht auf dem Wege der Gewalt; nur gegen die Feinde Joraels 
brauchte er das Schwert, aber nicht dazu, um ſeiner Beſtim— 
mung entgegenzugehen. Sein hohes Ziel mußte er erſtreben 
auf dem Wege des Erwartens, des feſten Vertrauens, daß der 
Gott, der ihn erwählt habe, ihm auch den Weg zum Throne 
werde zu bahnen wiſſen, auf dem Wege des Wartens auf die 
Gerichte, welche über ein ſeiner Zukunft und ſeiner Aufgabe 
fremd gewordenes Volk nothwendig hereinbrechen mußten und 
welche dann auch über das Haus Sauls und über alle ſeine 
Anhänger ſchwer hereinbrachen mit dem allmählig überhandneh— 
menden Uebergewicht der Philiſter, die Saul gegen Ende ſeines 
Lebens nicht mehr zu überwinden vermochte, bis er endlich in 
der Schlacht gegen ſie auf den Bergen Gilboa ſeinen Tod fand, 
und mit ihm alle kräftigen Mitglieder ſeines Hauſes. Dieſe 
Schlacht führt zugleich in Joͤrgel eine für einige Jahre daueritde 
Herrſchaft der Philiſter über den größten Theil des Landes her— 
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bei, und jetzt war alſo der Augenblick gekommen, wo es ſich 
zeigte, daß nur der König, der mit Jehovah in dem Verhält— 
nif ſtand, das ich bezeichnet habe, Israel retten konnte.. Jetzt 
erſt, durch die Ereigniſſe gezwungen, ſchloß ſich zuerſt ſein eige— 
ner Stamm Juda und dann nach ſieben Jahren das ganze Is— 
rael an ihn an und erkannte ihn als den beſtimmten und ere 
wählten König an, und ſelbſt jetzt noch brachen in wiederholten 
Empörungen die Nachwirkungen dieſes Kampfes aus. Es zeigte 
ſich dies in der Erhebung Abſaloms, es zeigte ſich in dem Auf— 
ruhr Seba's; es kam jetzt in dieſer kritiſchen Zeit dahin, daß 
eine eigentliche Feindſchaft gegen die Wege Gottes, ein Wider— 
wille gegen die kundgegebene Weiſe, wie Jehovah das Volk 
retten wollte, ſich entwickelte, und daß in den Feinden Davids 
und ſeines Königthums zugleich Feinde Jehovahs, das heißt 
nicht Götzendiener, aber Feinde der Wege Jehovahs, Feinde 
der Beſtimmung, die Jehovah ſeinem Volke gegeben hatte, auf- 
traten. Daraus können wir uns die Sprache der Pſalmen er— 
klären, in welchen David ſeine Feinde geradezu als die Feinde 
Gottes betrachtet, als diejenigen, welche der Aufgabe und dem 
Wohl Israels abſichtlich und bewußt in den Weg treten und 
für welche alſo kein anderes Schickſal möglich iſt als Vernich— 
tung und Ausrottung. So kam das Königthum Israels, wel— 
ches Gott erwählt und beſtimmt hatte, zur Verwirklichung und 
es fragt ſich nun: was für Wirkungen hatte dieſes Königthum 
für das Volk? Ich rede hier nicht von den augenblicklichen 
Wirkungen, welche die Regierung eines Mannes von den Ge— 
ſinnungen Davids, ſo lange als er an der Spitze des Volks 
ſtand, auf Israel ausüben mußte, ſondern von den dauernden 
Wirkungen, von den Früchten, die ſeine und Salomo's Regie— 
rung getragen haben. 
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Die Vollendung des Volkes Gottes im Nönigreich. 
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Die dauernden Wirkungen des davidiſchen Königthums, die 
Früchte, die daſſelbe dem Volk Jorael getragen hat, find der 
nächſte Gegenſtand unſrer Betrachtung. Die erſte unter dieſen 
Früchten iſt die Gründung einer Hauptſtadt, der Stadt Jeru— 
ſalem. Es war das erſte, was David that, nachdem die 12 
Stämme ihn als König anerkannt hatten, daß er dieſe Stadt 
den kananitiſchen Jebuſitern entriß und zu ſeinem Königsſitz eve 
wählte. Hier ſchon bewährte David ſeinen Blick in das Weſen 
und die Aufgabe Israels; und es waren nicht bloß Rückſich— 
ten geographiſcher und militäriſcher oder politiſcher Natur, die 
ſeine Wahl dieſes Orts ſo ſicher machten. Allerdings iſt die 
Lage von Jeruſalem einzig paſſend für die Stadt, die es were 
den ſollte, freilich nicht gerade dadurch, daß es auf ſeinem iſo— 
lirten, von Felsklüften umgebenen Berge etwa einen feſten Punkt, 
einen leicht zu befeſtigenden Ort darbot; denn dergleichen Orte 
wären im Lande noch viele und vielleicht noch feſtere zu finden 
geweſen. Auch nicht bloß dadurch, daß es in keinem Stamm— 
gebiete lag; denn wenn es gleich urſprünglich zu Joſuag's Zeit 
dem Stamme Benjamin zugetheilt worden war, ſo hatte es doch 
dieſer nie in Beſitz genommen, und es konnte als eine freie, 
noch herrenloſe Stadt betrachtet werden. Allein es wäre wohl 
dem Könige Jorgels nicht ſchwer gefallen, auch eine Stadt, die 
einem beſtimmten Stammgebiete angehörte, zum Eigenthum des 
Ganzen zu machen und eine ſolche Abtretung durch irgend eine 
Entſchädigung aufzuwaͤgen. Sondern das Eigenthümliche an 
der Lage Jeruſalems ijt das, daß es im höͤchſten Maaße das 
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darſtellt, was der Charakter des ganzen heiligen Landes war. 
Iſt dieſes heilige Land überhaupt, obgleich umgeben von großen 
Völkerſtraßen zu Land und zur See, doch durch eigenthümliche 
Naturverhältniſſe ringsum abgeſchloſſen, abgeſondert von dem 
Verkehr mit der Welt und darum geeignet für die Erziehung 
eines ſolchen Volkes, das von allen andern Völkern geſondert 
ſeyn ſollte, ſo trifft dieſer Charakter im höchſten Maaße zu bei 
Jeruſalem, das demjenigen Theile des Landes angehört, der 
ſelbſt ſchon der geſchloſſenſte, der von außen unzugänglichſte iſt 
und doch auf ſeinen Höhen Raum für die Entwicklung eines 
eigenthümlichen Stammlebens darbietet; dieſer Landestheil iſt 
das Gebirge Juda. Schon dadurch, daß Jeruſalem dieſem 
Landestheile angehört, iſt ſeine Lage beſonders paſſend für die 
Hauptſtadt dieſes Landes. Es liegt aber außerdem eigentlich 
auf dem Scheitel dieſes Berglandes, ſo daß von allen Seiten 


her nur durch Bergpäſſe zu ihm emporgeſtiegen werden kann z 


es iſt alſo die eigentliche Krone des Landes. Allein ſchwerlich 


war es bloß eine ſolche geographiſche Erwägung, die den Geiſt 


Davids bei der Wahl dieſer Stadt leitete; er fand ohne Zwei- 


fel wichtigere Beſtimmungsgründe in den Dingen, die ſich auf 
dieſer Lokalität in der Vorzeit zugetragen hatten, in der Erin— 
nerung an jenen König der Gerechtigkeit und des Friedens, 
der in der Geſchichte Abrahams vorkommt und der ohne Zwei— 
fel ein König von Jeruſalem war, und in der Erinnerung an 
jenes Opfer, das ebenfalls in der Geſchichte Abrahams ſich fin— 
det, wo der Patriarch das Theuerſte, was er hatte, Gott opfern 
ſollte, und ſich dazu ins Land Moria zu begeben hatte. Solche 
Erinnerungen an die Vorzeit waren wichtigere Fingerzeige für 
einen König von der Geſinnung Davids, als die bloß äußeren 
Verhältniſſe, obwohl die Zuſammenſtimmung dieſer beiden Dinge 
gerade das Siegel auf dieſe Wahl drückte. 

Wenn nun alſo David zur erſten Aufgabe ſeiner Regie— 
rung das machte, eine ſolche Hauptſtadt zu gründen an einem 
von Gott dazu bezeichneten Orte, ſo fragt es ſich, worin denn 
die große Wichtigkeit dieſes Schrittes liegt? Die Stadt, die 
David gründete, war etwas ganz Anderes, als alle die Städte, 
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die Joͤrgel bis dahin beſaß. Da hatte wohl der Stamm Juda 


ſein Hebron, wo die Graber der Vater waren; da hatte der 


Stamm Ephraim ſein Sichem in der fetteſten Gegend des Lane 


des, und ſo hatte noch mancher Stamm einen irgend ausge 
zeichneten, durch Erinnerungen der Vorzeit geheiligten oder 
durch ſeine Lage wichtigen Platz. Aber all das waren nur 


Mittelpunkte einzelner Gegenden des Landes, nur bedeutend im 


Zuſammenhang mit ihrer Umgegend: Hebron war die Haupt⸗ 


ſtadt des Gebirges, Sichem der Mittelpunkt der Thäler von 
Ephralm, Jericho der fruchtbarſte Punkt des Jordanthales und 
ſo fort. Keine einzige dieſer Städte aber faßte in ſich das 
Leben des Volles zuſammen, keine war das Herz des Ganzen, 


und dieß war es, was David ſchaffen wollte und was er ſchuf 


durch die Gründung Jeruſalems, eine Königsſtadt, eine Haupt- 
ſtadt für ſein Volk. Solche Städte bilden einen hoͤchſt wich— 
tigen Mittelpunkt für das ſockale Leben der Volker, denen fie 
angehören; deun in einer ſolchen, durch ihre Natur zum Wachs— 
thum, zur Größe beſtimmten Stadt, wie denn auch bald Jeru— 
ſalem zu einer Wellſtadt erwuchs, auf die ſich die Blicke nicht 
bloß der Jorgellten, ſondern aller umwohnenden Völker richten 
mußten, in einer ſolchen Stadt drängt ſich zuſammen, was im 
Umfange eines Volkes von regſamen Kräften vorhanden iſt, 
da bildet ſich alſo ein ſolches Zuſammenleben der Menſchen, 
wie es im vollſten Maaße dem Geiſte entſpricht, der das ganze 
Volk bewegt. Freilich wird man dieſen Geiſt überall, in allen 
Niederlaſſungen eines Volles wiederfinden; aber das Leben 
draußen auf dem Lande, in der Beſchränkung und Einengung, 
welche das Landleben mit ſich bringt, und welche auch den 
Städten anklebt, die auf den Zuſammenhang mit ihrer nächſten 
Umgebung allein angewieſen find, dieſe Abgrenzung und Cite 
engung hemmt die volle Entfaltung des Geiſtes, der in dem 
Volle lebt. Wo dagegen große Maſſen von Menſchen any 
Einen Raum zuſammengedraͤngt ſind und wo gerade die ton“ 
angebenden Geiſter und Perſonen eines Volkes ſich zuſammen 
finden, da muß ſich ein Leben erzeugen, das als der volle Ab 
druck, als die eigentliche Geſtalt des Geiſtes anzuſehen iſt, dew 
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im Volke wohnt. Deßwegen iſt das Daſeyn einer ſolchen Stadt 
von verhängnißvoller Bedeutung für das Volk, das eine ſolche 
Stadt beſitzt; denn es iſt ein allgemeines Geſetz des Menſchen— 
lebens, daß eine Kraft erſt dann recht zu wirken vermag, wenn 
fie ſich feſt eoncentrirt, in eine beſtimmte Geſtalt zuſammenge— 
faßt hat. Erſt dann wird der Geiſt eines Volkes fähig, in 
ſeiner vollen Stärke auf daſſelbe zu wirken, wenn er ſo Mittel 
gefunden hat, ſich großartig zu geſtalten. Liegt nun in den 
Grundlagen, auf die ein Volk ſein Leben gebaut hat, irgend 
ein Unheil, ſo wird daſſelbe in einer ſolchen Stadt ins Rieſen— 
hafte anwachſen; enthält dagegen das Leben eines Volles heil— 
bringende, lebenfördernde Kräfte, ſo werden dieſe ebenſo durch 
die Concentrirung an Macht gewinnen. Es iſt kaum nöthig, 
als Beiſpiel hiefür auf die großen Weltſtädte unſrer Tage und 
unſrer Länder hinzuweiſen und daran zu exinnern, wie diejeni— 
gen Dinge, die überhaupt unſer geſelliges Leben vergiften, in 
dieſen großen Städten mit einer Macht auftreten, der kein Ge— 
genmittel mehr gewachſen iſt, ſo daß am Ende diejenigen, die 
ſich berufen fühlen, dieſem Wachsthum der verderblichen Clee 
mente Einhalt zu thun, ihre Hauptſtädte mit Feſtungen und 
Kanonen umgeben müſſen, um einigermaßen die Ausbrüche die— 
ſes Geiſtes niederzuhalten. Es war alſo auch für Jorael ein 
hoͤchſt bedeutungsvoller Schritt, daß eine ſolche Hauptſtadt, ein 
ſolcher Mittelpunkt für alle Kräfte des Landes in ſeinem Schooße 
entſtand. Wie nun, fragen wir, wie kam es dazu, daß dieſe 
Erſcheinung, die wir in unſern Tagen meiſt nur als eine be— 
klagenswerthe, nur als eine verderbliche betrachten können, daß 
dieſe hier ſich ganz anders gezeigt hat, daß dieſe Stadt eine 
Quelle des Segens, eine Quelle des Lebens und der Kraft für 
das Volk wurde, in deſſen Mitte ſie ſich bildete? Ehe ich auf 
den Grund davon hinweiſe, fei es mir geſtattet, einen Augen— 
blick bei der Thatſache ſtehen zu bleiben und daraus den Schluß 
zu ziehen, daß es keineswegs eine unumgängliche Nothmendige 
keit iſt, daß die Zuſammenhäufung großer Menſchenmengen ſitt— 
liche Gifte hervorbringen muß. Man hat wohl ſchon aus der 
Häufigkeit dieſer Erſcheinung den Schluß ziehen wollen, daß es 
N 8˙ 
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ein Geſetz des Lebens ſei, daß zu große Verdichtung der Be⸗ 
völkerung ebenſo moraliſche Anſteckungen und Gifte erzeugen 
müſſe, wie etwa die zu große Zuſammendrängung von Menſchen 
auf Einem Raum phyſiſche Gifte und Krankheiten erzeuge; allein 
das Beiſpiel Israels beweist, daß es keine Nothwendigkeit iſt, 
daß es möglich iſt, ein ſtädtiſches Leben im größten Maaßſtabe 
zu bilden, ohne daß daſſelbe eine Quelle des Todes, der An- 
ſteckung und Vergiftung wird. Warum nun? a 
Jeruſalem war nicht etwa nur ein Auszug aus dem Volke, 
in deſſen Mitte es entſtand, ſo wenig als der König, der es 
gründete, nur der Repräſentant ſeines Volkes, nur der Dar⸗ 
ſteller deſſen war, was vor ihm ſchon im Volke gelebt hatte. 
Vielmehr, wie wir an Davids Perſon geſehen haben, daß er“ 
ſeinem Volke etwas Neues brachte, was es vor ihm und ohne 
ihn noch nicht beſaß, nämlich das Geheimniß perſönlicher Ver— 
bindung zwiſchen einem Menſchen und zwiſchen dem Schöpfer, 
ſo war nun auch dieſes Jeruſalem, das er gründete, ſeine 
Stadt, die Stadt Davids, die von ihm bevölkert wurde mit 
den Menſchen, welche in ſeinem Umgang ſtanden und von der 
Berührung ſeines Geiſtes einen Hauch empfangen hatten, näm⸗ 
lich theils mit denen, die ihm auf ſeinen Irrfahrten, auf der 
Flucht und in der Gefahr treu gefolgt waren, theils mit denen, 
die, von ſeinen Pſalmen oder dem Eindruck ſeiner Perſönlich— 
keit gerührt, auch zu der Erkenntniß gekommen waren, die in ihm 
durch Lebenserfahrungen und durch Vertiefung ins Geſetz Is— 
raels erwacht war. Jeruſalem war die Stadt des Königs, die 
Stadt Davids, und nicht irgend eine Rückſicht auf die Stel— 
lung des Einzelnen in ſeinem Stamme war es, welche die Aus⸗ 
wahl der Bevölkerung dieſer Stadt beſtimmte, ſondern einzig 
das perſönliche Verhältniß zum König ſelbſt, oder aber das per— 
ſönliche Verhältniß zu dem Gotte Israels. Es war ſomit die 
geiſtige Blüthe des ganzen Volkes, welche hier verſammelt wurde, 
um einen Mittelpunkt, von welchem der Geiſt der Beſtimmung 
Joraels über fie ausging; denn das, was im Geſetz ausgeſprochen 
war als die Beſtimmung Israels, das war ja der Sinn und Geiſt, 
der den König ſelbſt leitete und der alſo auch von ihm aus auf ſeine 
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Umgebung überging. Wir dürfen uns in dieſer Ueberzeugung nicht 
ſtören laſſen durch die Wahrnehmung, daß auch unter der Umgebung 
Davids gar Manches vorging, was mit dem Geſetz keineswegs 
im Einklang ſtand; denn es iſt natürlich, daß hier nur von 
dem herrſchenden Geiſte die Rede iſt, von dem Geiſte, der auch 
bei Störungen immer wieder zu ſich kam. War ja Davids 
eigenes Leben nicht frei von Erſchütterungen ſeines Verhält— 
niſſes zu Gott und zum Geſetz; ſomit kann es uns auch nicht 
wundern, in ſeiner Umgebung ſolche Anomalien wahrzunehmen. 
Es handelt ſich hier um den herrſchenden Geiſt, um den Grund⸗ 
ſatz, nach dem das Ganze geſtaltet wurde. Wenn wir nach 
Zeugniſſen fragen, welche uns darüber aufklären, ob wirklich 
Jeruſalem dieſe Stellung in der Mitte des Volkes einnahm, 
ob es als das erkannt wurde, als was ich es ſo eben bezeich— 
net habe, als eine Segensquelle für das Volk, als der Ort, 
wo die Geſinnung und der Geiſt des Königs Israels voll— 
kommen herrſchte, und welcher alſo für das ganze Volk das 
Muſter und Vorbild eines wahren, im Sinne des Geſetzes ge— 
ordneten geſelligen Lebens gab, ſo dürfen wir nur das Buch 
der Pſalmen aufſchlagen und die Pſalmen anſehen, welche von 
Jeruſalem reden. Da iſt zum Beiſpiel wohl auch die Rede 
von den Bergen, auf welchen Jerſalem gebaut fet: „um Jeru— 
ſalem her ſind Berge“; aber es wird hinzugefügt, ſo ſei Jehovah 
der Schirm ſeines Volkes (Pf. 125, 2.); und an einer andern 
Stelle: „Sie iſt feſt gegründet auf den heiligen Bergen. Der 

HErr liebet die Thore Zion über alle Wohnungen Jakob.“ J 
(Pf. 87, 1. 2.) Und andere Pſalmen ſprechen aus, daß dieſe 
Stadt nicht untergehen könnte: „wenn gleich das Meer wüthete 
und wallete und von ſeinem Ungeſtüme die Berge einfielen, 
dennoch ſoll die Stadt Gottes fein luſtig bleiben mit ihren 
Brünnlein, da die heiligen Wohnungen des Höchſten ſind.“ 
(Pf. 46, 4. 5.) Solcher Stellen ließen ſich noch gar manche 
anführen, die uns zeigen, in was die Umgebung Davids, die 
Sänger, die in ſeinem Geiſte ſangen, das Weſen und die Grund— 
lage Jeruſalems, ihre Würde und Bedeutung für das Volk 
ſuchten; ich will aber nur das Eine noch aus dem Munde 
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Davids nennen, wo er ſagt: „Jeruſalem iſt gebaut, daß es eine 
Stadt ſei zum Zuſammenkommen der Stämme Israel“ (Pf. 122, 3.), 
wo alſo dieſe Stämme Israels erſt zu Einem Volk ohne Unter— 
ſchied der Stämme, ohne Unterſchied näherer und fernerer Ver— 
wandtſchaft zuſammenſchmelzen ſollten; denn das war in Sere 


ſalem ſelbſt geſchehen. Dort handelte es ſich nur darum, wie 


einer zum König ſelbſt ſtehe, wie nahe oder wie ferne er ihm gee 
ſtellt fet, wie denn die Berichte aus der Regierung Davids ſo 
großes Gewicht darauf legen, uns die ganze Abſtufung der 
Verhältniſſe ſeiner Getreuen ausführlich darzulegen. 


Nun alſo ein ſolches Bild eines Menſchenlebens, wie es 


Gott gewollt hat, ſollte Jeruſalem dem ganzen Volke darbieten, 
und darum fügt David in jenem Pſalm hinzu: „es müſſe Friede 
wohnen in deinen Mauern und Glück in deinen Paläſten!“ 
(Pf. 122, 7.) Friede und Wohlſtand, das find die beiden Cha— 
raktere, welche dieſer Stadt zukamen. Wenn wir dieſe Züge 
zuſammennehmen, ſo können wir wohl begreifen, daß die Grün⸗ 
dung dieſes Ortes eines gottgewollten menſchlichen Glückes und 
Friedens für das Leben des ganzen Volkes von hoher Bedeu— 
tung war: es war ein Platz da, wo das, was das Geſetz aus 
dem ganzen Volke machen wollte, nun wenigſtens an Einem 
Punkt erreicht war. Indeſſen kam freilich ſehr viel darauf an, 
durch welche Kräfte das erreicht wurde: wenn man den kriege— 
riſchen Charakter der Jugend Davids betrachtet, ſo ſollte man 
erwarten, daß die Stadt, die er ſich zu ſeinem Herrſcherſitz er— 
wählte, vor Allem eine Stadt der Krieger, eine Stadt der Hel— 
den hätte werden müſſen; und es iſt wahr, er ſammelte ſeine 
Krieger um ſich in Jeruſalem, aber doch wird weit mehr Werth 
auf den andern Punkt gelegt, darauf, daß er diefe Stadt zu— 
gleich zum Sitze Jehovahs machte. Wenn der Name Jeruſa— 
lem, d. i. die Friedensftadt, uns dieſelbe als die Wohnung des 
Königs von Israel erſcheinen läßt, ſo erinnert dagegen der 
andere Name, mit dem ſie von Davids Zeit an ſo häufig be— 
zeichnet wird, der Name Zion, daran, daß ſie die Wohnung 
Jehovahs, der Sitz des allein Erhabenen, der Thron iſt, den 
Er ſich auf Erden erwählt hat, das hochgebaute Heiligthum, 
das ewiglich bleiben ſoll. 
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Eine der erſten Handlungen Davids nach der Eroberung 
Jeruſalems war es, daß er die Bundeslade, die bisher noch 
immer in Folge früherer Gerichte über Israel vergeſſen und 
verlaſſen in einer Waldſtadt Kiriath-Jearim geſtanden hatte, 
wieder nach Jeruſalem brachte und fo wieder eine Wohnung 
für Jehovah in Israel gründete. Was er begann, das vollene 
dete ſein Sohn Salomo durch den Bau des Tempels, welcher 
die Bedeutung hatte, daß, wie Israel, ſo auch die Wohnung 
ſeines Gottes zu ihrer Ruhe, zu ihrer ſteten und feſten Dauer 
gekommen war. Uebrigens iſt es eine merkwürdige Erſcheinung, 
daß David nicht etwa denjenigen Ort ausſuchte, in welchem 
vorher etwa der Sitz des Tempels oder der Stiftshütte gewe— 
ſen wäre, um einen ſolchen Sitz des Gottesdienſtes nun auch 
zu ſeinem Königsſitze zu machen, ſondern das Verhältniß iſt 
ein umgekehrtes. Er hatte ſich einen Königsſitz erwählt, und 
nun wurde dieſer auch zum Sitze des Gottes Israels. Dieſes 
Verhältniß, wornach alſo auch die Wiederherſtellung des Got— 
tesdienſtes aus der Zerrüttung, in welche er am Schluſſe der 
Richterzeit gerathen war, eine Frucht des Königthums in Is⸗ 
rael iſt, wird uns klar gezeigt in mehreren Pſalmen, z. B. 
wenn Pf. 68 Zion als der Berg der dauernden Offenbarung 
Gottes mit dem Sinai zuſammengeſtellt iſt, und noch deutlicher 
wenn Pf. 132 gefragt wird nach der Wohnung Jehovas, und 
geantwortet wird: „Wir haben ſie gefunden in Ephrata (in 
Bethlehem, der Vaterſtadt Davids) auf dem Felde des Waldes“ 
(B. 6.). Alſo in der Heimath des Königs ſieht der Verfaſſer 
jenes Pſalms den Fundort der Wohnung Jehovahs unter Is— 
rael, und er ruft dann mit den Worten Moſis, die aber hier 
abgeändert ſind nach dem veränderten Zuſtand: „Mache Dich 
auf zu Deiner Ruhe, Du und die Lade Deiner Macht 1” (V. 8.) 
Er ſchildert dann alle die heiligen Geräthe, in welchen im 
moſaiſchen Geſetz die Wohlthaten, die von Gott ausfloſſen auf 
das Volk, dargeſtellt waren, und wendet dieſelben auf die Noe 
nigsherrſchaft an, indem er nun aus Davids Herrſchaft die 
Heilskleider des Prieſterthums, und die Brode des Angeſichts 
Jehovahs hervorgehen läßt und ſtatt der Hörner des Altars 
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das Horn Davids als den Machtſitz, woher die Hülfe kommt, 
und ſein Königthum anſtatt der ſiebenarmigen Lampe als die 
Leuchte Israels erkennt, und mit den Worten ſchließt: „über 
ihm ſoll blühen ſeine Krone!“ (V. 18.) Es iſt dieß eine voll⸗ 
ſtändige Uebertragung des Prieſterthums auf das neu gegründete 
Königthum; ſo haben wir alſo auch ein Recht, dieſes wieder⸗ 
hergeſtellte, neu geordnete Prieſterthum als eine Frucht des 
Königthums zu betrachten. Denn es war auch eine wirkliche 
Erneuerung mit demſelben vorgegangen: der Gottesdienſt, wie 
ihn nun David ordnete und wie ihn Salomo befeſtigte, der 
war verſchieden von dem bisherigen. Zwar was im Geſetz an— 
geordnet war, blieb im Weſentlichen unverändert, aber zu dem 
ſtummen Dienſt blutiger Opfer kam ein neues Element hinzu, 
der heilige Geſang; ebenſo wichtig als die Ordnungen der Prie⸗ 
ſter waren jetzt die Ordnungen der heiligen Sänger, und ſo 
wurde der Tempel nicht bloß der Sammelpunkt für die Prieſter 
und Leviten, ſondern zugleich für alle Diejenigen, die die Trä— 
ger des Geiſtes Gottes im Volke waren, für Alle, die im Geiſte 
Davids Pſalmen ſingen konnten. Ganze Geſchlechter zeichneten 
ſich durch dieſe vorzügliche Gabe aus, wie z. B. das der Kinder 
Korah, und es iſt eine natürliche Sache, daß bei dem engen 
Zuſammenhang, in welchen der heilige Geſang mit dem Got— 
tesdienſt geſetzt wurde, aus den Reihen der Leviten ſelbſt und 
der Prieſter vornehmlich die heiligen Sänger auftraten und zum 
Theil alſo das Perſonal des Prieſterthums und das des heiligen 
Geſanges eines und daſſelbe war. Hiedurch wurde nun Jeru— 
ſalem als der Ort, wo der Gottesdienſt das Centrum bildete, 
auch zugleich der Mittelpunkt des heiligen Geſangs und folg— 
lich der Mittelpunkt jener tieferen Erkenntniß des Geſetzes, 
welche wir in der Umgebung Davids wahrgenommen haben. 
Der Gottesdienſt wurde eingerichtet mit dem beſtimmten Be— 
wußtſein, Gehorſam ſei Gott mehr gefällig als Opfer, wie 
dieß im 40. Pſalm ausgeſprochen iſt; „Opfer und Speisopfer 
gefallen Dir nicht; aber die Ohren haſt Du mir aufgethan“ 
(Pf. 40, 7), und im 50. Pſalm: ſammlet mir meine Heiligen, 
die den Bund mehr achten, denn Opfer (Pf. 50, 5). Aus dieſen 
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Worten können wir erkennen, daß ein neuer Geiſt auch den 
Gottesdienſt ſelbſt durchdrang und neu geſtaltete. Allein es 
blieb beim gottesdienſtlichen Geſang nicht ſtehen, ſondern von 
den Pſalmen aus ging die Entwicklung einer Literatur des Vole 
kes Israel; das war ein neues Gut, das es bisher noch nicht 
gekannt, nicht einmal das Bedürfniß darnach gefühlt hatte. 
Allerdings war das Buch des Geſetzes vorhanden und das Buch 
Joſua, das heißt die Urkunde über die Austheilung des Landes, 
gleichſam das Lagerbuch der Stämme Israel; aber dieſe Bücher 
waren zunächſt nicht geſchrieben, um einen Leſeſtoff für die Ein— 
zelnen zu bilden, ſondern als Nationalurkunde waren ſie ge— 
ſchrieben und hinterlegt in dem Heiligthum des Volkes, wo ſie 
allerdings von Zeit zu Zeit vorgeleſen wurden. Aber man kann 
von dieſen Büchern nicht wie von dem Anfange einer Literatur 
reden, ſie waren unzertrennlich von den ungeheuren Bewegungen 
der Urgeſchichte Israels, die ſich nicht wiederholen konnten; es 
konnte daher auch Niemand einfallen, irgend ein ähnliches Buch 
machen zu wollen. Und von jener Zeit an finden wir kaum einzelne 
Spuren einer ſolchen Geiſtesthätigkeit; es waren wenige einzelne 
Lieder, von denen uns erwähnt wird, daß ſie im Gedächtniß des 
Volkes ſich erhielten. Jetzt dagegen blüht auf einmal eine reiche 
Literatur auf, die ſich von den Büchern Moſis ſehr weſentlich da— 
durch unterſcheidet, daß ihr der prophetiſche Charakter im engern 
Sinne abgeht. Dieß könnte als ein Mangel erſcheinen, es iſt 
aber zugleich auch ein Vorzug. Es iſt überhaupt auffallend, wie 
die Thätigkeit der Propheten mit der Ausbildung des König— 
thums zurücktritt: ein Prophet wie Samuel erſcheint nicht mehr. 
Wir finden zwar in Davids Leben die Propheten Gad und 
Nathan, die ihm Rath ertheilen, Verheißung und Strafe an— 
zeigen im Namen Jehovahs; aber nach dieſen verſchwanden die 
Propheten und es traten an ihre Stelle Weiſe und Dichter, 
die alſo nicht mehr in Folge einer einzelnen göttlichen Offen— 
barung, irgend eines beſonderen göttlichen Aufſchluſſes zum 
Volke reden, ſondern die aus dem geſammelten Schage ihrer Gee 
danken und ihrer Erfahrungen mittheilen, unbeſchränkt, nach eige— 
ner Wahl, und doch zugleich vollkommen gewiß ſind, im Sinn 
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und Geiſt des Geſetzes zu reden, im Sinn und Geiſt Jehovahs 
zu ſprechen, und deren Ausſprüche dann auch von Israel als 
Ausſprüche Jehovahs und ſeines Geiſtes erkannt und anerkannt 
wurden, obwohl fie nirgends als ſolche ſich ankündigten und 4 
erklärten. Dieſe Erſcheinung hat fic) nur einmal, nämlich in 
den Schriften des Neuen Teſtaments wiederholt, die ebenfalls 
nirgends ſich ſelbſt als von Gott eingegeben, als beſonders ge⸗ 
offenbarte Worte vom Himmel erklären, und doch von der Gee 
meinde, für die ſie geſchrieben wurden, ſofort als göttliche 
Schriften, als reine Quelle chriſtlichen Glaubens und Lebens 
erkannt worden ſind. Wir können nicht näher auf dieſe Litera⸗ 
tur eingehen; ich erinnere nur daran, daß von den Pſalmen 
aus bei höher geſteigerter Kunſt das Lied ſich bildete, als deſſen 
höchſter Gipfel das Lied der Lieder, das Hohelied, dargeſtellt 
wird. So wenig bis jetzt noch der Kunſtcharakter dieſer Lieder 
ermittelt iſt, ſo iſt doch ſo viel klar, daß alle dieſe Gedichte, 
die als Lieder bezeichnet werden, ſich durch beſondere Lebendig— 
keit der Phantaſie und höhere Künſtlichkeit auszeichnen. Aber 
auch der Form des Geſetzes näherten ſich manche Produkte des 
Geiſtes, der jetzt in Israel waltete, jene Spruchdichtung, von 
der uns eine Auswahl in den Sprüchen Salomo's aufbehalten 
iſt, und die in ihrer weitern Entfaltung in größere Werke über⸗ 
ging, wie das Buch Hiob, der Prediger Salomo. Es ente 
wickelte ſich endlich die Geſchichte in der Darſtellung theils 
der Vergangenheit (das Buch der Richter), theils der Gegen— 
wart (die Bücher Samuelis), und der geſchichtliche Blick, der 
einmal erwacht war, wandte ſich ſogar dem Privatleben zu, 
wovon uns ein liebliches Bild in dem Büchlein Ruth gegeben 
iſt. Der ganze Gang, den die Entwicklung- dieſer Literatur 
nimmt, iſt übrigens, was ich nur noch kurz erwähnen kann, 
der, daß von dem Nationalen ausgegangen und nach dem all— 
gemein Menſchlichen, nach demjenigen hingeſtrebt wird, was für 
alle Menſchen ohne Unterſchied des Volkes wichtig, intereſſant, 
bedeutend ſeyn kann und ſeyn muß. Wenn wir Jeruſalem als 
den Ort uns denken, wo dieſe Literatur ſich im Zuſammenleben 
der Weiſen und der Sänger des Volkes am Hofe des Königs, 
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der ſelbſt unter Allen der Weiſeſte war, entwickelte, ſo können 
wir uns einen Begriff von der Wirkung machen, die Jeruſalem 
auf Israel ausübte. Ich könnte in der Geſchichte kein anderes 
Beiſpiel mit dieſer Wirkung vergleichen, als etwa die Stadt 
Athen nach den Perſerkriegen, wo unter der weiſen Leitung des 
Perikles ein Geiſtesleben ſich entwickelte, von dem die Griechen 
vorher keine Ahnung gehabt hatten. 

Noch iſt eines andern Punkts Erwähnung zu thun, der 
neben der Gründung Jeruſalems als Mittelpunktes des geſelli— 
gen Lebens für Israel von gleich großer Bedeutung iſt, das 
Königthum ſelbſt, die Fortdauer des Königthums im 
Hauſe Davids, die Erblichkeit der Krone und die Zuſicherung 
der Dauer dieſes Königthums. Dieſe Zusicherung wurde David 
ertheilt durch den prophetiſchen Ausſpruch, worin ihm verkün— 
digt wurde, daß ſein Haus nicht, wie das Haus Sauls, je 
verworfen werden ſollte vor dem Angeſichte Jehovahs, ſondern 
daß ſein Thron ewig ſeyn ſollte, daß die Leuchte des Hauſes 
David in Israel niemals erlöſchen ſollte. Schon das Gebet, 
in welches David ausbrach auf dieſe prophetiſche Eröffnung hin, 
zeigt uns die Bedeutung derſelben; ſie iſt aber auch in meh— 
reren Pſalmen ausgeſprochen, worunter ich nur Pf. 89 und 72 
nenne. Es war damit die Ausſicht auf ein endlos wachſendes 
Glück gegeben: denn auf dieſem Königthum ruhte ja Alles, was 
Israel Gutes empfangen hatte und Gutes genoß unter der 
Regierung Davids und Salomo's. Mit der Verbürgung alſo 
der Dauer des Königthums war auch verbürgt die Dauer des 
Heils für Israel, es knüpfte ſich daran die Gewißheit, daß 
keine Macht anderer Völker im Stande ſei, dieſe Macht zu er— 
ſchüttern: eine Gewißheit, die ſich zeigte in jenem großen Kriege, 
den alle umwohnenden Völker im Bunde mit einander gegen 
das neugegründete Königthum Israels unternahmen. Dieſer 
Krieg iſt an ſich ſchon ein Beweis, welchen Eindruck die Grün— 
dung Jeruſalems und die Entſtehung dieſes Königthums auf 
die umwohnenden Völker machte: ſie erkannten darin eine auf— 
ſtrebende Macht, der man nur durch einen allgemeinen Bund 
entgegentreten könne. In der That, alle Völker um Israel 
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her ſchloßen ſich dieſem Bunde an, Philiſter, Edomiter, Syrer, 
und es wurde ſogar Hülfe geholt von den Syrern jenſeits des 
Euphrat. Eine Reihe von Pſalmen ſpricht die Gefahr aus, 
welche damals Israel umgab, aber auch die Zuverſicht zu der 
Hülfe Jehovahs; andere Pſalmen ſprechen auch den Jubel über 
die Siege aus, z. B. der 110te. Was hier unter dem Gee 
tümmel der Waffen ſich entwickelte, das wurde nachher ge— 
noſſen in dem Friedenszuſtand, der auf den Sieg Davids 
folgte, nachdem er ſich am Euphrat feſtgeſtellt hatte und ſo 
ſeine Macht reichte vom Euphrat an bis an's Waſſer Egyptens. 
Nachdem einmal dieſe Gewalt feſtgeſtellt war, ſo mußte auch 
ein Genuß derſelben in ſo fern eintreten, als nun dieſe im 
Mittelpunkt der Länder ſtehende Macht ſofort ſich im Mittel— 
punkt des Völkerverkehrs findet. Ich erinnere nur an die 
Schiffe Salomo's, die mit den phöniziſchen fuhren bis nach 
Tarteſſus in Spanien vom Ufer des Mittelmeers aus, und von 
dem Hafen am rothen Meer aus bis nach Ophir, welches 
nach dem Ergebniß neuerer Forſchungen in Indien zu ſuchen 
iſt. Daraus können wir uns ungefähr einen Begriff davon 
machen, wie ungeheuer ſich der Horizont Israels durch dieſe 
Begebenheiten erweiterte, wie es ſich in der That in der Mitte 
der Völker fühlte. Und nicht nur der Seeverkehr concentrirte 
ſich auf dieſe Weiſe in Israel, ſondern auch der Landverkehr, 
die Straße der Karawanen, die vom Nil zum Euphrat und 
vom Euphrat zum Nil zogen, war in den Händen des Königs, 
der die Oaſenſtädte in der Wüſte baute, wie das berühmte 
Palmyra. Daher iſt es kein Wunder, daß Gold und Silber 
ſich häufte in Jeruſalem, wie die Steine auf der Gaſſe, und 
daß alſo auch das Volk nun die Vortheile empfand, die der 
Beſtand eines geſicherten Reiches mit ſich bringt. 

Das Alles nahm ſeinen Anfang in David und Salomo; 
aber es konnte der Verheißung gegenüber, die gegeben war, 
nur als ein Anfang erſcheinen, und eben dieß erhöhte die Wir— 
kung auf den Geiſt des Volkes, daß alles das Große, was 
gethan war, was erreicht war, nur als ein Anfang der Lauf— 
bahn erſchien, auf die Israel gerufen wurde. Dieſes Gefühl 
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wird in verſchiedenen Pſalmen ausgeſprochen, wie im zweiund— 
ſiebenzigſten: „er wird herrſchen von einem Meer bis an das 
andere, und von dem Waſſer an bis zur Welt Ende. Alle 
Könige werden ihn anbeten, alle Heiden werden ihm dienen.“ 
(Pf. 72, 8. 11.) Wenn wir erwägen, was eine ſolche Ausſicht 
von einer feſtgegründeten Grundlage aus für eine Wirkung auf 
den menſchlichen Geiſt hervorbringt, ſo können wir uns einen 
Begriff machen von dem Aufſchwung, welchen Israel unter dem 
Eindrucke ſolcher Verheißungen nehmen mußte. Das war nun 
ein Gut, das nicht mehr an die Perſon Davids geknüpft, fon- 
dern das ausdrücklich ſeinem Hauſe zugeſagt war, und es iſt 
nun leicht erklärlich, wie Israel durch dieſe Erblichkeit des 
Königshauſes ſich keineswegs ſeiner Freiheit und ſeiner Ent— 
wicklung beraubt fühlte, ſondern wie ihm dieſelbe gerade als 
das größte Gut für Israel erſcheinen mußte. 

Das wäre, freilich nur kurz und flüchtig berührt, der Bue 
ſtand, den David und Salomo in Israel begründet haben. 
Die uns geſteckte Aufgabe nöthigt uns, auf eine weitere Aus— 
führung dieſes Bildes zu verzichten und nur zu fragen: Wie 
war es nun dennoch möglich, daß trotz dieſer Güter wiederum 
ein Zerfall eintrat, und zwar noch in der Regierung Salomo's 
ſelbſt begann? a 
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Neuntes Kapitel. 


Der Verfall des Reiches und ſeine Wefaden. 


Das Königthum Davids mit ſeinen Früchten liefert uns den 
Beweis dafür, daß nicht bloß in den unausgebildeten Formen eines 
patriarchaliſchen Daſeyns, wie in der Zeit Abrahams, ein Leben 
der Menſchen, gebaut auf die Gemeinſchaft mit Gott, möglich 
iſt, ſondern daß ein ſolches Leben auch durchgeführt werden 
kann in den entwickelten Formen eines gebildeten und geförderten 
Zuſtandes, in einem ganzen und vereinigten Volke. Wir ſahen 
wie ſich der Segen und das Heil, das ein ſolches Leben be— 
gleitet, in den verſchiedenen Geſtalten ausdrückte, die das 
geſellige Leben in fic) ſchließt, in der concentrirten Geſellig— 
keit, welche in der neuen Königsſtadt Jeruſalem ſich entfalten 
konnte, in der neuen Geſtalt, welche der Gottesdienſt annahm, 
ſchon durch David und in noch weit höherem Maße durch den 
Tempelbau Salomo's, und in den Früchten und Elementen eines 
geiſtigen Lebens, welche ſich in den Pſalmen und in den übri⸗ 
gen literariſchen Produkten jener Zeit ausſprechen. Allein wenn 
dabei ſo viel klar wird, daß alſo Cultur, Entwicklung, Ausbildung 
des menſchlichen Lebens und Beharren in der Gemeinſchaft mit 
Gott und mit dem Göttlichen, was Er in's Leben gelegt hat, 
keine unvereinbaren Dinge ſind, ſo ſehen wir doch zugleich 
dieſe Vereinigung beider nur eine kurze Zeit dauern: Ein und 
daſſelbe Menſchenalter, die Zeit Salomo's iſt es, welche den 
hochſten Gipfel und welche auch ſchon das Herunterſinken von 
dieſem Gipfel dem Verfalle zu uns darſtellt. Und es iſt jetzt 
unſere Aufgabe, dieſen Verfall, ſeine Urſachen und ſeine Stufen 
zu betrachten. Wir werden daher einen großen Zeitraum über⸗ 
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blicken müſſen, denn dieſer Verfall reicht von der Regierung 
Salomo's an bis zum Untergang des israelitiſchen Reiches oder 
der israelitiſchen Reiche. Indeſſen kommt es für unſere Betrach⸗ 
tung auch nicht darauf an, alle einzelnen, auch nur alle wichtigeren 
Ereigniſſe dieſer Zeit durchzugehen, ſondern nur von dem Ge⸗ 
ſammtzuſtand, von den ſozialen Verhältniſſen dieſer Zeit uns 
ein Bild zu entwerfen. 

Die erſte Frage iſt alſo die nach der Urſache eines ſolchen 
Verfalls, denn es könnte ſcheinen, als ſei in einem Königthum, 
wie das Königthum Davids war, und in den Früchten, welche 
dieſe Entwicklung des israelitiſchen Staatslebens mit ſich brachte, 
eine Kraft gegeben geweſen, welche eben den Verfall hätte un⸗ 
möglich machen ſollen. Denn das verſtehen wir ja unter einer 
ſozialen Kraft: eine Kraft, die der Fäulniß widerſteht, die nicht 
bloß einen Moment ein gedeihliches Leben feſtzuhalten vermag, 
ſondern dieſes Leben auch zu vertheidigen und aufrecht zu er⸗ 
halten im Stande iſt gegen das Schickſal, das ſonſt alles Zeit⸗ 
liche trifft: gegen das Schickſal der Vergänglichkeit. — Warum 
hat nun die Kraft, die doch vorhanden war, die Wirkung nicht 
gehabt, welche wir ihrem Weſen nach erwarten ſollen? 

Das Kinigthum Davids und der ganze Zuſtand, der von 
ihm über Israel ausgieng, war gebaut auf die perſönliche 
Gemeinſchaft Davids mit dem Gott Israels, auf fein perſön⸗ 
liches Verhältniß zu Jehovah; aber das war ein Grund, der 
mit David wieder vergieng. Allerdings war ihm die Fortdauer 
des Königthums und auch die Fortdauer eines innigen Ver⸗ 
hältniſſes zwiſchen Gott und ſeinem Hauſe verheißen. Aber das 
alles gründete fic) doch nur auf die Verbindung, in welcher er 
perſönlich mit Gott geſtanden war, und ein Sohn Davids, 
alſo ſchon Salomo, konnte nicht mehr in demſelben Sinn, 
wie David ſelbſt, ſein Verhältniß zu Jehovah auffaſſen: er war 
der Auserkorene Jehovahs darum, weil er Davids Sohn war, 
darum alſo, weil er das Erbrecht auf den Thron von Juda 
hatte; David dagegen hatte umgekehrt ſein Thronrecht erſt ſeiner 
Erwählung durch Jehovah verdankt. Es trat alſo mit dem 
Tode Davids eine veränderte Stellung des Königthums ein, 
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und dieß brachte gerade bei den großen Ausſichten, die ſich in 
der Regierung Salomo's eröffneten, doppelte Gefahr. Denn 
in der That ſchien ja das Ziel Israels erreicht: was das Ge— 
ſetz Moſis verlangte, das ſchien nun gelöst und erfüllt; Israel 
war vereinigt, die Beſtimmungen des Geſetzes ſo durchgeführt, 
daß keine Macht mehr im Stande war, innerhalb des Volkes 
dieſelben umzuſtoßen, weil die königliche Gewalt über dem Ge— 
ſetze wachte, weil der ganze Staatszuſtand auf dieſes Geſetz 
gebaut war, alſo die ganze Macht einer geordneten Staatsge⸗ 
walt auf der Seite des Geſetzes ſtand. 8 

So ſchien alles, was Israel innerhalb ſeines Volkskreiſes 
erſtreben konnte, erreicht, und ſeine fernere Aufgabe lag nun 
jenſeits ſeiner Grenzen, und dahin richteten ſich auch die Blicke 
derer, die in die Zukunft ſchauten. Die Erweiterung des Rei— 
ches Davids über die ganze Erde, das war die große Hoffnung, 
welche das damalige Geſchlecht erfüllte und mit Recht erfüllte, 
weil dieſe Hoffnung ſich auf die dem David gegebene Zuſage 
gründete. Allein eine Täuſchung konnte dabei gar leicht ob— 
walten, die nämlich, als ob nun diejenige Macht, derjenige 
Glanz, den der Thron Israels beſaß und ſich innerhalb ſeiner 
jetzt erreichten Stellung zu erwerben vermochte, als ob dieß der 
wahre Anfang ſei, um dieſen Thron zu dem erſten der Erde 
zu machen. Es ſchien jetzt, es gelte nun nur noch das König⸗ 
reich, das Jehovah gegründet habe, allen andern voranzuſtellen, 
wie an geiſtiger Größe durch Bildung und Weisheit, fo auch 
an äußerer Macht und Herrlichkeit durch die Sammlung der 
Schätze der Erde, durch die Ausbildung einer Kriegsmacht, die 
ſtets bereit daſtünde, durch die Darſtellung eines Hoflebens, 
deſſen Glanz alle übrigen Höfe überſtrahlen könnte; und in 
dieſem Sinne wurde denn auch gehandelt. Freilich hier ſtan⸗ 
den ausdrückliche Beſtimmungen des Geſetzes im Wege, denn 
Moſes in ſeinen letzten Reden, als er den Fall voraus ſah, 
daß Jorael ſich dereinſt einen König ſetzen werde, hatte davor 
gewarnt, daß er nicht viele Roſſe halte, daß er nicht viele 
Weiber nehme und nicht viel Silber und Gold ſammle (5 Mo. 
17). — Allein dieſe Schranken des Geſetzes wurden über— 
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ſprungen, denn es ſchien, als ob das Geſetz fein Ziel erreicht 
habe, und als ob mit dem Verhältniß, das zwiſchen David 
und Jehovah eingetreten ſei, eine neue Stufe göttlicher Offen— 
barung angehoben habe, für welche dieſe bindenden Schranken 
nicht mehr gelten könnten. Das, was dem David zu Theil 
geworden und verheißen worden war, das ſchien dem Sohne 
Davids über dem Geſetze zu ſtehen, und daß nun Salomo 
dieſem Schein folgte, das war der Anfang des Verfalls; denn 
es wurde damit an der tiefſten Grundlage, auf der das ganze 
Gebiude des fo hoch entwickelten Staatslebens errichtet war, 
gerüttelt. Denn wie ſehr auch das Verhaͤltniß Davids zu Je— 
hovah ein perſönliches Eigenthum dieſes Mannes und dann 
ſeines Hauſes geworden war, ſo ruhte doch auch dieſes König— 
thum auf den allgemeinen Grundlagen des Volkes; nur in die— 
ſem Volke konnte ein ſolches Königthum gegründet werden. 
Dieſes Volk aber konnte nur ſeyn, was es war, ſo lange das 
Geſetz als die unverbrüchliche Grundlage ſeiner Exiſtenz galt. 
Sobald die neue Staatsgewalt ihre Hand wider das Geſetz 
erhob, ſo untergrub ſie ihre eigenen Fundamente, und dieß ges 
ſchah in dem Maße, daß endlich Salomo ſogar die Verehrung 
Jehovahs gefährdete durch die Einführung fremder heidniſcher 
Kulte in ſeinem Reich. Dulden mußte er ſolche Kulte ohnehin, 
denn ſeine Gewalt erſtreckte ſich über heidniſche Gebiete, und 
kein göttliches Gebot beauftragte ihn, daß er in jenen Gebieten 
das Heidenthum ausrotten ſollte; er mußte alſo den Moabitern, 
den Ammonitern, den Syrern, den Phöniziern, die unter feiner 
Gewalt ſtanden, ihren Nationalkultus, ihren Gottesdienſt laſſen. 
Aber ein anderer Schtitt war es, daß er den Göttern dieſer 
Stämme Tempel in Jeruſalem errichtete, nicht daß er dadurch 
den Kultus Jehovahs beſeitigt hatte, ſondern es ſchien ihm 
beides neben einander beſtehen zu können, und wir ſehen hier, 
wie Salomo ſeine königliche Stellung von dem Boden des 
Volkslebens, von dem Boden der Nationalität losrieß. Er 
betrachtete ſich und ſein Haus als das auserwählte Haus für 
dieſes Königthum, ganz abgeſehen von dem Volke, dem es 
Cbr. Hoffmann, Geſch. d. Volkes Gottes. 9 


die ſchlimmſte die, welche Salomo auch nicht auf dieſe gewalt⸗ 
ſame Weiſe beſeitigen konnte, nämlich die Scheidung zwiſchen 
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angehörte, und von dem Geſetze, das für dieſes Volk galt, 
und ſo ſchien es ihm auch möglich, daß für das königliche Haus 
neben dem Hauptgottesdienſt Jehovahs auch die Gottesdienſte 
der übrigen Stämme, die unter ſeinem Seepter lebten, zuge— 
laſſen werden könnten. Der Abfall von der tiefſten Grundlage 
isrgelitiſchen Volkslebens, der ſich hierin ausſprach, hatte aber ö 
auch unmittelbar empfindbare Folgen für das Volk, denn es 
galt nun, die Herrlichkeit des Königsthums auf jede Art und 
Weiſe darzuſtellen, und Salomo wählte ſelbſt als das Haupt⸗ 
mittel dafür große, gewaltige Bauwerke. Denn außer dem 
Tempelbau und dem Bau des Königspalaſtes wurden noch 
andere Werke verſchiedener Art, dem Nutzen wie der Schönheit 
dienend, errichtet. Allein das Alles forderte Kräfte und Mittel, 
und ſo entſtand ein Druck, den das Volk empfand. Es iſt 
nicht ſtreng hiſtoriſch richtig, wenn man ſich dieſen Druck als 
den Druck ſchwerer Abgaben vorſtellt, ſondern nach den Worten 
der Urkunde iſt an Frohndienſte zu denken, welche geleiſtet wer⸗ 
den mußten; allein in der Wirkung auf das Gefühl des Volkes 
war dieß freilich daſſelbe, was zu andern Zeiten und unter 
andern Verhältniſſen eine Ueberladung mit Steuern oder Ab⸗ 
gaben hervorbringt. Unzufriedenheit im Volk war die natürliche 
Wirkung hievon, und daraus ergaben ſich einzelne drohende 
Erſcheinungen, die während Salomo's Regierung nur gleichſam 
am Horizonte ſtehen blieben, aber mit ſeinem Tode dann über 
das Volk hereinbrachen, nämlich das Auftreten einzelner Gegner, 
deren ſich Salomo nur dadurch erwehren konnte, daß er ſie 
aus den Grenzen ſeines Reiches vertrieb und ſie nöthigte, bei 
den feindſeligen Nachbarn, namentlich in Egypten, Schutz zu 
ſuchen. Doch unter allen dieſen drohenden Erſcheinungen war 


Prophetenthum und Königthum, die am Schluß ſeiner Regie⸗ 
rung hervortritt. Während wir in der blühenden Zeit ſeiner 
Regierung von Propheten Nichts vernehmen und es ſchien, als 
ob das Prophetenthum jetzt ſeine Dienſte geleiſtet hätte und dan. 
ſeine Stelle das Königthum ſelbſt treten könnte, fo ſehen wir 
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dagegen am Ende ſeiner Regierung wieder Propheten hervor— 
treten, und zwar hervorgerufen durch das Bedürfniß, Proteſt 
einzulegen gegen die Grundſätze, nach denen Salomo verfuhr. 
Das Alles kam zum Ausbruch in dem Augenblick, wo Salomo 
ſtarb und wo durch die bekannte unkluge Antwort ſeines Soh— 
nes die zehn Stämme veranlaßt wurden, ſich von dem Hauſe 
Davids loszureißen und ſich einen Ephraimiten, Jerobeam, 
zum König zu ſetzen. Hier wurde die Macht Israels unheil— 
bar gebrochen; ich ſage unheilbar, im Blick auf das, was wirk— 
lich geſchehen iſt; es wäre nicht unmöglich geweſen, dieſen 
Bruch wieder zu heilen, wenn der Weg eingeſchlagen worden 
wäre, den der Prophet Ahia angab (1 Kön. 14), der dieſes 
Königthum nur als ein zeitweiliges bezeichnete, bis das Haus 
Davids wieder zur Beſinnung zurückgekehrt ſeyn würde. Allein 
um in dieſem Sinne das neue Königthum aufzufaſſen, dazu hätte 
ein Volk gehört, das eben von dem Sinne Davids durchdrun— 
gen geweſen wäre. Das war aber nicht vorhanden, und ſo 
zeigt ſich uns anftatt der Wirkung, welche die Spaltung des 
Reiches hätte haben können, nämlich wieder zu den Grund— 
lagen davidiſcher Geſinnung zurückzuführen, ſtatt deſſen zeigt 
ſich uns dennoch trotz dieſes Bruches in der Reichsmacht die— 
ſelbe Entwicklung dem Verderben zu, welche zu erwarten ge— 
weſen wäre, wenn das Königthum in ſeiner ange geblice 
ben wäre. 

Das neue Königthum, welches mit Sa gegründet 
wurde, war entſtanden nicht etwa daraus, weil die Maſſe des 
Volkes, die zehn Stämme, den Irrthum Salomo's klar erkannt 
und ſich darum von dem hätten losreißen wollen, was an ſei— 
nem Thun der Aufgabe Israels zuwider war, ſondern es war 
entſtanden daraus, weil die Laft der Dienſte, welche dieſe neue 
Gewalt forderte, dem Volke zu ſchwer war, alſo aus einer 
allerdings nicht unbilligen, nicht ungerechten, aber doch nur 


materiellen Empfindung, und dieſem Grund der Bewegung ent— 


ſpricht die Art, wie ſie ihr Ziel erreichte. Es ſchien zu ge— 


nügen, wenn dem entarteten Königthum Salomo's und ſeines 


Sohnes ein anderes entgegengeſetzt würde, ein anderes, 
9 * 
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das dann von ſelbſt auf einen unſicheren Boden geſtellt, von 
ſelbſt mehr abhängig war von der Stimmung des Volkes. Das 
iſt denn auch wirklich erreicht worden: Jerobeam hat ſich nicht : 
fo ſicher auf dem Throne fühlen können, wie ein Sohn Davids, : 
er mußte ſich der Stimmung ſeines Volkes verſichern, und ſo⸗ 
bald das Königthum ins zweite Glied kam, und alſo jenes 
Gefühl der Sicherheit des Beſitzes wiederkehren wollte, fo er- 
hob ſich augenblicklich eine neue Bewegung, ſtürzte dieſes Haus 
und ſtellte ein anderes an ſeinen Platz, und als auch dieſes 
ſich gegründet und feſt geglaubt hatte, ſo erfolgte eine aberma— 
lige Bewegung und es folgten ſich in kurzer Zeit, in weniger 
als einem Jahrhundert fünf Dynaſtieen. Dieſe Könige mußten 
alſo allerdings die Empfindung haben, daß ihre Herrſchaft nicht 
ein ſelbſtſtändiges Fundament habe, ſondern daß ſie auf dem 
guten Willen derer beruhe, über die ſie geboten. Allein es 
war eine ſchwere Täuſchung, wenn man glaubte, dieſe Stellung 
des Königthums werde jene Uebel verbannen, die man an Sa⸗ 
lomo ſo ſchwer empfunden hatte. Denn gerade das, was die— 
ſen Königen fehlte, das ſuchten, das erſtrebten ſie mit deſto 
größerer Gewalt; alles Streben in dem Reich der zehn Stämme 
war von Seiten der Könige darauf gerichtet, den Zuſtand wie— 
der zu erreichen, die äußere Stellung des Königthums herzu⸗ 
ſtellen, wie ſie unter Salomo geweſen war. Ihnen fehlte viel 
hiezu, es fehlte ihnen die Königsſtadt; Jerobeam mußte ſeinen 
Sitz bald da bald dort nehmen, drei Städte nach einander 
wählte er zu ſeinen Reſidenzen, aber keine derſelben kam auch 
nur von ferne Jeruſalem an Glanz gleich. Es fehlte am Na— 
tionalgottesdienſt, der Jeruſalem zum geiſtigen Mittelpunkt, 
Joraels gemacht hatte; es fehlte endlich die Geſchloſſenheit des 
Beſitzes und der Macht, welche das geeinigte Reich beſaß und 
welche das geſpaltene natürlich nicht beſitzen konnte. Allein um 
ſo eifriger rangen Jerobeam und ſeine Nachfolger darnach, alle 
dieſe fehlenden Vorzüge zu erringen. Und was nun hier die. 
Hauptſache anlangt, die geiſtige Bedeutung ſeines Königthums 
ſo ſuchte er dieſe bekanntlich darin, daß er eine durchgreifenden 
Veränderung im Gottesdienſte vornahm. Den Götzendienſe 
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Salomo's allerdings führte er nicht ein, er erſchlen im Gegen— 
theil jenem Götzendienſt gegenüber als Wiederherſteller der 
Jehovah-Verehrung; aber den Mittelpunkt derſelben in Jeruſa— 
lem zu ſehen, das war ihm zu gefährlich. Er richtete bekaunt— 
lich die Verehrung Jehovahs unter dem Bild eines goldenen 
Stiers in den zwei Grenzpunkten ſeines Königreichs, in Bethel 
und Dan ein und veränderte die Feſte und die Einrichtung des 
Prieſterthums, übertrug dies von den Leviten auf bellebige, von ihm 
angeſtellte, Prieſter; kurz er übte die Gewalt des Königthums 
liber den Gottesdienſt weit ſchrankenloſer als Salomo. Was 
die übrige Machtſtellung des Königthums betrifft, ſo giebt ſchon 
der Umſtand, daß Jerobeam und ſeine Nachfolger bis zum 
fünften oder ſechsten derſelben unaufhörlich im Krieg mit dem 
andern Reiche, mit dem Hauſe Davids lagen, Beweis genug 
dafür, daß man Alles daran ſetzte, womöglich das ganze Land 
unter ſich zu bringen, alſo auch in dieſer Hinſicht dleſelbe glänzende 
Stellung zu erreichen, welche Salomo gehabt hatte. Wir kön— 
nen uns leicht denken, daß dieſer unaufhörliche Krieg und der 
mit den Nachbarvölkern, der ſich an die Spaltung des Reichs 
anknüpfte, dem Volk auch äußerlich ſchwerere Laſten auflegte, 
als die, denen es zu entgehen gemeint hatte. Allein nicht eher 
war das Streben, das in dieſem Reiche erwacht war, befrie— 
digt, als bis es gelang, auch wirklich ein ſalomoniſches Kö— 
nigthum herzuſtellen; und da dies auf keine andere Weiſe ge— 
lingen konnte, fo gelang es endlich auf dem Wege der Gewalt. 
Ein glücklicher Heerführer ſtellte mit Militärgewalt eine dauernde 
Ordnung der Dinge her, Amri, der Vater Ahabs. Er erkannte 
auch, daß eine Königsſtadt ſeinem Reiche unentbehrlich fet, 
wenn es Beſtand haben ſollte: er gründete die Königsſtadt 


Samaria, die ebenſo ſeine Stadt war, wie Jeruſalem die Stadt 


Davids. Der Sohn Amri's, Ahab, vervollſtändigte dieſe Grün— 
dung dadurch, daß er dieſe neue Königsſtadt ebenſo wie Jeru— 
ſalem zum Centrum des natlonalen Gottesdienſtes erhob, aber 
zum Centrum eines ganz neuen Gottesdienſtes, den erſt er zu 
dem Nationalgottesdienſt zu machen ſuchte, des Baalszbdienſtes, 
den er von den Phöniciern entlehnte. Jetzt war der Tempel 
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des Baal und ſeine Bildſäule in Samaria der Mittelpunkt des 
Wottesdienftes der zehn Stämme. 

So hatten die zehn Stamme Etwas zu Stande gebracht, 
was ſich einigermaßen mit Jeruſalem meſſen konnte, aber zu— 
gleich war das Königthum geradezu ein heidulſches geworden, 
und die Anſteckung dieſer ganzen Entwicklung wirkte auch auf“ 
das Nachbarreich. Juda hatte zwar ebenfalls die Uebel, welchen 
mit der ſalomoniſchen Regierung verknüpft waren, in ſeiner 
Mitte, aber es behielt dadurch, daß es an dem Hauſe Davids 
feſthielt, folglich noch immer die Gottesgemeinſchaft, in der 
David geftanden war, als die einzige Grundlage ſeines Stag— 
tes bewahrte, und dadurch, daß es den Tempel und die Königs— 
ftadt behielt, ein Mittel, dieſen Uebeln zu ſteuern. Sobald der 
Schlag, den die Theilung des Reiches und der, den der Eln— 
bruch der Aegypter unter Siſak hervorbrachte, ſobald dieſe 
Schläge ihre Wirkung gethan hatten, ſehen wir Juda zu einem 
beſcheideneren Maaße des Konigthums zurückkehren. Aſſa und 
Joſaphat verſuchen es von der ſalomonlſchen Weiſe zu der Da— 
vids zurückzukehren. Die ganze Regierung wurde auf einen 
einfacheren Fuß zurückgeſetzt, anftatt eines Soldheeres ſehen wir 
wieder den Heerbann von ganz Juda aufgeboten, und mit dle— 
fer Rückkehr zu den Fundamenten des natlonalen Lebens kehrt 
auch Wohlſtand und innerer Friede wieder; aber zugleich erfolgt 
auch eine Annäherung an das nördliche Nachbarreich, an das 
Zehnſtämmereich. Denn während die erſten Könige Judas noch 
von dem Streben ergriffen, das ſalomoniſche Königthum wie— 
derherzuſtellen, die zehn Stamme ſich wieder zu unterwerfen 
ſuchten, ſo begnügt ſich Joſaphat mit dem, was ihm die Hand 
Gottes gelaſſen hatte, und damit war die Moglichkeit zu einem 
friedlichen Verhaͤltniß mit dem Zehnſtämmereich gegeben, aber 
eben damit die Auſteckung mit dem Gift, welches im Reich Jo— 
rael eingeriſſen hatte. Zwar konnten die judälſchen Könige 
nicht wagen, den Baalsdienſt im Tempel Jehovahs einzufüh— 
ren, aber neben dieſem erhob ſich jetzt in Jeruſglem der Tem- 
pel Baals. 

So war alſo die Entwicklung in beiden Reichen dahin ge— 
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kommen, daß die Exiſtenz Joraels als Volk Jehovahs, die 


aa des Geſetzes z ihm in Frage geſtellt war; allein 
dieſe Entartung war vor der Hand deſch aut auf die- höchſten 
Sphären des Volks und der Geſellſchaft: nur die Hoye, e 
das königliche Haus, nur der Hof war es, welcher von dleſer 


verderblichen Richtung entſchiedener beherrſcht war, und darum 


war eine Heilung möglich. Dieſe erfolgte durch das Auftreten 
des Prophetenthums in einer Gewalt, in welcher es ſich bis 
dahin ſeit den Tagen Moſis nicht wieder gezeigt hatte. Ich 
rede von der Erſcheinung des Elias und Eliſa, welche ſich dem 
entarteten und heidniſch gewordenen Königthum als die wahren 
Vertreter und Führer des Volles gegenüberſtellten und einen 
direkten Kampf gegen dieſes entartete Koͤnigthum eröffneten. 
Der Hauptſchauplatz ihrer Thätigkeit war das Zehnſtämmereich, 
weil dieſes der Hauptſitz des Uebels war, aber die Wirkungen 
derſelben erſtreckten ſich auch auf Juda, ja ſelbſt über das Ge— 
biet Israels hinaus: ſelbſt bei auswaͤrtigen Völkern war der 
Name dieſer Propheten bekannt und geehrt. Wir reden vor 
der Hand nur von der Wirkung dieſer Reaktion, die von Elias 
und Eliſa ausging. Die Wirkung war eine vollſtändige: das 
Haus Ahabs ging unter, ein anderes wurde durch Propheten- 
ſpruch an ſeine Stelle erhoben, das Haus Jehu's, und dieſes 
auf ſo dauerhafte Fundamente geſtellt, daß es bis ins fünfte 
Glied ruhig und friedlich beſtehen konnte. In Juda zeigte ſich 


die Nachwirkung davon zwar anfangs darin, daß ſich nun der 


Baalsdienſt, aus dem nördlichen Reiche verdrängt, hier um ſo 
gewaltſamer zu behaupten ſuchte; aber er hatte ſeine Wurzel 
verloren, und es war daher möglich, von dem Tempel aus, 
wo der Jehovahdienſt doch immer feſten Fuß behalten hatte, 
eine Umwandlung des Königthums herzuſtellen durch jene Um⸗ 
wälzung, die der Prieſter Jojada leitete und die mit dem Tode 
der tyranniſchen Königin Athalia und mit der Erhebung des 
unmündigen Joas auf den Thron eine vollſtändige Aenderung 
herbeiführte. Der Gottesdienſt wurde aufs Neue auf die Da⸗ 
vidiſche Grundlage gegründet. So viel war alſo doch noch 
Kraft im Volke übrig in beiden Reichen, daß eine ſolche totale 
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Umwandlung wie fle das Königthum in ſeiner äußerſten Schran⸗ 


keit wollte, nicht vor ſich geben konnte — eine ſolche 
l im Polke. by ich. Die Hülfe und Rückkehr zu 


inen K Juſtande ging zwar nicht vom Volke, ſondern von 
Glas und Eliſa aus, aber wie hätte das Wort der Propheten 
wirken können, wenn nicht im Volke noch ein Sinn für Wahr⸗ 
heit, für das Geſetz vorhanden geweſen wäre, ein Sinn, der 
das, was die Propheten anordneten, ausführte, und dem bei— 
ſtimmte. Allein auch dieſer Ueberreſt einer beſſern Zeit, dieſes 
Volksgefühl für das, was Jorgels Aufgabe angemeſſen fei, 
welches ſich wenigſtens an den äußerſten Extremen der Ent⸗ 
artung wieder faßte und wieder ſammelte, auch dieſer Reſt der 
beſſern Zeit ſollte nicht bleiben. Es kam in Folge des Umſchlags, 
den Elias und den Jojada herbeigeführt hatte, eine Zeit des 
Glücks für die beiden Reiche. Anfangs zwar finden ſich beide 
nach dieſer Erſchütterung geſchwächt, beſonders das Zehnſtämme⸗ 
reich; aber im Innern ſammelte ſich allmählig wieder Kraft und 


a nachdem dieſe wieder erſtarkt war, gelang es auch, den äußeren 


Feinden wieder mit Erfolg entgegenzutreten und endlich kam 
es dahin, daß Jerobeam II. wieder alle die Völker ſich unter⸗ 
than machen konnte, die einſt David und Salomo unter ſich 
gehabt hatten. Ja eine Art, Verbindung zwiſchen beiden Rei— 
chen trat wieder ein, indem der König Juda's, nachdem er 
verſucht hatte, ſich Jorgel zu unterwerfen, ſich durch den un— 
günſtigen Erfolg davon genöthigt ſah, die Oberherrſchaft Is- 
raels anzuerkennen, ſo daß Jerobeam II. wenigſtens in einem 
gewiſſen Sinn als Wiederherſteller der Einheit und Macht Is— 
raels betrachtet werden kann. Aber ebenſo herrſchte auch Juda 
über ſeine Nachbarvölker, auch Juda hatte Ruhe und ſein Ver— 
hältniß zu Asracl war, nachdem der kurze Kampf Amazias mit 
Jogs entſchieden war, mehr ein Zuſtand der friedlichen Unter— 
ordnung. In Juda dauerte ſogar der Zuſtand des Friedens 
noch geraume Zeit fort, nachdem er im nördlichen Reich ſchon 


wieder ein Ende genommen hatte, und durch das Sammeln der - 


Trümmer von der zerfallenden Macht Jerobeams II. erreichte 
Juda unter ſeinen Königen Uſia und Jotham einen Grad der 
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Macht, wie es ihn ſeit Salomo's Zeit nicht gehabt hatte. 
Alſo theils mit einander theils nach einander gelangten die bei— 
den Reiche wieder zu einem bedeutenden Glückszuſtand; aber 
zugleich verkündigen uns theils die kurzen Angaben der ge— 
ſchichtlichen Bücher, theils die Stimmen der Propheten, die 
am Schluß dieſes Zeitraumes ſich erhoben, daß nun ein Ver— 
derben im Innern des Volkes ausbrach, welches aller Heilung 
und aller Gegenmittel ſpottete. 

Dieſes Verderben war nicht mehr eine ausſchließliche Wir— 
kung oder Eigenſchaft des Königthums und der höchſten Stände, 
ſondern es durchdrang das ganze Volk, und wenn wir die 
Propheten auſſchlagen, fo finden wir es bezeichnet als einen 
Sinn zügelloſer Habſucht und Genußſucht, welche die geſelligen 
Bande löste, welche der alten Stammesverfaſſung und Ge— 
ſchlechterverfaſſung ihre ſittlichen Fundamente entzog, welche die 
Durchführung des Geſetzes in den Beſtimmungen, die ein Um— 
ſichgreiſfen des Reichthums und der Macht verhindern ſollten, 
unmöglich machten. Jetzt fingen die Propheten an zu reden 
von ſolchen, die Haus an Haus und Acker an Acker reihen, 
bis fle das Land allein beſitzen, von ſolchen, die auf elfenbei— 
nernem Lager liegen, Wein trinken und ſich mit Balſam ſalben; 
fle ſchildern alle Erſcheinungen eines zügelloſen Luxus und was 
damit immer verbunden iſt, einer zügelloſen Hab- und Erwerb— 
ſucht. Und hingegen fruchtete nun nichts mehr von all den 
Kräften, die im Schooße Joraels vorhanden waren; kein Elias 
trat mehr gegen dieſe Uebel auf, denn die Propheten fanden 
fein Boll mehr, das ihnen zu gehorchen im Stande geweſen 
wäre. Auch die Prtefter vermochten dieſer Verderbniß keinen 
Damm entgegenzuſetzen, denn ſie war allgemein und riß unter 
den Prieſtern ſelbſt ein; auch die Macht des Prieſterthums 
wurde durch dieſes Verderben ſelbſt verringert. Was bisher 
nur vereinzelt exiſtirt hatte, wie der Höhendienſt, die Verehrung 
Jehovahs auf den Höhen des Landes, die ſeit Samuel ſich un— 
schädlich und vom Tempeldienſt weit überſtrahlt im Stillen er⸗ 


halten hatte: dieſe wurde nun ein Gift für das. Volk, denn 
ein Intereſſe knüpfte ſich jetzt an dieſelbe, das fie aufrecht hielt 
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und ausdehnte, nämlich das Intereſſe, dem ſeit Jojada geſtie- 
genen Einfluß des Tempels, der Prieſter, des Geſetzes, ein 
Gegengewicht zu geben. An dieſen durch kein Geſetz gezügelten 
Höhenkultus aber knüpft ſich nun eben Ueppigkeit und Aus— 
ſchweifung und nähert ihn dem heidniſchen Götzenweſen. Ebenſo 
verwandelt ſich in dem Zehnſtämmereich um dieſelbe Zeit der 
Dienſt der goldenen Stiere, der wieder zum Hauptgottesdienſt 
geworden war, in ein tödtliches Gift für das Volk. So ſchil⸗ 
dert ihn Hoſea. Die frühern Propheten fanden keine Urſache, in 
dieſer Weiſe gegen dieſen Gottesdienſt aufzutreten; es fehlte zwar 
nicht an Tadel darüber, daß Jerobeam abgewichen ſei vom Geſetz 
und von dem Ort, den Jehovah ſich erwählt habe. Aber Hoſea 
ſchildert unter der Regierung Jerobeams II. dieſen bis jetzt nur 
als ungeſetzlich getadelten Gottesdienſt als die wahre Quelle 
des Verderbens für das Volk. 3 
Es war alſo ein Zuſtand eingetreten, in dem alles, was 
irgend von ſchädlichen Stoffen in dem Körper des Volkes vor— 
handen war, als tödtliches Gift zu wirken anfing. Woher dieß? 
— Die Urſache liegt theils in Israel ſelbſt, theils in allgemei— 
nern Weltverhältniſſen. In Israel: Denn obgleich es gelungen 
war, die äußerſten Früchte der Entartung des Königthums, 
den Baalsdienſt, wieder auszurotten, fo konnte doch ein Jahr 
hundert, wo fort und fort die Könige nach dieſem Ziel geſtrebt 
hatten, nicht ohne Einwirkung auf das Volk bleiben. Die 
falſche Richtung auf irdiſchen Glanz und irdiſche Macht, welche 
das Königthum ſeit Salomo eingeſchlagen hatte, war zwar in 
ihrer äußerſten Erſcheinung beſiegt worden, aber eine Ausrot— 
tung mit der Wurzel hatte nicht ſtattgefunden und ebendeßwegen 
wirkte das Gift, das auf den Höhen der Geſellſchaft beſiegt 
war, in den Tiefen fort, und ſteckte das ganze Volk mit der 
Sucht nach Glanz und Genuß an. — Allein es kamen all— 
gemeine Weltverhältniſſe dazu, um das zu beſchleunigen. Es 
war damals (wir reden nämlich vom 8. Jahrh. vor Chr.) eine 
Zeit, wo die Völker ſich zu berühren anfingen, wo große Welt- 
bewegungen begannen, und die Grenzen, welche bis dahin ekü— 
gehalten worden waren zwiſchen den Nationen, überſchritten 
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wurden. Bis dahin waren die Nachbarn Joͤrgels in entfern— 
terem Kreis, nämlich die Völker öſtlich vom Euphrat und die 
Völker am Nil nie in eine engere Berührung mit Jorrgel ſelbſt 
und mit den Völkern Syriens getreten. Jetzt beginnen ſolche 
Berührungen: Vom Oſten des Euphrat her breitet ſich das 
aſſyriſche Weltreich aus, vom Süden, vom Nil her, beginnt ein 
Streben, die ägyptiſche Macht auszudehnen, und auf dem Plag, 
wo ſich dieſe beiden Richtungen begegneten, liegt nun Jorgel 
im Kreuzungspunkt großer politiſcher Bewegungen, die die ganze 
damalige Welt erſchütterten. Dieſe Lage verſtärkte das Streben 
nach irdiſchen Gütern, nach Macht und Reichthum; denn die 
größeren Bewegungen der Völker ſchienen dieſe Güter doppelt 
nothwendig zu machen, und boten neue Mittel, une fle zu eve 
werben. Ebenſo iſt bei den Griechen die Wirkung einer ſolchen 
größern Berührung der Völker dieſelbe geweſen: ein ins Un— 
gemeſſene gehendes Streben nach dem Erwerb ſinulicher Güter. 
Dieſe Wirkung übte alſo die ganze Geſtalt der Welt auf Bose 
rael. Jetzt hätte es gegolten, dieſen übermächtigen Einflüſſen 
von Außen ein Davidiſches Königthum entgegenzuſetzen und ein 
Volk, das von dieſem Königthum in ſeinem Sinn und Geiſt 
umgebildet geweſen wäre. Aber jene zerſtörenden Einflüſſe tra— 
fen nur auf ein Volk, das durch die Verwandtſchaft, durch Gee 
wohnheit, durch ererbte Sitten zu einer edleren Geſelligkeit, zu 
einem Leben auf beſſeren Grundlagen verbunden war. Nun 
aber lehrt die Erfahrung aller Zeiten, daß ſolche natürliche 
Grundlagen des Völkerlebens dem Einfluſſe großer Bewegungen 
der Welt nie widerſtehen können, daß, wenn einmal die Thüre 
aufgemacht wird, die dic Bahnen eröffnet zum ungemeſſenen Ja— 
gen nach irdiſchen Gütern, keine Macht und keine natürliche 
Kraft des Volkes im Stande iſt, die Thüre zu ſchließen und 
jenen Einfluß zu zerſtören. Unſre Zeit gibt den ſprechendſten 
Beleg dafür. Allerdings konnte Jorael nicht ohne Kampf die— 
ſem zerſtörenden Geiſte, dieſem Gift des geſelligen Lebens und 
des Volkslebens unterliegen. Es erhoben ſich in beiden Reichen 
die Stimmen der Propheten; aber jetzt zeigte ſich der Unter— 
ſchied der beiden Reiche; im Zehnſtämmereich fand dieſe Stimme 
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kein Gehör, denn Prieſterthum und Königthum, die beiden 
realen Mächte, die auf das Volk wirken konnten, waren dort 
entartet. Daher ging dort der Verfall ohne weiteren Aufenthalt 
vor ſich und die Propheten vermochten nichts als eine macht— 
loſe Proteſtation einzulegen gegen den Untergang ihres Volkes. 
Anders in Juda: Hier kam es zu einer Scheidung, zwei Par— 
teien entwickelten ſich im Volk; diejenige Partei, die nach Durch— 
führung der Grundſätze des Haſchens nach irdiſchen Gütern trach— 
tete, ſuchte nun auch äußerlich dem Volke die Geſtalt zu geben, die 
ihr zuſagte. Sie wurde zu einer Partei des Heidenthums, die 
zuerſt unter Ahas die Zügel an ſich riß. Ihr trat dann unter 
Hiskia die an dem Geſetz haltende und den Propheten gehor— 
ſame Partei entgegen und bewirkte eine Reaktion und Reform 
von einer Vollſtändigkeit, wie ſie wieder an die davidiſche Zeit 
erinnerte. Das Königthum Hiskias und ſeine Grundſätze wa— 
ren von der Art, daß er der ähnlichſte unter allen Nachfolgern 
Davids genannt wird. Aber auch er konnte den Untergang 
nicht mehr aufhalten, weil eben der Sitz des Verderbens im 
Volke ſelbſt war. Ihm folgte das unglückliche halbe Jahrhun— 
dert unter Manaſſe, wo der Dienſt Jehovahs eigentlich im 
Volke mit der Wurzel ausgeriſſen wurde. Es wurden zwar 
Verſuche des Widerſtandes gemacht; noch einmal erhob ſich in 
der Perſon des Joſias ein Vertheidiger des Geſetzes und des rei— 
nen Gottesdienſtes; aber die Macht des Verderbens war zu 
groß. Und hieran erhellt mehr als an allem, was vorher ge— 
ſchehen war, daß überhaupt das, was das davidiſche König— 
thum dem Volk Israel gebracht hatte, zwar im Stande war, 
einen Zuſtand zu zeigen, wie er ſeyn ſoll, aber nicht ihn zu 
erhalten und auf die Dauer gegen die natürliche Fäulniß zu 
bewahren. Das Ergebniß war alſo nichts Anderes, als der 
Untergang dieſes Volkes; doch nicht ein totaler Untergang, denn 
Ein Element blieb übrig, das dieſem Untergang entgegenarbeitete. 
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Zehntes Kapitel. 


Die Auflöſung und das Gericht. 


Wir haben in unſerem letzten Abſchnitt die vier Sabre 
hunderte von der Regierung Salomo's an bis zum Untergange 
des israelitiſchen Königthums mit einem raſchen Blicke durch— 
flogen. So viel auch eine ſolche Zeit Einzelheiten, die der 
Betrachtung an ſich werth wären, dargeboten hätte, ſo iſt doch 
im Ganzen der Charakter dieſer Zeit ausgeſprochen, wenn man 
ſie die Zeit des Verfalls nennt. Denn wenn auch aus dem 
Aeußerſten, bis zu welchem ſich das israelitiſche Königthum in 
Ahab und ſeiner Familie verirrte, daſſelbe wieder durch gewal— 
tige Eingriffe und Ereigniſſe zurückgerufen wurde, ſo erreichte 
es doch nie mehr die Höhe der davidiſchen und ſalomoniſchen 
Zeit, ſondern im Ganzen iſt es ein anfangs langſamer, ſpäter 
ſchneller ſich entwickelnder Verfall der Geſellſchaft. Wir haben 
deßwegen im Laufe dieſer Zeit nur den Einen Punkt be— 
ſonders der Beachtung werth gefunden, wo der Verfall, das 
Verderben als eine das Ganze ergreifende und beherrſchende 
Macht auftritt, wie dieß mit dem achten Jahrhundert vor 
Chriſti Geburt der Fall iſt. Wir müſſen aber bei dieſem 
Zeitpunkte noch etwas länger verweilen. Es iſt dieß für 


uns ein wichtiger Zeitpunkt, denn es iſt die Zeit der letzten ie 


unter allen Erſcheinungen, in welchen ſich die fociale Kraft 


Israels äußerte, nämlich die Zeit der Propheten, das heißt 
der Propheten, deren Schriften uns noch übrig find. Dieſe 


letzte Erſcheinung der ſocialen Kraft Israels ſteht natürlich in 
engem Zuſammenhang mit ihrer Zeit, und der Charakter dieſer 
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Zeit iſt alſo für uns nothwendig Gegenſtand einer noch ge— 
naueren Betrachtung. 

Im Allgemeinen iſt ſchon in unſrem letzten Abſchnitt als 
Charakter dieſer Zeit bezeichnet das Hervorbrechen des Luxus, 
der Genußſucht und Habſucht als herrſchender Geſinnung des 
Volkes; ich habe auch ſchon auf die Zeugniſſe der Propheten 
hingedeutet, welche uns den Charakter dieſer Zeit fo ſchildern. 
Es ſind dieß namentlich diejenigen Propheten, die beim An— 
bruche dieſer Zeit gelebt haben, die alſo im Stande waren, aus 
eigener Anſchauung den Uebergang aus dem früheren geſelligen 
Zuſtand in den neuen zu beobachten, und darüber ihr Urtheil 
abzugeben, nämlich für das Reich der zehn Stämme die Pro— 
pheten Hoſea und Amos, für das Reich Juda vorzüglich Jeſaias 
und Micha. Es ſind eine Reihe von Schilderungen in dieſen 
Propheten enthalten, die uns Habſucht und Genußſucht als die 
zwei herrſchenden Uebel ihrer Zeit darſtellen. Jene Stelle des 
Propheten Amos habe ich ſchon erwähnt, die von denen redet, 
die auf elfenbeinernem Lager liegen, die Ueberfluß treiben mit 
ihren Betten, die Lämmer eſſen aus der Heerde und gemäſtete 
Kälber, die auf dem Pjalter ſpielen und ſich Lieder erdenken 
wie David (Amos 6, 4. 5.). Mit dieſer Schilderung, die Amos 
ausdrücklich auf beide Reiche, ſowohl auf das Zehnſtämmereich, 
als auf das Reich Juda ausdehnt, ſtimmen andere zerſtreute 
Aeußerungen, wie die, daß Gott heimſuchen werde die Som— 
merhäuſer und Winterhäuſer, alſo die Gebäude, die die Vor— 
nehmen Samariens zum Dienſte ihrer Ueppigkeit aufrichteten, 
oder die Stellen, wo Hofea uns die Zechgelage der vornehmen 
Israeliten ſchildert, die Feſte an Feſts reihen, und die, wo 
namentlich Hofer den innigen Zuſammenhang dieſer üppigen 
Lebensweiſe mit der Entartung des Gottesdienſtes darlegt und 
dabei ins Einzelne des Verfalls namentlich auch in Bezug auf 
das Verhältniß beider Geſchlechter eingeht. Ebenſo ſprechend 
ſind die Schilderungen des Jeſaias, ſo beſonders was er im 
fünften Kapitel in einer Ueberſicht des Zuſtandes ſeines Volkes 
ſagt, wo er ein vielfaches Wehe ausruft über Diejenigen einer“ 
ſeits, die Häuſer an Häuſer und Aecker an Aecker reihen, und 
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andererſeits über die, die frühe aufſtehen zum Gelage, die Hel— 
den ſeien in der Völlerei und um deßwillen das Recht beugen 
und die Sache des Armen untergehen laſſen. Wenn dabei die 
Schilderungen der Habſucht und Gewennſucht vorzüglich ſolche 
Fälle hervorheben, wo ſich dieſe Habſucht in Gewaltthaten, in 
Raub, in gewaltſamer Unterdrückung des Schwachen durch den 
Mächtigen ausſpricht, ſo ſehen wir daran nur ſo viel, daß hier 
ein ſchon vorgeſchrittener Zuſtand, ein ſchon im zweiten Sta— 
dium ſeiner Entwicklung befindlicher Zuſtand der Habſucht ge— 
malt wird. Denn zuerſt allerdings ſpricht ſich in den Zuſtänden 
der Völker die Habſucht darin aus, daß alle Kräfte, das ganze 
Leben des Menſchen für den Zweck des Erwerbs durch Arbeit 
eingeſezt wird, daß Arbeit und der Ertrag der Arbeit als der 
höchſte Zweck des Dafeyns erſcheint, wenigſtens für die unend— 
liche Mehrzahl der Menſchen, die nicht das Glück haben, ſchon 
in glänzenden Umſtänden geboren zu ſeyn. Allein dabei bleibt 
es nicht: ſobald einmal die Ueberzeugung, daß Erwerb die 
wichtigſte Aufgabe des Menſchen, die Bedingung des Glückes 
ſei, die Adern des Volkes durchdrungen hat, ſo bedarf es nur 
eines großen Beiſpiels, um den aa zum Erwerb zu 
zeigen; denn ein weit näherer Weg des Erwerbs als Arbeit, 
iſt Raub und Gewalt. Da bedarf es alſo nur eines großen 
Beiſpiels, wo man darauf aufmerkſam gemacht wird, daß Einer 
durch Eidbruch und Blutvergießen ſich auf die höchſten Stufen 
hinaufzuſchwingen vermag, um alsdann über Tauſende und 
Millionen zu verfügen; und es wird alsdann zum Axiom, zum 
herrſchenden Grundſatz, daß Raub und Gewalt der nächſte Weg 
zum Glücke ſei. “ 

In dieſem Zuſtand, Alter der Herrſchaft ſolcher Grund— 
ſätze befand ſich alſo die Geſellſchaft Joraels zu der Zeit, von 
welcher Sefaja, Hoſea, Amos reden. Es iſt alſo allerdings 
richtig, daß Genußſucht und Gewinnſucht die herrſchenden Züge 
jener Zeik'waren, in welcher ſich der Untergang Joraels ent— 
ſchied, wenn er auch nicht augenblicklich eintrat. Dieß könnte, 
mit der Darſtellung der bibliſchen Geſchichtsbücher verglichen, 
auffallen: denn dort wird durchgängig das Verderben Joͤrgels 
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von der Abgötterei, vom Abweichen vom richtigen Gottesdienſt 
abgeleitet, und es fragt ſich, wie wir dieſe zwei ſcheinbar wider⸗ 
ſprechenden Darſtellungen von den Urſachen des Verderbens zu 
vereinigen haben. Es iſt die Uebereinſtimmung beider klar, 
ſobald wir erwägen, daß Habſucht und Gewinnſucht nicht etwa 
die Urſachen des Verderbens der Geſellſchaft ſind, ſondern das 
Verderben ſelbſt, und daß ein Volk, das ſich unter der Herr⸗ 
ſchaft dieſer Kräfte befindet, nicht etwa blos dem Verderben 
entgegengeht, ſondern bereits von demſelben ergriffen iſt. Es 
ſind alſo nicht die Urſachen der Krankheit, ſondern es ſind ſchon 
die Symptome, die Aeußerungen derſelben. Wie aber dieſe 
Symptome mit der Urſache, welche die bibliſchen Geſchichts⸗ 
bücher und auch die Propheten überall angeben, nämlich mit 
dem Abfall Israels von ſeinem Gott zuſammenhängen, das 
wird ſich durch eine kurze Erwägung zeigen laſſen. Vor Allem 
muß ich hier aufmerkſam machen, daß es alſo wirklich Verän⸗ 
derungen in den ſittlichen Zuſtänden der Völker giebt. Das 
ſcheint freilich ein ſehr einfacher Satz, und doch wird er ſehr 
häufig verkannt: ſehr häufig begegnet man dem Vorurtheil, es 
bleibe im Sane e die ſittlichen Zuſtände betreffe, Alles 
immer gleich, dieſem Urtheil begegnet man beſonders dann, 
wenn es ſich um Beurtheilung der Gegenwart handelt. Da 
hört man gewöhnlich die Behauptung, die Uebel, die uns 
drücken, ſeien von jeher da geweſen; unſere Zeit ſei nicht 
ſchlimmer, als die frühere, da ja die Menſchen von jeher die⸗ 
ſelben geweſen ſeien. Dieſes Urtheil beruht aber, wenn wir es 
auf einen Grundſatz zurückführen, auf der Annahme, daß über⸗ 
haupt Veränderungen ſittlicher Zuſtände nicht ſtattfinden, ſon— 
dern daß es von Anfang der Welt an immer in ſittlicher Hin— 
ſicht ſo ausgeſehen habe, wie am heutigen Tage. Die Geſchichte 
Israels liefert uns die Widerlegung hievon; denn es iſt une 
läugbar, daß es ſo, wie die Propheten es ſchildern, früherhin 
in Israel nicht ausſah; wir haben hiefür die beſtimmteſten 
Zeugniſſe. Jeſajas z. B., um nur Eines anzuführen, ſpricht 
auf's Entſchiedenſte die Gewißheit aus, daß eine große ſittliche 
Veränderung vorgegangen war, denn er ſagt von Jeruſalem: 
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ſie war voll Rechts, Gerechtigkeit wohnte darinnen, nun aber 
Mörder. Wir müßten alſo geradezu den hiſtoriſchen Zeugniſſen 
widerſprechen, wenn wir das nicht annehmen wollten. Es wäre 
freilich nicht ſchwer, auch aus der Geſchichte aller andern Völker 
den gleichen Beweis zu führen; allein dazu würde der Raum 
dieſer Blätter bei weitem nicht ausreichen. Ohnedieß kann ſich 
jeder leicht hier on eine Ueberzeugung verſchaffen; aber eben 
weil die Thatſache ſo häufig überſehen wird, ſo mache ich hier 
darauf aufmerkſam. Allerdings find die Menſchen immer dieſelben 
geweſen wie jetzt, und das Geſchlecht, welches zu Amos und 
Jeſajas Zeiten lebte, kam nicht ſchlechter auf die Welt und 
wurde nicht mit einem größeren Antheil an dem allgemeinen 
Uebel geboren, als die früheren Geſchlechter; allerdings liegt 
die Luſt nach Gewinn und nach Genuß in jedes Menſchen 
Herz von Natur ſchon und iſt alſo zu allen Zeiten vorhanden 
geweſen. Aber in den natürlichen einfachen Verhältniſſen der 
Geſellſchaft, wie ſie in den Zeiten ſich gebildet haben, wo die 
Menſchen noch unter dem durchgreifenden Einfluß der natürlichen 
Grundlagen ihres Lebens, alſo der vom Schöpfer gegebenen 
Lebensverhältniſſe ſtanden, in den Vexhältniſſen, wie fie ſich 
aus den Geſetzen des Schöpfers gebilde aus den Urzeiten 
auf die Späteren vererbt haben, in dieſen Verhältniſſen iſt dem 
Umſichgreifen der Gewinnſucht und Genußſucht eine feſte 
Schranke geſetzt. So lange eine Sitte das Leben eines Volkes 
beherrſcht, ſo lange dieſe Sitte mit dem, was allgemein für 
heilig gehalten wird, eng verwoben iſt, ſo lange ſind Schranken 
da, die die Zügelloſigkeit der menſchlichen Begierden hemmen, 
und durch ihre ſtill wirkende Macht ſchon im Kindesherzen dem 
Wachsthum der Leidenſchaften entgegenarbeiten. Aber jene na— 
türlichen Verhältniſſe, jene einfachen Zuſtände, die in der Kinds 
heitszeit der Völker ihren Urſprung haben, find keine immer 
dauernde Macht, ſie verbrauchen ſich, ſie verzehren ſich, und 
wir können ſogar jetzt noch in den Gegenden, wo ſich von die— 
ſem urſprünglichen Stammerbe der Völker noch Etwas mehr 
erhalten hat, als im Allgemeinen, dem Verſchwinden dieſes 
väterlichen Erbguts zuſehen. Es iſt das ſo zu ſagen ein ſitt— 
Chr. Hoffmann, Geſch. d. Volkes Gottes. 10 
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liches Kapital, das die Völker mit auf die Welt gebracht ha⸗ 
ben, das aber nach und nach angegriffen wird und endlich 
zuſammenſchwindet und ausgeht; es unterliegt dem Schickſal 
alles Irdiſchen. Und daher kommt es denn auch, daß der 
Uebergang aus ſolchen einfacheren, glücklicheren, beſſeren und 
geordneteren Zuſtänden in immer größere Verderbniß, ſittliche 
Entartung und Auflöſung ſich immer in der Geſchichte wieder 
holt mit derſelben Nothwendigkeit, wie das Welken der Blätter 
und der Tod alles Natürlichen. Allein es giebt allerdings eine 
Kraft, die dieſem natürlichen Verlauf, dieſer Entwicklung des 
Todes Widerſtand zu leiſten vermag, das iſt die Gemeinſchaft 
der Menſchen mit Gott und die Begründung des geſelligen 
Lebens der Menſchen auf dieſe Gemeinſchaft mit ihrem Schöpfer. 
Eine ſolche auf die Gemeinſchaft mit Gott gegründete Geſell⸗ 
ſchaft kann dem Verlauf, der natürlichen Entwicklung, kann 
der Fäulniß und Verweſung, der alles Natürliche unterworfen 
iſt, trotzen, und wo ſich bei Einzelnen ein auf ſolche Gemein— 
ſchaft mit Gott gegründetes Leben findet, da erhalt es ſich auch 
in den Zeiten der Verweſung. Eine ſolche Gottesgemeinſchaft 
war nun Israel em Geſetz, ſeinem Kultus und feinent 
Prophetenwort gegeben. So lange aber, als jene natürlichen 
Schranken gegen das Verderben, die ich vorhin bezeichnet habe, 
noch aufrecht ſtehen, fo lange empfindet man die Nothwendige 
keit einer ſolchen Gottesgemeinſchaft nicht in ihrer vollen Stärke; 
man empfindet daher auch nicht, wie die kleinſte Abweichung, 
von derſelben ein erſter Schritt auf einer abſchüſſigen Bahn iſt; 
man glaubt dieſen Schritt thun zu können ohne Schaden, wei! 
augenblicklich die ſittlichen Zuſtände der Geſellſchaft dadurch noch 
nicht berührt werden, ſondern dieſe auf den aus der Vorzein 
ererbten Fundamenten noch eine Zeit lang unberührt forthe» 
ſtehen können, wenn gleich ſchon die Entfremdung von Dew 
Ordnung Gottes ihren Anfang genommen hat. So ergieng es 
dem isragelitiſchen Volke: in den erſten zwei Jahrhunderten dew 
Königthums fand allerdings eine ſolche Entfernung von den 
Fundament, auf welches durch David das Volk auf's Neue gew 
ſtellt worden war, von dem Fundament der Gottesgemeinſchaf; 
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ſtatt, aber man empfand ihre tödtlichen Folgen nicht. Denn 
noch hielten die natürlichen Fundamente, auf denen das Ge— 
bäude der Geſellſchaft errichtet war, die Bande der Stamm— 
verwandtſchaft hielten noch aus. Aber es kam eine andere Zeit, 
es kam eine Zeit, die eine Erſchütterung dieſer natürlichen Zu— 
ſtände mit ſich brachte, und jetzt hätte man der Gottesgemeinſchaft 
bedurft, um ſich gegen die Gefahren aufrecht zu erhalten, die 
nun über das Geſellſchaftsleben hereinbrachen, und jetzt fehlte 
ſie: jetzt alſo nach zweihundertjährigen Verirrungen, von denen 
man ſich nie gründlich losgeſagt hatte, jetzt trat der Augenblick 
ein, wo die bittere Frucht davon ſich zeigte. Jetzt, als die 
Schranken einſtürzten, die bis dahin die Entwicklung der zü— 
gelloſen Begierden gehemmt hatten, dieſe Schranken aufgelöst 
waren, hatte man keine Macht mehr, dieſe Entwicklung auf— 
zuhalten, und darum heißt es nicht mit Unrecht, daß die Ab— 
götterei die Urſache des Untergangs der Nation war. 

Wir erkennen hierin, daß das ſoziale Leben der Menſchen 
auf keinem anderen Fundamente ſicher errichtet werden kann, 
als auf der Gemeinſchaft der Menſchen mit Gott, daß alles 
ſoziale Verderben herrührt von der Er ung und Zerſtörung 
der religiöſen Stellung des Menſchenlehens, daß daher gegen 
ein ſolches ſociales Verderben auch alle die Mittel nicht an⸗ 
ſchlagen können, die eben nur auf die Entfernung der Folgen, 
der Wirkungen berechnet ſind, ohne die Urſachen heben zu kön— 
nen. Für Jorael trat dieſe entſcheidende Zeit, wo die bisher 
ſchützenden natürlichen Schranken ſeines Volkslebens zerbrochen 
wurden, durch jene große Völkerbewegung ein, welche das Auf— 
treten des aſſpriſchen Reiches mit ſich führte. Das Umſich— 
greifen dieſer neuen, in ihrer Art ganz unerhörten Gewalt ſchien 
zuerſt Israel zu Gute zu kommen. Denn unter dem Fort— 
ſchritt der aſſyriſchen Eroberungen wurden zunächſt die aramäi— 
ſchen Staaten geſchwächt und zertrümmert, mit denen bis dahin 
namentlich, das Zehnſtämmereich in unaufhörlichem Kampfe ge— 
weſen war. Dieſe Staaten waren nicht mehr im Stande, ſich 
zu behaupten: die öſtlichen fielen in die Gewalt der Aſſyrer, 
und die weſtlichen fingen die Israeliten an ſich wieder zu unter— 
8 10* 
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werfen, und fo war ſchon die Blüthe des Volkes unter Serve 
beam II. eigentlich eine Folge des Herannahens der Aſſyrer. Aber 
eben dieſe Blüthe war es, die den Begierden und der Genuß— 
ſucht einen größeren Raum gewährte, als ſie ſeit Salomo ge— 
habt hatte; jetzt entwickelte fic) eben jene Ueppigkeit, über welche 
die Propheten klagen. Allein die nämliche Urſache, welche ſo 
dem ſittlichen, inneren Verderben Israels freie Bahn öffnete, 
das Herannahen der Aſſyrer, brachte auch die Probe mit ſich, 
welche, weil die Kraft fehlte ſie zu beſtehen, zum äußeren Ver— 
derben führt. Denn als nun das aſſyriſche Reich endlich die 
Grenzen Israels erreichte, da fragte es ſich, ob eine ſittliche 
Kraft vorhanden ſei, die ausreiche gegen dieſe Gewalt, und es 


zeigte ſich, daß dieſe Kraft nicht vorhanden war. Das Zehn⸗ 


ſtämmereich eilte faſt ohne Widerſtand der Eroberung durch die 
Aſſyrer entgegen. Allerdings verſuchten ſpätere Könige eine 
neue Erhebung gegen die Aſſyrer, aber ſie fanden keine Kraft 
im eigenen Volke, um dieſen zu widerſtehen, daher griffen 
fie zu Bündniſſen mit andern Völkern. Aber dieſe Bündniſſe 
erſetzten die Kraft Israels nicht, und das Reich von Samaria 
flel. In Juda y Gang allerdings ein wenig anders: 
denn hier fand ſi inmal jener Mann, der den Gedan— 
ken faßte, zurückzugehen auf die Fundamente der israelitiſchen 
Nationalkraft, auf die Verehrung Jehovahs, der König Hiskia, 
und an ſeinem entſchloſſenen Widerſtand und an ſeinem ent— 
ſchiedenen Vertrauen auf die Hülfe Gottes brach ſich in der 
That die ungeheure Gewalt des aſſyriſchen Kriegsheeres unter 
Sanherib. Aber es war nur der König, der dieſe Stellung 
eingenommen hatte, nicht das Volk, und daher beginnt mit 
ſeinem Tode dann die traurigſte und ſchlimmſte Zeit für Juda, 
die raſch ſeinen Untergang herbeiführte. — — 

Werfen wir nun von dem Punkte aus, an den uns die 
geſchichtliche Betrachtung geführt hat, einen Blick auf die Ge— 
genwart. Die Lage, in welcher ſich Israel befand, dem aſſpri— 
ſchen Reiche gegenüber und in Folge des Aufkommens dieſer 
bis dahin unbekannten Gewalt — dieſe Lage iſt auch die uy 
ſerige. Es iſt hier nicht am Ort, darauf einzugehen, durch, 
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welche Ereigniſſe wir in eine ähnliche Lage verſetzt worden ſind; 
aber es wird mir Niemand widerſprechen, wenn ich ſage, daß 
auch jetzt Genuß und Gewinn als die leitenden Ziele für das 
menſchliche Leben bei der Maſſe der Völker gelten, daß in Folge 
dieſer herrſchenden Geſinnung die Bande der Geſellſchaft ſich 
zu löſen beginnen, daß alle die Mittel, welche man ſchon vor— 
geſchlagen hat, um dem Verfall zu begegnen, wenn ſie nicht 
auf die tiefſte Urſache des Verfalls: auf den Abfall von Gott, 
ſich gründen und dieſem abzuhelfen ſuchen, vergeblich ſind und 
ſich in Proben ſchon ſo gezeigt haben; daß endlich eine neue, 
früher unbekannte Gewalt, unſern Völkern ebenſo überlegen und 
übermächtig, wie die aſſyriſche Gewalt dem Volke Jorael, ſeit 
etwa einem halben Jahrhundert an dem Eingang unſerer Volks— 
und Staatsgebäude ſteht, und von Zeit zu Zeit an deren Pfor⸗ 
ten klopft, die Gewalt der unterſten Stände in ihrer Erhebung 
gegen die bisher beſtehende Ordnung der Geſellſchaft. Es iſt 
dieß zwar nicht, wie Aſſur gegenüber von Israel, eine von außen 
her, von jenſeits der Grenze her drohende Macht, aber ſie iſt 
darum, weil ſie ſich innerhalb der G inſerer Geſellſchaft 
befindet, gewiß nicht weniger gefährl ſie iſt eine neue 
Gefahr, eine neue Gewalt, von welcher die frühern Genera— 
tionen nichts wußten und die alle Völker Europa's in eine 
neue Lage verſetzt hat, ſo daß ſich Alles, was geſchieht, in 
ſeinem Werthe beurtheilen läßt nach ſeinem Verhältniſſe zu die— 
ſer Gewalt. Wir befinden uns mit Einem Wort in einer eben 
ſolchen Gefahr innern und äußern ſozialen Untergangs, wie 
ſich Israel in jener Zeit befand. Dadurch gewinnt die Geſchichte 
Jaoraels von hier an für uns in noch höherem Sinne eine Be— 
© deutung als in ihren früheren Epochen. 
Die frühern Abſchnitte konnten uns nur im Allgemeinen 
als Muſter dienen, aus welchen wir die höchſten Grundſätze 
für das ſociale Leben entnehmen konnten. Wir konnten an 
Abraham ſehen, welches Ziel einem ſeiner Beſtimmung entſpre— 
chenden Menſchenleben geſetzt werden ſoll: das Ziel eines Volks⸗ 
lebens, das auf die Gemeinſchaft mit Gott gegründet iſt. Wir 
konnten an Moſe ſehen, was zu einem ſolchen Volksleben ge— 
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hört; wir konnten an David ſehen, mit welchen Mitteln es 
erreicht werden kann, und daß es erreicht werden kann. Allein 
die Zeit, an deren Betrachtung wir in dieſem Augenblick ſtehen, 
bietet uns einen Anblick, der unmittelbar zu vergleichen iſt mit 
unſerer jetzigen Lage, nämlich ein Volk in der Epoche ſocialer 
Auflöſung, und es entſteht alſo nun die Frage: Was iſt da⸗ 
mals in Israel geſchehen, um der ſocialen Auflöſung entgegen— 
zutreten? — Die Antwort darauf hat ſodann eine unmittel— 
bare vorbildliche Bedeutung für unſere Zeit. Ehe wir zu dieſer 
Antwort übergehen, möchte ich noch auf einen Punkt aufmerk— 
fam machen: es könnte ſcheinen, daß wenn einmal der Zeite 
punkt eingetreten iſt, wo die Maſſen von jenen auflöſenden 
Kräften beherrſcht werden, die ich bezeichnet habe, es alsdann 
nicht mehr darauf ankomme, Verſuche zu machen, um dasjenige 
im Volke aufrecht zu erhalten, was die Gemeinſchaft der Men— 
ſchen mit Gott erhalten kann, weil ja ſchon die Krankheit im 
Gang iſt, und wenn dann auch noch dasjenige erhalten wird 
für eine Zeit lang, was früherhin das Volk hätte retten kön— 


nen, ſo ſcheint es m ſolchen Augenblick zu ſpät zu ſeyn. 
Dieſer Schluß iſt r theilweiſe richtig; was an ihm une 
richtig iſt, können abnehmen aus der Vergleichung der 


Schickſale der beiden Reiche, die aus dem Reich Israel entſtan— 
den waren: das Reich der zehn Stämme fiel, wie wir bemerkt 
haben, ſogleich unter dem Angriff der Aſſyrer, zwar nicht ohne 
Verſuche des Widerſtandes, aber ohne ein auch nur kurzes Ge— 
lingen deſſelben. Nicht einen Sieg hat es über den Feind 
davongetragen, nicht auch nur einen Augenblick die Kraft be— 
währt, durch die ſich ein geſundes Volk gegen den Feind be— 
haupten kann. Dagegen Juda hat dieſe Kraft unter Hiskia 
bewährt; woher dieſer Unterſchied? Weil im Zehnſtämmereich 
von Anfang an die Grundlagen der Gemeinſchaft des Volkes mit 
ſeinem Gott erſchüttert waren und nun im Augenblick der Noth 
nicht mehr vorhielten auch nur für einen momentanen Widerſtand. 


Dagegen Juda hatte dieſe Grundlagen bewahrt, es hatte wenig— 


ſtens noch einen Dienſt Jehovahs und es war alſo damit we— 
nigſtens dem Einzelnen, wenn er wollte, möglich, dieſe Gottes— 
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gemeinſchaft, die das einzige Mittel der Rettung war, zu finden. 
Allerdings hat das die Maſſe nicht ſelbſtſtändig gethan, aber es 
haben es Einzelne gethan und zum Theil Einzelne, die an entſchei— 
dender Stelle ſtanden, und denen die Mehrzahl noch folgte, wenig— 
ſtens die Mehrzahl der untern Klaſſen des Volks, wie dem König 
Hiskia, und dadurch iſt der Beſtand des Königreichs Juda um 
volle hundert Jahre länger erhalten worden, und das iſt doch keine 
Kleinigkeit. Daß es allerdings nicht auf immer ſei, das erkannte 
Hiskia ſelbſt, wenn er zu dem Propheten Jeſajas ſagte: „es 
ſei nur Frieden und Treue, ſo lange ich lebe!“ Allein von dem 
Augenblick an, da Hiskia ſtarb, war auch das nicht mehr mög— 
lich, was hier in Juda durch ihn geſchehen war; Juda ging 
dem Untergang entgegen, von dem Augenblick an, wo der Ab— 
fall von dem lebendigen Gott ſich aus den Höhen der Geſell— 
ſchaft in Juda bis in die Tiefen, bis zu den unteren Klaſſen 
des Volks erſtreckt hatte, und das geſchah unter der fünfzig— 
jährigen Regierung des Königs Manaſſe; daher datirt der Pro⸗ 
phet Ezechiel die Sünde Judas von der Regierung Manaſſe's 
an, während er die Sünde des 3 mereichs von dem 
Augenblick der Gründung dieſes R zählt. Jetzt bee 
ſtand zwar in Juda noch immer der D Jehovahs im Tem— 
pel fort, aber der Abfall von dem lebendigen Gott, von dem 
Gott Joraels, und die Hinwendung zur Abgötterei durchdrang 
das Volk bis in die unterſten Schichten. Daher war es jetzt 
nicht mehr möglich, einen ſolchen Sieg des fociaten Lebens Bee 
raels noch einmal herbeizuführen, wie ihn Hiskia herbeigeführt 
hatte. Wäre es möglich geweſen, der Mann dazu wäre da 
geweſen, nämlich der König Joſia; aber es gelang ihm nicht, 
das Volk wieder zu erheben. Wir ſehen alſo, daß es einen 
Wendepunkt gibt in der ſittlichen Auflöſung der Völker, von 
wo an kein Halten mehr iſt, keine Ausſicht mehr, die ſittlichen 
Kräfte des Volkes ſoweit zuſammenzuraffen, um der Uebermacht 
der Gefahr noch einmal einen Sieg abzugewinnen. Dieſer 
Wendepunkt trat da ein bei Juda, wo das religiöſe Leben des 
Volkes bis in die Tiefen hinunter, bis in die unteren Schich— 
ten der Geſellſchaft hinunter erſchüttert war; in den höheren 
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Kreiſen war es ſchon ſeit Jahrhunderten wankend geweſen, eins 
zelne Abtrünnige hatte es von jeher gegeben, aber jetzt wurde 
die Losſagung von der Religion der Väter, von dem, was bis 
dahin im Allgemeinen für heilig gegolten hatte, eine allgemeine 
Seuche, die die unteren Stände durchdrang, und von dieſem 
Augenblick an war der Untergang unvermeidlich. 

Ich überlaſſe es der eigenen Beurtheilung jedes Leſers, 
ob etwa auch dieſer entſcheidende Wendepunkt in unſern Vers 
hältniſſen ſchon vorhanden ſei, und wende mich zu der Frage: 
was geſchah in Israel, um dieſer raſchen Entwicklung des ſitt— 
lichen Verderbens, der ſocialen Auflöſung entgegenzutreten? 
mit welcher Kraft wurde den ſocialen Uebeln begegnet? Ich 
habe die Antwort darauf ſchon am Anfang dieſes Abſchnittes 
gegeben, nämlich das Gegenmittel war die Prophetie, die 
Prophetie in einer neuen Geſtalt. Von jeher waren Prophe— 
ten die Träger des ſocialen Lebens Israels geweſen, aber die— 
ſer jetzigen Geſtalt des ſocialen Lebens, das heißt ſeiner Auf— 
löſung, ſeinem Tode gegenüber, mußte die Prophetie eine neue 
Geſtalt annehmen. müſſen daher einen Augenblick zurück— 
ſchauen, um zu lian In Mofe fehen wir den Propheten, 
der ſein Volk ſchuf, nicht ein Volk an, das er nur zu leiten 
gehabt hätte, dem er nur etwa in entſcheidenden Augenblicken 
einen Rath zu geben gehabt hätte, ſondern er mußte die Grund— 
lagen zu dem Volke legen, er mußte den Geiſt, der das Volk 
beleben ſollte, in deſſen Mitte hineinbringen. Dieſer Geiſt lebte 
in ihm, er war von demſelben erfüllt und er legte ihn nieder 
in den Geiſtesworten, die er ſeinem Volke als ſein köſtlichſtes 
Erbtheil hinterließ, in den Worten des Geſetzes. Hier war der 
Prophet Alles, das Volk Nichts, das Volk nur der Stoff in 
ſeiner Hand, aus welchem erſt das Volk Gottes geſchaffen wer— 
den ſollte. Eine ſolche Stellung des Prophetenthums konnte 
nur einmal vorkommen: ſobald das Volk in's Daſeyn geru— 
fen war, ſo hörte dieſe Art von Prophetie auf, und es 


ſchien ſogar eine längere Zeit hindurch die Prophetie ihre 


Dienſte gethan zu haben, ſie verſchwand beinahe gänzlich aus 
Israel, wahrend der Richterzeit; ſogar der Name „Prophet“ 
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kam in dieſer Zeit in Abgang, und was von der Prophetie 
übrig blieb, war nur das Geſchäft eines Sehers, der Einzel— 
nes, was menſchliche Klugheit nicht zu ſchlichten vermochte, 
ſchlichtete, aber auf das allgemeine Leben keinen Einfluß übte. 
— Aus dieſem völligen Zurücktreten wurde das Prophetenthum 
wieder hervorgehoben durch Samuel, der zum erſtenmal wie— 
der den Namen Prophet zu Ehren brachte und ein das Volk 
leitendes, beherrſchendes, richtendes Prophetenthum darſtellte. 
Mit ihm beginnt daher die zweite Zeit des Prophetenthums. 
Ein Volk zu ſchaffen war zwar jetzt nicht mehr die Aufgabe, 
aber dieſes Volk dahin zu führen, daß es das würde, wozu 
es geſchaffen war, daß es dem Geſetze ſeines Daſeyns, ſeiner 
Beſtimmung ähnlich werde, das war jetzt die Aufgabe des Pro— 
phetenthums. Noch immer alſo mußte der Prophet mächtig 
auf das Volk einwirken, er mußte ihm ſagen, was es zu thun 
habe. So ſehen wir Samuel unter dem Volke ſtehen und er 
leitet es auf dem Wege der Erhebung zu einem Staatsganzen 
durch die Gründung des Königthums, und auch nachdem die— 
fer wichtige Schritt geſchehen war, ſ. lt ſich dieſes Tete 
tende Prophetenthum neben Da ebenſo neben den 
Nachfolgern Davids und Salomo's, nachdem einen Augenblick 
unter Salomo es geſchienen hatte, als könnte das Propheten— 
thum mit dem Königthum ſich verſchmelzen. Nun fanden die 
Propheten bei dieſer Leitung allerdings vielfach ein ſchwer zu 
leitendes Volk und ſchwer zu leitende Machthaber vor, aber 
wo nur wenigſtens die Grundlage des ganzen Volkslebens, das 
Geſetz Moſis noch anerkannt war, da hatte der Prophet an 
dieſem Geſetz noch ſeine Macht über das Volk und er konnte 
dieſes Volk durch die demſelben ſelbſt inwohnende beſſere Ueber— 
zeugung zu Manchem nöthigen, was zum Heil des Volkes ein— 
mal nothwendig war. Allein anders war es, als die Zeiten 
entſchiedener Losſagung von dem Gottesdienſt Jehovahs eintra— 
ten, die Zeiten Ahabs und ſeines Hauſes; hier ſah ſich der 
Prophet in eine neue Stellung verſetzt. Noch immer war ſeine 
Aufgabe, das Volk zu leiten und im Sinne Jehovahs zu füh— 
ren, zugleich aber hatten ſich die Machthaber losgeſagt von 
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dem Dienſt Jehovahs. Da blieb dem Prophetenthum nichts 
Anderes übrig, als der entſchiedenſte Kampf gegen dieſes von 
falſchen Häuptern geleitete Volk und gegen dieſe falſchen Häup⸗ 
ter ſelbſt. Dieſen Kampf des Prophetenthums, wo der Pro— 
phet allein ſteht gegen alle Mächte des Volkslebens, ſehen wir 
in Elias und Eliſa; hier mußte ſich daher die Kraft, die dem 
Propheten inwohnte, zu den höchſten Stufen der Gewaltſam— 
keit emporſteigern: denn nur mittelſt eigentlicher Gewaltthaten 
des Geiſtes war es möglich, dieſen Königen zu imponiren. 
In dieſem Sinne wirkte denn auch Elias und Eliſa, aber fie 
erreichten das, was bezweckt wurde, nicht, wenigſtens nicht ſo, 
wie es hätte erreicht werden müſſen, um dem weiteren Fortgang 
des Verderbens Einhalt zu thun, und nachdem die prophetiſche 
Kraft in dieſen beiden Männern ihren höchſten Gipfel erſtiegen 
hatte, und doch das nicht erreicht war, was bezweckt wurde, 
ſo erſchlaffte ſie, oder ſchien wenigſtens zu erſchlaffen. Das 
ſehen wir in Eliſas Nachfolger und Diener Gehaſi. Eben da— 
mit, daß Entartung, Unlauterkeit bei den Propheten ſelbſt ein— 
riß, mußte die M ntergehen, welche die Propheten bis 
dahin über das Ve bt hatten, und jetzt gerade, wo dieſe 
Macht zum Eingreifen in die Verhältniſſe des Volks verloren 
ging, jetzt gerade trat jenes allgemeine Verderben ein, jetzt 
alſo ſollte die Prophetie ſich auf's Neue zuſammennehmen, ſollte 
die geſellſchaftbildende, geſellſchafterhaltende Kraft ſich erſt in 
ihrer höchſten Vollendung zeigen. Da nahm nun die Prophetie 
die neue Geſtalt an, die wir in den Propheten dieſer Zeit ſehen, 
in den Propheten, die uns ihre Schriften hinterlaſſen haben. 
Welcher Art dieſe neue Geſtalt war, das zeigt ſich im Allge— 
meinen ſchon gerade an dem Punkt, daß dieſe Propheten uns 
ihre Weiſſagungen in Schriften hinterließen. Sie wollten alſo 
nicht mehr vorzüglich auf die Gegenwart, nicht mehr ausſchließlich 
auf ihre Zeitgenoſſen wirken, indem ſie ihnen die Machtgebote 
Jehovahs verkündigten und durch Wunderthaten ſie zur Anerken— 
nung derſelben nöthigten, ſondern ſie wollten für die kommen— 
den Jahrhunderte, für die zukünftigen Geſchlechter einen Schatz,, 
niederlegen, der dieſen ein Saamen des ſittlichen und ſocialen 
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Lebens werden ſollte. Das zeigt ſich darin, daß ſie geſchrieben 
haben. Sie haben freilich auch geſprochen, auch ihren Zeitge— 
noſſen Etwas ſeyn wollen, aber das, wodurch ſie auf ihre Zeit— 
genoſſen wirkten, ſind gerade ihre Weiſſagungen auf die Zukunft, 
und den Kampf, den ſie in ihrer Zeit führten, haben ſie eben 
in ihren Schriften niedergelegt; denn ihre Schriften geben uns 
den Geſammtinhalt ihrer Weiſſagungen unter ihren Zeitgenoſſen. 
Um nun dieſe neue Erſcheinung kennen zu lernen, müſſen wir 
auf den Inhalt ihrer Schriften, auf den Inhalt ihrer Weis— 
ſagung näher eingehen. 


Elftes Kapitel. 


Das Mittel gegen den Tod eines Volkes. 


Wir haben uns in dieſem Abſchnitt mit den Propheten 
zu beſchäftigen, mit den Propheten, wie ſie in der letzten Zeit 
des Beſtehens des israelitiſchen Volkes auftreten; ſie ſind die letzte 
Erſcheinung des Geiſtes, der dem Volke Israel das Leben gab. 
Dieſer Geiſt tritt hier nicht mehr volkſchaffend, wie in Moſe, 
nicht mehr bloß erhaltend, wie in den vorhergehenden Propheten 
zwiſchen Moſe und dieſer Zeit, ſondern volkerneuernd, neues 
Leben aus dem Tod ſchaffend auf. 

Es kann nun nicht meine Abſicht ſeyn, hier einen Auszug 
aus den Weiſſagungen der Propheten zu geben oder ein Syſtem 
auszuführen, in welchem die verſchiedenen Gedanken der Pro— 
pheten zuſammengeſtellt wären: Ein Auszug, ein Syſtem läßt 
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fic) eigentlich von dieſen Werken des Geiſtes Gottes eben fo 
wenig und noch weniger geben, als ſich etwa ein Auszug geben 
ließe, um ein Beiſpiel zu nehmen, aus den Geiſteswerken der 
griechiſchen Dichter, eines Aeſchylus oder Sophokles oder andrer 
ihrer Art. Das Leben, die Kraft liegt im Einzelnen, ſie liegt 
in den einzelnen Worten und Wendungen, freilich nicht in ihrer 
Abgeriſſenheit, ſondern in ihrem Zuſammenhang mit dem Gan— 
zen. Solche Geiſteswerke können daher nur ganz oder gar nicht 
genoſſen werden, und zum Glück befinden ſich ja die Quellen, 
in denen ſie zu finden ſind, in unſer Aller Händen und ſind 
Allen zugänglich, und wenn meine unvollkommene Schilderung 
dazu dienen könnte, die Leſer zu einer genaueren Betrachtung 
dieſer Quellen zu veranlaſſen, ſo würde ich glauben, daß der 
ganze Zweck derſelben erreicht ſei. Freilich erfordert die Kennt— 
niß, die Anſchauung ſolcher Werke nicht bloß einen einmaligen 
Anblick, ſondern nur durch eindringende, durch fortgeſetzte Be— 
ſchauung kann man in die Tiefen gelangen, die ſich uns hier auf— 
thun, und kann man alſo dann auch die Fülle von Kraft und 
geiſtigem Leben genießen, die darin niedergelegt iſt. Für uns 
aber handelt es da le uns die Frage zu beantworten, 
wie dieſe Propheten die Begründer eines neuen 
ſocialen Lebens in der Mitte eines ſich auflöſenden, 
eines ſterbenden Volkskörpers geworden ſind, wie ſie 
das Saatkorn einer neuen Welt, um den Ausdruck des Dichters 
zu gebrauchen, ſeyn konnten. 

Sieht man die Weiſſagungen der Propheten nur oberfläch— 
lich an, ſo müßte es ſcheinen, als ſei der Inhalt derſelben jenem 
Zweck gerade entgegengeſetzt. Denn nicht als Verkündiger von 
Freude und von Leben treten ſie unter ihrem Volke auf, ſon— 
dern ſie treten ihm entgegen als ernſte und furchtbare Todes— 
boten. Schilderungen der Sünde, welche das Volk zerſtört hatte, 
Aufdeckung aller der geheimen Quellen des Giftes, das in den 
Adern des Volkslebens wüthete, das nimmt einen großen Raum in 
ihren Weiſſagungen ein, und ſie gehen nicht ſchonend zu Werk, 
fie verhüllen nicht, fie bedecken nicht, ſondern mit einer ſchreck- 
lichen Klarheit wird da das Verderben ihrer Zeitgenoſſen aus— 
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einandergelegt und zergliedert und kein Zweifel gelaſſen, daß 
dieſe Verſunkenheit eine hoffnungsloſe ſei. Und eben darum 
knüpft ſich auch hieran die Verkündigung unwiderruflicher gött— 
licher Gerichte, die Verkündigung des Untergangs für Volk und 
Thron und Altar, und zwar eine Verkündigung, die keinen 
Ausweg mehr läßt, die immer drohender, immer beſtimmter, 
immer ſtärker hervortritt, bis endlich die Erfüllung ſie beſtätigte. 
Solche Reden ſehen freilich dann nicht aus wie der Anfang 
und die Gründung eines neuen ſocialen Lebens, ſondern ſie er— 
ſcheinen wie der Grabgeſang für 'die untergehende Nation. Sie 
haben auch dieſen Propheten ſchwere Anklagen zugezogen von 
Amos Zeit an, dem der Prieſter zu Bethel ſagt, er ſolle weg— 
fliehen aus dem Reiche und anderswo ſeine unglückverkündenden 
Worte reden, denn hier ſei ein Königthum, ein Nationaltempel, 
wo es nicht geſtattet fet, dergleichen finſtere Ahnungen auszu— 
ſprechen; und noch viel ſtärker traf dieſe Anklage den Prophe— 
ten Jeremia, als er in den letzten Zeiten des judäiſchen Reiches 
den Regungen des Nationalgefühls gegenüber, welches ſich ime 
mer wieder und wieder empörte gegen die Unterthänigkeit un— 
ter das fremde Joch des babyloniſchen Königs, zur Unterwür— 
figkeit ermahnte; da hieß es dann von a der Prieſter und 
Propheten ſogar: dieſer iſt des Todes ſchuldig, denn er hat 
wider dieſe Stätte geweiſſagt. Und es blieb nicht beim Wort, 
es kam zum Prozeß und zur Verurtheilung, der Jeremias nur 
wie durch ein Wunder entging. Und nachher, als wirklich der 
letzte Kampf ſich erhoben hatte, als die Stadt von dem Heer 
der Chaldäer umlagert war, und als nun hier Jeremias aber— 
mals wiederholte, daß Stadt und Tempel dem Untergange ge— 
weiht ſei, da ſprachen die Fürſten zum König: „Laß doch dieſen 
Mann tödten! denn mit der Rede wendet er alle Kriegsleute 
ab, die in der Stadt ſind.“ 

Wir ſehen alſo, die Propheten mußten es ſich gefallen 
laſſen, als Feinde ihrer Nation, als Solche zu erſcheinen, die 
Halles Vertrauen zu den beſtehenden Zuſtänden untergraben, die 
die letzten Reſte von Muth und Widerſtandskraft vollends läh— 
men mit ihren Todesbotſchaften. Und dennoch waren ſie keine 
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Todesboten, ſondern ſie verkündigten Leben, ſie ſtellten dem 
Volke große und herrliche Ausſichten hin, nur zu groß für das 
Auge und für die Faſſungskraft jenes geſunkenen Geſchlechtes, 
in deſſen Mitte ſie ſtanden. Denn ſie wieſen zurück auf die 
hohe Vorzeit Israels, auf die Verheißung, die die Grundlage 
des ganzen Volkslebens geweſen war, auf das Geſetz, auf den 
Sinn und Geiſt des Geſetzes. Sie hielten feſt an allem Hohen 
und Herrlichen, was Israel je gehabt hatte und vor Allem an 
der Aufgabe, an dem hohen Beruf Israels, ein gottgeordnetes 
und gottgefälliges und gottgeſegnetes Menſchenleben darzuſtellen. 
Sie hörten nicht auf, Israel zu bezeichnen als das auserwählte 
Volk, berufen, die Abſichten Gottes in der Menſchheit zu vere 
wirklichen. Sie ſprachen es aus, daß dieſes Volk nicht unter— 
gehen könne und daß, wenn es durchs Waſſer gehe, die 
Ströme es nicht erſäufen können, und wenn es durchs Feuer 
gehe, die Flammen ihm Nichts ſchaden können. Sie ſprachen 
alſo auch aus, daß das Volk aus dem Untergang, dem es ent— 
gegenging, wieder werde geſammelt werden, daß es wieder ver— 
einigt werden, wieder in ſein Land geführt werden müſſe und 
daß es dieſes Land, das jetzt im Beſitze fremder Herrſcher war, 
wieder zum Eigenthum nehmen werde, um nun erſt ein wah— 
res Jeruſalem aufzuſtellen, das in vollem Sinne die Herrlich— 
keit des Gottes verkündigen ſollte, der darin thront. 

So ruft Jeſaias dieſem in den Staub gebeugten Jeruſa— 
lem zu: „Du Elende, über die alle Wetter gehen, und du 
Troſtloſe! ſiehe, ich will deine Steine wie einen Schmuck legen 
und will deinen Grund mit Sapphiren legen, und deine Fen— 
ſter aus Kryſtallen machen und deine Thore von Rubinen und 
alle deine Grenzen von erwählten Steinen (Jeſ. 54, 11. 12). 
Die Propheten waren alſo nicht gewichen von dem Glauben 
an die Herrlichkeit Zions, an den hohen Beruf und die hohe 
Zukunft ihres Volkes und ihrer Königsſtadt, ſie verſicherten es 
wiederholt, daß erſt dann, wenn der Bund Gottes aufhöre mit 
der Sonne und dem Mond, ſein Bund aufhören könne mit 
dem Hauſe Davids und mit dem prieſterlichen Geſchlecht, und 
Jeſajas z. B. ſpricht aufs Allerdeutlichſte die Auferſtehung die— 
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ſes Volkes aus, wenn er ſagt: „Die Todten bleiben nicht le— 
ben, die Verſtorbenen ſtehen nicht auf (Jeſ. 26, 14.). Aber 
deine Todten werden leben und mit dem Leichnam auferſtehen. 
Wacht auf und rühmet, die ihr lieget unter der Erde! Denn 
Dein Thau iſt ein Thau des grünen Feldes; aber das Land 
der Todten wirſt Du ſtürzen.“ Und er fügt hinzu: „Gehe hin, 
mein Volk, in deine Kammer und ſchleuß die Thür nach dir 
zu! verbirg dich einen kleinen Augenblick, bis der Zorn vor— 
übergehe!“ (V. 19. 20.). 

Alſo nicht eine troſtloſe finſtere Zukunft war es, welche 
die Propheten Israels verkündigten, ſondern nur darin beſtand 
ihr Verbrechen, daß ſie ſich nicht begnügten mit dem herabge— 
würdigten und geſunkenen Zuſtand, in dem dieſes Volk, in 
dem dieſe Königsſtadt, dieſer Tempel Gottes war, mit dieſem 
Zuſtand der Verunreinigung, der Entwürdigung, ſondern daß 
ſie das Ziel ihres Volkes ſo hoch hinaufſtellten, höher hinauf, 
als menſchliche Gedanken reichten. Und in der That war es 
nicht das alte Israel, deſſen Auferſtehung ſie verkündigten: es 
handelte ſich nach ihren Weiſſagungen nicht blos um eine Re— 
ſtauration, um eine Herſtellung geweſener Dinge. Denn ſie 
wußten ja, daß die geweſenen Zuſtände darum untergegangen 
waren, weil ein Wurm daran genagt hatte, daß alſo etwas 
Beſſeres aufſtehen müſſe, wenn Joͤrgel nicht aufs Neue dem 
Schickſal des Todes und der Vergänglichkeit unterliegen ſollte. 
Eben darum traten dieſe Propheten aus den Schranken der Na— 
tionalität heraus, ſie waren nicht mehr blos die Propheten des 
Volkes Israel, fie ſtanden nicht mehr blos da, um inmitten 
ihrer Volksgenoſſen dieſen nützliche Lehren und Rathſchläge zu 
geben, ſondern in ihnen ſprach ihr Volk ſelbſt und der Geiſt 
ihres Volkes ſein Zeugniß aus an die ganze Welt der Völker, 
an die ganze Menſchheit. 

Schon von Elias Zeiten an waren die Propheten gewöhnt, 
auch andre Völker mit in den Kreis ihrer Betrachtung aufzu— 
nehmen; Geſandte fremder Könige kamen zu ihnen und holten 
Rath und Ausſpruch über das, was ihnen widerfahren ſollte. 
Später erweiterte ſich ihr Blick noch mehr und faſt alle die 
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Bücher der Proph ten, welche wir haben, werfen einen Blick 
hinaus, einen Blick in die Runde auf alle die Völker, die um 
Israel her wohnten, und ſagen ihnen ihr Schickſal voraus. 
Sie verkündigen ihnen, daß für ſie ein Untergang ohne Auf— 
erſtehen, ein Tod ohne Hoffnung bevorſtehe; nur von Zion 
ſollen ſie Rettung und Neubelebung hoffen. „Auf dem Berge 
Zion,“ ſagt Jeſajas, „wird Er das Hüllen wegthun, damit 
alle Völker verhüllet ſind, und die Decke, damit alle Heiden 
zugedeckt ſind, denn Er wird den Tod verſchlingen ewiglich.“ 


(25, 7. 8.) Und zwar erſtreckt ſich dieſer erweiterte Blick der 
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Propheten nicht blos auf die Nachbarvölker, die gemeinſchaft— 
lich mit Israel die ſyriſchen Landſchaften bewohnten, ſondern 
er geht weiter hinaus auf das alte Reich der Pharaonen, auf 
die großen Weltmächte, die von Oſten und Norden heranzogen, 
um eine ganz neue Geſtalt der Dinge zu begründen, auf das 
aſſyriſche Reich und auf Babylon, ja auf die fernen Meder 
und die Völker bis zum Indus hin, und ſpäter wendet ſich 
ihr Blick auch nach dem Abendland und ſchließt auch dieſes mit 
ins große Bild der Zukunft ein. Der ganze Gang der Men— 
ſchengeſchichte wird in dieſen Weiſſagungen umfaßt und über⸗ 
ſchaut, und das Weſen dieſer kommenden Weltreiche, die Schaa— 
ren von Nationen unter ſich vereinigen und verſchmelzen ſollten, 
der ganze Verlauf derſelben wird im Voraus bezeichnet, ihr 
Charakter geſchildert, der Geiſt, der in dieſen Reichen leben 
und die Völker vergiften würde, wird dargeſtellt, ebendeßwegen 
aber auch ihr Untergang verkündigt und der Sieg des Gottes 
und Volkes Israel über alles das, was ſich jetzt gegen dasſelbe 
auflehnt. 

So iſt alſo dieſes Prophetenthum nicht mehr blos eine 
Kraft für das Volk, in deſſen Mitte es entſtand, ſondern es 
geht jetzt aus dem Tode und der Verweſung des israelitiſchen 
Volkes ein Keim auf, der von Anfang an in ihm beſchloſſen 
war, ſeine Beſtimmung zum Heil aller Geſchlechter der Erde. 
Dies zeigt ſich auch in der Art, wie uns das neuhergeſtellte 
oder neuherzuſtellende Israel geſchildert wird: denn nach den 
beſtimmteſten Ausſprüchen der Propheten handelt es ſich dab“ 
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nicht mehr um die Herſtellung einer Nation, die auf den irdi— 
ſchen und fleiſchlichen Grundlagen der Stammverwandtſchaft gee 
baut werden ſoll, ſondern der Geiſt Gottes ſoll die Lebens— 
quelle ſeyn, aus der dieſes neue Volk ſeine Herſtellung, ſein 
Daſeyn empfängt. Schon der altefte unter den Propheten, 
deren Schriften uns erhalten ſind, Joel, ſpricht mit ſehr leben— 
digen und ſcharfen Zügen dieſe Ausgießung des Geiſtes aus 
über alles Fleiſch, durch welche ein ganz neues Volk hergeſtellt 
werden ſoll; Jeſajas verkündigt, daß in dieſem neuhergeſtellten 
Israel auch die Fremdlinge, die keine Vorfahren in Israel 
aufweiſen können, ihren Ort bekommen ſollen, und auch die— 
jenigen, die nach der Weiſe natürlicher Abſtammung auf keine 
Nachkommen, Kinder und Enkel hoffen könnten, auch die ſol— 
len ein lebendiges Gedächtniß bekommen und einen beſſeren 
Namen als den von Sohn und Tochter. Damit iſt doch deut— 
lich genug ausgeſprochen, daß in dieſem neuhergeſtellten Volke 
nicht mehr die Geburt des Fleiſches, ſondern die Geburt des 
Geiſtes entſcheiden ſoll, daß durch die Macht dieſes Geiſtes die 
Kinder dieſes Volkes geboren werden ſollen. Sogar finden wir 
am Schluß der Weiſſagungen des Jeſajas den merkwürdigen 
Ausſpruch an das Volk Israel gerichtet: „der Herr wird dich 
tödten, und ſeine Knechte mit einem neuen Namen nennen!“ 
Sehr deutlich alſo ſtand dem Propheten vor Augen der Unter— 
ſchied dieſes jetzigen Israel, wie es ſich aus dem Boden natür— 
licher Stammverwandtſchaft entwickelt hatte, und jenes küufti— 
gen, das zwar als daſſelbe und doch als ein neues auferſtehen 
ſollte. Am deutlichſten ſtellt uns dies der Prophet Ezechiel 
in jener erhabenen Vifion von den Todtengebeinen dar. (Kap. 37.) 

Somit alſo waren die Propheten keine Todesboten, ſondern 
ihre Verkündigung des Gerichts und des Untergangs war nur 
die Bedingung, der um der Sünden des Volks willen uner— 
läßliche Eingang und Durchgang zu dem herrlichen Ziele, das 
fie dieſem Volke vor Augen ſtellen. Eine Erneuerung des Vol 
kes Gottes iſt es, um was es ſich bei allen ihren Weiſſagun— 
gen handelt. Es iſt alſo in der That eine ſociale Kraft in den— 
ſelben: denn nicht von Einzelnen iſt die Rede, ſondern durch— 
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weg iſt der Blick der Propheten auf das Volk, auf das Ganze 
gerichtet, und die meiſten Ausſprüche der Propheten deuten hin 
auf Dinge, die nur in einem Volke denkbar ſind: die Wieder— 
herſtellung des Königthums Davids, eines Abele und eines, 
Gottesdienſtes Jehovahs. 
Allein alles dies geht auf die ferne Zukunft hinaus, und 
es entſteht nun die Frage: was für einen Nutzen haben die 
Propheten unter ihrem Volke und für ihre Zeit geſtiftet! (8 
war eine Zeit vielfacher Thätigkeiten und Beſtrebungen in Ave 
rael; denn wie am menſchlichen Leib, wenn irgend eine un— 
überwindliche Todesurſache denſelben ergreift, nach einander die 
verſchiedenen Theile, in denen noch die Kraft des Lebens ihren 
Sitz hat, ſich aufmachen und verſuchen, den Kampf mit dem 
hereindringenden Tode aufzunehmen, ſo iſt auch in einem ab— 
ſterbenden Volkskoͤrper der Tod nicht etwa ein fanftes, ſtilles 
Entſchlafen, ſondern er geſchieht durch eine Empörung aller 
Kräfte, durch ein Aufraffen alles deſſen, was noch von Lebens— 
fähigkeit vorhanden iſt. Da werden die verſchledenſten Rete 
tungsverſuche gemacht, bald dieſe, bald jene Wege werden ein— 
geſchlagen, um der Macht des Todes und des Untergangs zu 
widerſtehen. So war es auch in den untergehenden Reichen 
Joͤrgels: da blickte man bald nach außen auf das benachbarte 
Aſſur, oder auf Aegypten, auf Babel hin, oder auf nähere 
Nachbarn, auf Damaskus, um ſich mit dieſen in ein Bündniß 
einzulaſſen, bald ſah man auf die inneren Zuſtände des Volks, 
man fühlte, daß die Trennung der Reiche ein Grundübel ſei, 
man ſuchte beide wieder zu vereinigen, oder man blickte auch 
wohl tiefer hinein in das Junere des Volkslebens und machte 
hier Verſuche, dieſe oder jene geſunkene Sitte, dieſe oder jene 
verfallene Einrichtung wieder aufzurichten, oder da wo Alles 
verſagte, wo ſich nirgends mehr ein Gedeihen ſolcher Rettungs— 
verſuche ergab, da entſtand wohl auch der Gedanke, einige 
Trümmer des auseinanderfallenden Körpers vom übrigen zu 
ſondern und in einem Einzelleben ihnen noch ein längeres Daſeyn 
zu gründen. Ein merkwürdiges Beiſpiel hievon iſt die Genoſ⸗““ 
ſenſchaft der Rechabiter, die in der Zeit Ellſa's entſtand: Die— 
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ſes einzelne Geſchlecht löste ſich von dem in Ueppigkelt verſun— 
kenen Geſammtkörper ab, und ſuchte für ſich in der Abſonderung 
den urſprünglichen Zuſtand der Reinheit Jorgels wieder zu eve 
relchen, indem es auf feſte Wohnung und Anſtedlung, auf 
Acker- und Weinbau und ſelbſt auf den Weingenuß verzichtete. 
Aber dieſe Verſuche ſind nicht von den Propheten ausgegangen; 
nicht durch ſolche Thätigkeit für den Augenblick haben fle ihrem 
Volke zu nützen geſucht. Allerdings waren es auch Propheten, 
die ſich bei verſchiedenen dieſer Thätigkelten an die Spitze ſtell— 
ten, aber das Wort der wahren Propheten und der Ausgang 
hat ſie als falſche Lehrer, als Irrführer des Volles bezeichnet, 
und eben dieſer Gegenſatz zwiſchen wahren und falſchen Prov 
pheten, die beide im Namen Jehovahs dem Volke ſagten, welche 
Wege es zu gehen habe, gehörte vollends dazu, um die Ver— 
wirrung unauflöslich zu machen und Über das Volk ein letztes 
Verderben auszubreiten, dem Niemand entgehen konnte. Die— 
jenigen aber, die allein des Namens der Propheten werth ſind, 
die haben ſich an ſolchen Rettungsverſuchen nicht bethelligt, 
ihnen war es nicht darum zu thun, für einen Augenblick das 
äußere Daſeyn ihres Volkes zu friſten auf Koſten der hohen 
Aufgaben, die dieſem Volle beſtimmt waren: denn im Bünd— 
nif mit fremden Völkern konnte ja Jorgel nicht mehr das Ziel 
verfolgen, zu dem es berufen war. Oder noch viel weniger, 
wenn Emporkömmlinge im Reich der zehn Stämme es wagten, 
ihre Hand an den gehekligten Thron Davids zu legen, fo konnte 
ja aus einem ſolchen Unterfangen, wenn es je gelungen wäre, 
nie eine Rettung, ſondern nur die tieffte Abirrung Joraels von 
allen ſeinen Zielen entſtehen. 

An allen dieſen Dingen alſo, wie lockend fle auch erſchel— 
nen mochten, wie ſicher fle auch eine Rettung in Ausſicht ſtellen 
mochten, haben die Propheten keinen Anthell genommen, fore 
dern ſich entſchieden dagegen ausgeſprochen, und ſelbſt jener 
Verſuch der Rechabiten iſt von keinem Propheten ausgegangen. 
Wenn auch die Treue der Rechabiten in der Bewahrung ihrer 
Eigenthümlichkeit vom Propheten Jeremia gerühmt und mit 
einer Verheißung begleitet wird, ſo hat doch der Prophet das 
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Volk auf dieſes Beiſpiel nicht ſo verwieſen, daß er geſagt haͤtte: 
folgt dieſem Beiſpiel! ſondern er hat nur dieſen Gehorſam 
dem Ungehorſam des Volkes gegenüber ausgezeichnet. Die 
Propheten hielten am Ganzen feſt; ſie wollten nicht ein Bruch⸗ 
ſtück von Israel retten, auch nicht ſich ſelbſt in dieſem Bruch⸗ 
ſtück, ſondern ſie wollten das Schickſal dieſes Volkes theilen. 
Keiner der Propheten hat ſich den Kämpfen und Nöthen des 
Volkes entzogen, und Jeremias hat noch die Ueberreſte ſeines 
Volkes nicht verlaſſen, die auf den Ruinen Jeruſalems zurück⸗ 
geblieben waren. e 

Die Propheten wollten alſo nicht ein Bruchſtück von Js⸗ 
rael, ſondern ſie wollten das Ganze gerettet wiſſen, und aller— 
dings theilten ſie die Schickſale und Nöthen des Volkes nicht, 
um mit dem Ganzen unterzugehen, ſondern um mit dem Gan⸗ 
zen gerettet zu werden; denn ſie trauten auf die Verheißung, 
die Israel gegeben war. Zwar haben ſie auch ihre Rathſchläge 
für die augenblicklichen Nöthen gegeben: als ſich z. B. gegen 
das Reich Juda die vereinigte Macht von Samaria und Da— 
maskus erhob, da hat Jeſajas dem König Ahas den Weg ge⸗ 
zeigt, den er gehen follte: nicht die Hülfe des Königs von 
Aſſyrien herbeizurufen und dadurch in ein noch ſchwereres Joch 
zu verſinken, ſondern im Vertrauen auf die Hülfe Jehovahs 
auszuharren: ein Rath, der freilich verſchmäht wurde. Als 
ſpäter Juda unter die babyloniſche Herrſchaft der Chaldaͤer gee 
rathen war und nun ein Theil des Volks ſchon in die Gefane 
genſchaft abgeführt war, der Ueberreſt aber noch auf Jeruſalem 
baute und meinte, es könne ihnen nicht fehlen, ſo lange fie 
nur beim Tempel ſeien, da hat Jeremia ihnen gerathen, unter— 
würfig zu ſeyn und das Joch von Babel zu tragen, und den 
Gefangenen hat er gerathen, ſich in Babel anzuſiedeln; denn 
die Gefangenſchaft werde nicht ſo bald aufhören. Und ſoweit 
dieſe Rathſchläge befolgt wurden, ſoweit iſt es zum Heil ge— 
worden, und ſoweit ſie nicht befolgt wurden, ſoweit hat das 
Verderben, das darauf folgte, die Richtigkeit dieſer Rathſchläge 
gezeigt. b 

So haben alſo die Propheten ſich den Kämpfen ihres 
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Volkes nicht entzogen, ſondern ſie haben dem Volke den Weg 
gezeigt, den es zu gehen habe. Aber doch lag nicht in dieſen 
einzelnen Rathſchlägen die ſozial erneuernde Kraft des Prophe— 
tenthums; denn dieſe Rathſchläge wurden ja größtentheils nicht 
befolgt, und man müßte alſo ſagen, es ſei dieſe Kraft vergeb— 
lich aufgeboten worden. Aber nicht in dieſen Rathſchlägen lag 
die Kraft zur Erneuerung des Volkes, ſondern ſie lag in dem 
Daſeyn der Propheten ſelber, in ihrem Wirken in der Mitte 
Israels. Um uns das zu vergegenwärtigen, müſſen wir uns 
daran erinnern, daß das Vorherwiſſen künftiger Ereigniſſe, der 
Blick in die Zukunft zwar wohl eine Eigenſchaft dieſer Pros 
pheten war, nicht aber eigentlich die auszeichnende, ſie von 
allen Andern unterſcheidende Eigenſchaft: ſie ſchöpften ihren 
Blick in die Zukunft aus einem durch den Geiſt Gottes gelei— 
teten und geklärten Blick in die Vergangenheit dieſes Volkes. 
Von dieſem Blick in die Vergangenheit ſind alle Blätter der 
Propheten voll: aus Abrahams, Iſaks, Jakobs, Moſes und 
vor Allem aus der Geſchichte Davids nehmen ſie ihre Weiſſa— 
gungen heraus. Alſo der Blick in die Vergangenheit öffnete 
ihnen den Blick in die Zukunft. Nun aber ſehen wir, daß 
auch bei andern Völkern, wenn die Gegenwart anfing traurig 
zu werden, oder wenn ſittliche Gefahren anfingen die Geſellſchaft 
zu bedrohen, ſich der Blick in die Vorzeit gerichtet hat. Es 
iſt das eine natürliche Erſcheinung: ſo z. B. finden wir, daß, 
als die Griechen empfanden, daß ihre beſte Zeit vorüber und 
ihre Blüthe im Welken ſei, ebenfalls die Blicke der Edelſten 
ſich auf die Vorzeit zurückrichteten, um dort Muſter und Vor— 
bild zu ſuchen, und ſogar findet ſich dort auch die ähnliche 
Erſcheinung, daß ſich die Beſten unter ihnen genöthigt ſahen, 
über den engen Kreis ihrer Nationalität hinauszugehen und 
Etwas zu ſuchen, was der ganzen Menſchheit genügen und 
einen Erſatz für die dahinſinkenden Güter des geſelligen Lebens 
geben könnte. Das Ergebniß dieſes Strebens war die grie— 
chiſche Philoſophie. Aber dieſer Name zeigt uns ſchon den Un— 
terſchied von dem, was in Israel vorging; eine Philoſophie, 
eine Wiſſenſchaft, eine Theorie, eine Sache der Schule wurde 
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hier gefunden, aber ſie vermochte das Leben nicht mehr zu er⸗ 
greifen und umzuſtalten, ſondern ſie zog ſich weiter und weiter 
vom Leben in die Schule zurück. Warum iſt bei den Pro- 
pheten Israels das nicht der Fall geweſen? warum haben ſie 
aus ihrer Betrachtung der Vorzeit Israels nicht blos allges 
meine Grundſätze und Syſteme von Begriffen und Gedanken 
gezogen, ſondern lebendige, in's Leben eingreifende Kräfte? 
Nun man kann ſagen: weil ſie in Israel lebten, weil die Vor⸗ 
zeit Israels allerdings eine andere war, als die der Griechen.“ 
Aber dieß würde am Ende nur den Unterſchied geben, daß, 
während die tiefſten Grundlagen der griechiſchen Philoſophie 
Irrthümer waren, hier etwa eine wahre Weisheit, eine richtige 
Erkenntniß hätte gefunden werden können, aber es wäre immer 
nur Theorie und Spekulation geweſen, und nicht Leben; es 
wäre eine Dogmatik entſtanden, wie ſie ſpäter die Schriftgelehr— 
ten und Rabbinen erbaut haben, aber nicht eine Geiſteswirkung 
für das, was aus dem Nationalleben Israels werden ſollte. 
Ferner aber haben wir ja die Propheten nicht blos mit heid— 
niſchen Erſcheinungen zu vergleichen, ſondern ſie ſtanden in der 
Mitte eines Volkes, das dieſe Vorzeit auch kannte und ſich 
derſelben auch erinnerte, und das, wenn auch nicht aus eigener 
Betrachtung dieſer Vorzeit, doch aus dem, was die Propheten 
ſelbſt daraus entnommen hatten, die Kenntniß der Zukunft 
ſchöpfen konnte. Ueberhaupt iſt der Blick auf die Zukunft, auf 
das, was geſchehen wird, nicht gerade auf ſo wenige Menſchen 
beſchränkt; es giebt Stellungen im Menſchenleben, die einen 
ſolchen Blick faſt Jedem möglich machen, der in ſolche Stel— 
lungen verſetzt wird. Denn aus der Vergangenheit und aus 
der Gegenwart laſſen fic) richtige Schlüſſe auf die Zukunft 
machen, ohne daß man gerade ein Prophet iſt. Oder es treten 
Augenblicke ein, wo die Ereigniſſe ſelbſt den Menſchen den 
Blick in die Zukunft öffnen können, ſo, daß eine Ahnung, eine 
Erkenntniß deſſen, was kommen wird, ſich augenblicklich über 
ganze Maſſen verbreiten kann. Nur freilich ſchwindet alsdann 
mit dem Wechſel der Ereigniſſe dieſe Erkenntniß auch ohne Halt 
dahin, und die nämlichen Menſchen, die in einem ſolchen kri— 
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tiſchen Augenblick richtig in die Zukunft ſchauten, die laſſen ſich 
nachher wieder in den Schlaf wiegen, wenn die Gefahr ſcheint 


vorübergegangen zu ſeyn. Und eben dieß führt uns auf die 


eigenthümliche Bedeutung der Propheten, ihre Feſtigkeit, mit 
welcher ſie bei der ergriffenen Erkenntniß beharrten. Da iſt 
keine Spur eines Zweifels, der ihnen etwa aufgeſtiegen wäre, 
ob wohl die trüben Ausſichten, die ſie gehabt hatten, auch noch 
einmal vorüber gehen könnten. Warum ſind dieſe Zweifel nicht 
aufgeſtiegen? weil ein Geiſt dieſe Männer durchdrang, der ſie 
ohne Wahl, ohne eigene Willkühr gewaltig auf dem Pfade 
trieb, den ſie geführt wurden, wie das Jeremias ſo ſchön aus— 
gedrückt hat: „ich habe mich überreden laſſen, du biſt mir zu 
ſtark geworden.“ Es war eine Gewalt des Geiſtes, der ſie 
trieb wie ein lebendiger Wind, und dieß gab ihnen denn auch 
unter allem Wechſel der Ereigniſſe eine unabänderliche Richtung, 
und dadurch ſtanden ſie als Wunder da unter einem Geſchlecht, 
dem Nichts mehr fehlte, als Feſtigkeit, Halt und Richtung. 
An Verſtand, an Bildung, an Mitteln, an mannigfaltigen 
Wegen, dem Volke dieſen oder jenen Halt zu verſchaffen, fehlte 
es wahrhaftig nicht, aber an einem feſten Boden fehlte es, der 
den Einzelnen getragen hätte, und das iſt der Charakter einer 
ſich auflöſenden Geſellſchaft, daß dieſer Boden verſchwindet. 
Da kann noch eine große Menge guter Abſichten, guter Mei⸗ 
nungen vorhanden ſeyn; denn die Menſchen als einzelne ge— 
nommen werden nicht ſchlimmer, als ſie geweſen ſind; aber es 
fehlt dieſen Einzelnen der Halt und der Boden. Da geht dann, 
und ſo ſehen wir es beim Volk Israel in dieſen ſeinen letzten 
Zeiten, da geht die Maſſe hin und denkt der Zukunft nicht, 
denkt nur dem nach, was im täglichen Leben Jeden ergreift 
und ſich ihm aufdrängt. Diejenigen aber, die etwas tiefer 
blicken, die die Urſachen der drückenden Uebel aufzufinden trach— 
ten, die wählen ſich der Eine dieß, der Andere jenes; da wer— 
den hundert und aber hundert Wege vorgeſchlagen, von Einigen 
angenommen, von Andern verworfen, und der nämliche Menſch 
kann im Laufe ſeines Lebens auf allen dieſen hundert Wegen 
herumkommen. Und in dieſem Wechſel, in dieſem Schwanken, 
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in dieſer Haltloſigkeit geht nicht nur das Glück des Lebens, die 
Sicherheit deſſelben, ſondern es geht auch jede Kraft, jede 
Wahrheit, jede Treue verloren, und es kann ſich Keiner mehr 
auf den Andern verlaſſen: die heute zuſammenhielten, die ſieht 
man morgen in getrennten Lagern wider einander ſtreiten. In 
einem ſolchen zwieſpältigen Geſchlechte ſtanden die Propheten 
als Muſter da, daß auch in einem verderbenden Geſchlechte 
der Geiſt Gottes, wenn er dem Menſchen die wahren Ziele 
des Menſchenlebens vor Augen ſtellt, ihm Feſtigkeit geben kann, 
fo daß er von Nichts mehr erſchüttert, von Nichts aus der 
Richtung geworfen wird. Und welch ein Glück, welch ein Vor⸗ 
zug iſt eine ſolche Stellung der Seele! Das Streben und 
Ringen der Propheten war erfüllt von der Gewißheit, daß auf 
dem Wege, den ſie einſchlugen, daß bei dem Blick auf das 
Ziel, das ſie im Auge hatten, das Menſchenherz ausgefüllt 
und befriedigt wird mit dem, was beſſer iſt als der Menſch, 
und was der Menſch braucht, um in dem Elend dieſer Welt 
nicht zu verdorren und nicht aufzutrocknen. Für eine ſolche 
Sache lohnte ſich's der Mühe, allem Sturm, aller Feindſchaft 
und Bitterkeit zu trotzen, alle Wetter über ſich gehen zu laſſen 
und jener Schilderung gleich zu kommen, die der Prophet Je⸗ 
ſajas von dem Propheten entwirft, daß nämlich Aller Schuld 
und Aller Sünde an ihm beſtraft und an ihm ausgeübt wird. 
So ſtanden alſo die Propheten durch ihre Perſon ſelbſt, durch 
ihr perſönliches Leben als Zeugniſſe da von der Möglichkeit, 
von der Erreichbarkeit eines göttlichen Lebens in der Menſchheit, 
und darin ſind ſie das Samenkorn einer Auferſtehung ihres 
Volkes geworden. Freilich ſie konnten den Untergang deſſelben 
nicht verhüten. Denn der Geiſt, der in ihnen war, der Geiſt, 
der ſie ergriffen hatte, der ſie regierte, dem ſie nicht zu wider— 
ſtehen vermochten, der ihnen die Bahnen wies, die ſie mitten 
durch den um ſie her einſtürzenden Bau ihres Volkes verfolgen 
mußten, dieſer Geiſt war in ihrem Volke nicht mehr; aber ſie 
zeigten durch ihr perſönliches Leben dem Volke den Weg der 
Zukunft und fie eröffnetem ihm die Ausſicht für alle Folgezeit 
Sie verkündigten, daß nur auf dieſem Wege, nur durch die 
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Erfüllung des ganzen Volkes mit dieſem Geiſt die Rettung ans 
den Nöthen möglich fei. — Doch eine Kraft, die wirklich eine 
Kraft iſt, kann nicht wirkungslos bleiben, und wir müſſen alſo 
fragen: wo iſt denn nun die Frucht, wo iſt die Wirkung dies 
ſer ſozialen Kraft, wie ſie uns in den Propheten dargeſtellt 
iſt? was iſt in Jorgel ausgerichtet worden durch die Pro— 
pheten? 


Zwölftes Maypitel, 


Die Wirkung der Propheten. 


Wir haben in der Prophetic als der leßten Erſcheinung der 
Kraft, die Israel zum Volle bildete, die Erſcheinung erkannt, 
welche ſich von allen vorausgegangenen unterſcheldet, durch ein 
völliges Hingenommenſeyn der Männer, welche die Weſſſagungen 
zu verkündigen hatten, von der Aufgabe Jorgels. Wir müſſen 
noch einen Augenblick bei dieſem Punkte verweilen. Was 
es iſt, um ein ſolches völliges Hingenommenſeyn, werden wir 
wohl am leichteſten erkennen, wenn wir die Propheten verglei— 
chen mit ihren Zeit- und Volksgenoſſen. 

Die Aufgabe Israels, von welcher die Propheten erfüllt 
und völlig hingenommen waren, war die Bildung elner menſch— 
lichen Geſellſchaft auf den Grundlagen der Gottecgemeluſchaft. 
Nun eine ſolche Geſellſchaft, ein folches Volksleben glaubte 
Jorgel bereits zu beſitzen, denn auf Grundlage der Gottesge— 
meinſchaft, in welcher David geſtanden hatte, waren ihm ja 
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alle die Güter erwachſen, deren es noch genoß, ſein Königthum, 
alſo ſein Staat, ſein Tempel mit der ganzen Organiſation des 
religidfen Lebens, feine heilige Stadt Jeruſalem, und an dieſe 
Güter lehnte ſich dann auch das Leben des Volkes an, aller— 
dings nicht in dem Zehnſtämmereich, wohl aber im judäiſchen 
Reich. Und ſelbſt wenn dieſe Grundlagen durch Abweichungen 
vom Geſetz, durch Verunreinigungen der Religion mit Götzen— 
dienſt getrübt wurden, ſo war doch das Weſen immer vorhan— 
den. Jeruſalem war noch da mit all den glorreichen Erinne— 
rungen, die ſich an die Exiſtenz dieſer Stadt knüpften; der 
Tempel, das moſaiſche Prieſterthum beſtand noch, und es be— 
durfte nur eines Aufraffens, wie es unter Hiskia, unter Jo— 
ſias vorkam, um den früheren Zuſtand wieder zurückzuführen. 
Im Genuſſe dieſer Güter lebte das jüdiſche Volk und Reich; 
wenn dann auch die Noth der Zeit, die fühlbare Auflöſung 
der geſelligen Bande ſich den Gemüthern der Israeliten auf— 
drängte, ſo tröſtete man ſich mit dem Blick auf das viele Gute, 
das eben noch vorhanden war, auf die vielen Güter, die das 
Volk noch genoß. Denn das Volk war in jenen letzten Fabre 
hunderten nicht eine glaubensloſe Rotte, die ſich nicht um ihre 
religiöſen Güter bekümmert hätte, ſondern man lehnte ſich daran 
und tröſtete ſich damit im Unglück der Zeit. Aber auf dieſem 
Boden hatte jeder Einzelne Raum, ſeinen Weg nach eigenen 
Gedanken zu gehen. „Wir gingen Alle in der Irre, ein jeder 
ſahe auf ſeinen Weg,“ ſagt der Prophet und ſchildert damit 
den Zuſtand der Auflöſung des Volkes. Und dieſen Zuſtand 
erkannten die Propheten als einen geiſtigen Tod; daher konnten 
ſie auch jene Güter nicht mehr zu hoch anſchlagen, denn ſie 
erkannten, daß ihr Beſtehen untergraben ſei. Daher ihr ſtand— 
haftes Widerſtreben gegen alle die Tröſtungen, mit denen ſich 
das Volk in ſeinem Unglück aufrecht halten wollte, gegen alle 
die Hoffnungen, welche es für den Beſtand der Nation faſſen 
wollte. Indem die Propheten dagegen unbarmherzig auftraten, 
erſchienen ſie freilich als harte Lehrer, die dem Volke ſeine 
letzten Heiligthümer und Troſtgründe rauben wollten, ja ſie ers“ 
ſchienen ſogar als Frevler, die das Heilige antaſteten, die es 
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wagten, dem Tempel Jehovahs den Untergang zu verkündigen. 
Und doch war der Rath, den ſie dem Volke gaben, nicht etwa 
der, wie er einem menſchlichen Sinn bei ſolcher Verzweiflung 
an allem Vorhandenen am nächſten läge, nämlich ſich zurück— 
zuziehen aus dem Leben des Volkes und im Einzelleben einen 
Troſt, einen Erſatz oder wenigſtens ein Mittel zum Vergeſſen 
des nationalen Unglücks zu ſuchen, oder etwa ſich mit dem 
Gedanken an ein glückliches Jenſeits zu troſten. Die Pro⸗ 
pheten kannten allerdings Ausſichten, die über das Grab hin— 
übergehen, aber nirgends heben ſie dieſelben ſo hervor, daß ſie 
ſie dem Einzelnen zueignen, um ihm Etwas zu geben, womit 
er ſich tröͤſten könnte über den Untergang des Lebens, von 
welchem der Schöpfer will, daß es unter den Menſchen be— 
ſtehen ſoll. Sie wollten vielmehr dem Volk es recht empfindlich 
machen, daß dieſes Leben unentbehrlich iſt für den Menſchen, 
daß es eine irdiſche Ausſicht und eine irdiſche Beſtimmung giebt, 
auf welche der Menſch nicht verzichten darf, wenn er nicht von 
den Grundlagen ſeines Daſeyns abfallen will. Bei andern 
Völkern allerdings finden wir, daß in den Augenblicken, wo 
ſich die Grundſteine ihrer nationalen Gyiftens auflösten, da die 
größten und weiſeſten Männer ſich damit begnügten, ſich in's 
Privatleben oder ſogar in's Einzelleben, in's Leben der Kunſt 
oder der Wiſſenſchaft zu verſenken. Dieſe Erſcheinung bietet 
uns vor Allem die Geſchichte des griechiſchen Volkes dar, das 
uns ja auch ſonſt in mancher Hinſicht als eine Parallele für 
Jorgel gedient hat. Aber nicht von der Art war das Wirken 
der Propheten in Josrgel: fle halten feſt an den Ausſichten des 
Volles und an ſeiner Beſtimmung; aber fie wenden ihren Blick 
von den Gütern, welche der Eine Mann dem Volke verſchafft 
hatte, welcher die Gemeinſchaft mit Gott und damit Glück. 
und Segen genoß, nämlich David, von dieſen Gütern wenden 
ſie den Blick weiter in die Tiefe, auf dieſe Gemeinſchaft ſelbſt. 
Einen Geiſt wie Davids Geiſt, einen Sinn wie Davids Sinn 
müſſe das ganze Volk empfangen, dann werde das Volksglück 
aufblühen, dann werde Joͤrael werden, wozu es von Anfang 
an beſtimmt geweſen ſei: das iſt der ganze Inhalt ihrer Weiſ⸗ 
Ghr, Hoffmann, Geſch. d. Volkes Gottes. 12 
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ſagungen. Darum weiſen ſie allenthalben auf den neuen David, 
auf den Sohn Davids hin, von dem dieſe neue Veränderung 
ausgehen müſſe. 

Dieſe Form der Verkündigung war nicht etwa eine Wahl, 
die ſie von ſich aus getroffen hätten, ſondern es war für ſie 
eine unwiderſtehliche Nothwendigkeit, weil der Geiſt Jehovahs 
fie dazu trieb und es ihnen unmöglich machte, ihre Gedanken 
nach einer andern Richtung hinzuwenden. Und das eben iſt 
jenes Hingenommenſeyn von ihrer Aufgabe, nicht etwa ein 
Enthuſiasmus, der auf Momente den natürlichen Zuſtand durch— 
brochen hätte, aber dann wieder verſchwunden wäre, ſondern 
eine feſte Richtung der ganzen Geſinnung, gegründet nicht auf 
die beweglichen Ueberlegungen menſchlicher Vernunft, ſondern 
gegründet auf den unwiderſtehlichen Trieb und die Macht 
des göttlichen Geiſtes. So waren ſie allerdings eine fremde 
Erſcheinung inmitten eines Geſchlechts, das nichts Anderes mehr 
kannte am menſchlichen Leben, als alle möglichen Weiſen, ſo 
oder ſo ſein Leben einzurichten, ſich ſo oder ſo mit dem gött— 
lichen Geſetz abzufinden oder in Uebereinſtimmung zu ſetzen. 
Einem ſolchen zerſchütterten Leben gegenüber waren die Pro— 
pheten Fremdlinge in ihrem Volk, aber gerade in dieſer Ge— 
ſtalt ihres Lebens boten ſie eine Kraft dar, welche auch noch 
dann fortwirken konnte, als das ganze nationale Leben zertrüm— 
mert war. 

Darum finden wir die Propheten nicht etwa nur auf dem 
geheiligten Boden Kangans, ſondern fie ziehen mit den Trüm— 
mern und Ueberreſten ihres Volkes in die Gefangenſchaft hin— 
aus, und in Aſſyrien, in Babylonien erſchallt jetzt das Wort 
der Weiſſagung. Es war eine Wirkung des göttlichen Geiſtes 
gefunden, die gar nichts Aeußeres mehr bedurfte, um fortbe— 
ſtehen zu können und um diejenigen Menſchen, die ſie ergriff, 
mit einer Kraft zu erfüllen, die ihnen gar keine Wahl über 
ihren Weg ließ. Die Kraft, mit welcher hier die Propheten 
für die Aufgabe Israels wirkten, erhielt ſich eben darum auch 
rein von dem Fluche, der ſich ſonſt an den Untergang dern 
Völker anknüpft. Wo wir ſonſt Männer finden, die den Un— 
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tergang ihres Volks erlebt oder überlebt haben und die ſich zu 
tief, zu innig mit ihrem Volke verwachſen fühlten, um auf 
daſſelbe verzichten zu können, da finden wir, daß ihre Erhal— 
tungs- oder Wiederherſtellungs-Beſtrebungen mehr und mehr auch 
von der Unreinigkeit des Irdiſchen ergriffen werden. Denn in 
der Verzweiflung, wenn alle ſichern Stützen des nationalen 
Lebens zuſammenbrechen und endlich Nichts mehr da iſt, auf 
was die Nation wieder erbaut werden könnte, da greift man 
am Ende nach allen Mitteln. Aber nicht ſo iſt das Wirken 
der Propheten in Israel, ſondern in derſelben Reinheit, in 
derſelben Göttlichkeit, wie von Anbeginn an ſtehen auch die 
Propheten noch vor unſerem Auge, welche in der Gefangen— 
ſchaft nach dem Zuſammenſturze ihres Volkes wirkten. Für ſie 
war der Untergang des Tempels und des Thrones Davids und 
der heiligen Stadt wohl ein Gegenſtand des tiefſten Schmerzes, 
aber nicht ein Grund zum Verzagen und zur Verzweiflung, noch 
ein Grund nach irdiſchen Mitteln zu greifen, ſondern ſie blieben 
aufrecht unter dieſem Einſturze und an ihnen erfüllte ſich in 
Wahrheit, was der römiſche Dichter von einem Ideal und Ge— 
dankenbilde des gerechten Mannes ſagt, daß, wenn auch der 
Erdkreis einſtürze, ihn die Trümmer treffen, ohne ihn zu 
ſchrecken. 

Hiemit iſt auch ein Theil der Frage beantwortet: was 
wirkten denn dieſe Propheten, wenn ſie ja doch dem Unter— 
gang ihres Volkes keinen Einhalt thun konnten? Einmal wirk— 
ten ſie das, daß dieſes Volk auch noch nach ſeinem Un— 
tergang Helden hatte, die für ſeine Beſtimmung und ſeine 
Aufgabe ihr Leben einſetzten, Helden freilich nicht mehr des 
Schwerts und der Lanze, ſondern Helden des Geiſtes, Helden 
des Märtyrerthums, die einer ſiegreichen und übermächtigen 
heidniſchen Welt gegenüber die Wahrheit deſſen aufrecht hielten, 
was in Israel gelebt hatte und wieder leben ſollte, und die 
für dieſe Wahrheit mit ihrem Zeugniß einſtanden: Daniel und 
ſeine Gefährten zeigen uns ſolche Heldengeſtalten mitten in dem 
Untergang ihres Volkes, und dieß iſt eines der erſten Erfor— 
derniſſe für ein geſelliges Leben der Menſchen. Ohne Opfer, 
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ohne Blut, ohne Leben, die ſich für eine Sache hingeben, iſt 
noch nie etwas Großes mit Erfolg ausgeführt worden. — Allein 
es iff dabei nicht ſtehen geblieben, ſondern es folgte eine Wie— 
derauferweckung des Volkes, die Rückkehr aus der Gefangen— 
ſchaft zu Babel. Die Zeit dieſer Rückkehr darf man ſich nicht 
nach den kleinlichen äußerlichen Verhältniſſen des neu entſtehen— 
den Volkes auch innerlich klein und unbedeutend denken. Ob— 
gleich es nur ein kleiner Samen eines Volkes war, der unter 
der Führung des Prieſters Joſua und des Fürſten Serubabel 
aus der Gefangenſchaft zurückkehrte und auf den Trümmern 
Jeruſalems zunächſt wieder einen Altar Jehovahs errichtete und 
ſpäter, geweckt durch die Weiſſagungen der Propheten, wieder 
den Tempel erbaute trotz der Verbote von Seiten der Könige, 
endlich auch unter Esra und Nehemia die Stadt wieder auf— 
baute, ſo waltete doch in dieſer Zeit der Wiederaufrichtung des 
Volkes ein Geiſt des Lebens, ein Geiſt der Freude und der 
Kraft in ihnen, der ſich vor Allem in den Schriften ausgeſpro— 
chen hat, die aus dieſer Zeit noch in den Kanon des alten 
Teſtaments aufgenommen und uns aufbewahrt ſind, am deut— 
lichſten in den Pſalmen, die aus dieſer Zeit ſtammen. Der 
Geift der Propheten lebte wieder auf, der Geiſt Davids, wie 
er uns in ſeinem Pſalmgeſang entgegentritt, ließ ſich wieder 
vernehmen, und auch der Blick auf die Geſchichte Iſraels, auf 
ſein Leben als Volk, erwachte wieder. Das ſind deutliche Zei— 
chen, daß dieſes Volk nicht etwa blos der Leichnam eines Vol— 
kes war, nicht blos ein todter Schatten und Schein, ſondern 
daß wirklich ein Leben darin war. Wenn wir auf die ſpäteren 
Entwicklungen dieſes zurückgekehrten jüdiſchen Volkes blicken, ſo 
müſſen wir allerdings ſagen, daß dasjenige, was die Propheten 
als Aufgabe Joͤrgels hingeſtellt hatten, nicht ſofort verwirklicht 
worden iſt. Nicht zu verwirklichen vermochte dieſes Volk die 
Weiſſagung, ſondern nur aufzubewahren, nur ein Gefäß zu 
bilden, in welchem dieſelbe kommenden Geſchlechtern überliefert 
werden konnte. Aber ſchon dieß war eine wichtige, eine hohe 
Aufgabe für das neuhergeſtellte Volk, und mit welcher geſelligem⸗ 
Kraft dieſer Beruf das Volk durchdrungen habe, davon giebt 
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die Zeit der Maccabäer mit ihren glorreichen Kämpfen Zeugniß. 
So können wir alſo ſchon im Blick hierauf ſagen: Das Wort 
der Propheten hat ſich in der That als eine ſoziale Kraft er— 
wieſen; denn nur die Kraft, die aus den Propheten überſtrömte, 
vermochte das todte Jorgel wieder aus ſeinem Grabe zu rufen. 
Aber allerdings war es nur ein proviſoriſcher Zuſtand, zu dem 
Israel jetzt erweckt wurde; es konnte das, wozu es berufen 
war, nicht ſofort ausführen, es konnte nur ſich zum Träger 
der Offenbarungen, der Weiſſagungen machen, in welchen dieſer 
Beruf ausgeſprochen war. Warum dieß? Es war einmal 
nicht unumgänglich nothwendig, daß ſofort die Verwirklichung 
eintrete, und zwar darum nicht, weil die Noth, welche die 
Propheten hervorgerufen hatte, wieder für einige Zeit vertagt 
und hinausgeſchoben war. Die geſellige Auflöſung im Innern 
des israelitiſchen Volkes war die Wirkung geweſen des Auf— 
tretens einer Univerſal-Monarchie, des aſſyriſch-babyloniſchen 
Reiches, welches das Leben der Völker rings um ſich her zer— 
trat und vernichtete. Allein dieſe Monarchie war jetzt zertrüm— 
mert durch eine Gegenwirkung der gedrückten und mißachteten 
Nationalitäten, die ſich in der Entſtehung des Perſerreiches aus— 
ſprach und durch welche die Vollendung der verderblichen Wir— 
kungen der Univerſalherrſchaft um 500 Jahre hinausgeſchoben 
wurde. Erſt dem römiſchen Reiche war es beſchieden, die Ver— 
nichtung und Vergiftung aller dieſer Länder Weſtaſtiens und der 
andern mit ihnen zuſammenhängenden Gebiete, welche Babylon 
und Aſſyrien angebahnt hatte, zu vollziehen. So konnte alſo 
das Verderben vertagt werden, bis es ſich zeigte, daß in dem 
römiſchen Reiche der Feind für Fsracl erwachſen fei, der ihm 
ein Ende machen ſollte, bis es ſich zeigte, daß Rom und Je— 
ruſalem nicht zu gleicher Zeit beſtehen könnten. — 

Allein in der That fehlte auch der geſelligen Kraft, welche 
in den Propheten war, doch noch Etwas, um aus dem pro— 
viſoriſchen Zuſtand in den wirklichen und definitiven übergehen 
zu können. Die Propheten konnten nie auftreten mit der Er— 
klärung, daß es jetzt Zeit ſei, dasjenige Volk zu bilden, den— 
jenigen Zuſtand herzuſtellen, den fle als zukünftig und als 
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Aufgabe Israels verkündigten. Sie konnten immer nur mah— 
nen, dieſes Ziel ins Auge zu faſſen, es zum Gegenſtand des 
Glaubens und des Hoffens zu machen und darüber alles An— 
dere gering zu achten, aber ſie konnten nie ſagen: nun ergrei— 
fet das, was in Ausſicht geſtellt iſt! Denn es fehlte dazu 
derjenige, der vorangehen mußte, der neue David, derjenige 
Menſch, in welchem die Vereinigung der Menſchen mit der 
Gottheit vollzogen werden ſollte, deſſen Zukunft die Propheten 
wohl weiſſagen, aber nicht geben konnten. Aber dieſer Eine 
iſt erſchienen, und Er hätte nie erſcheinen können, wenn nicht 
das Wort der Propheten ihm den Boden bereitet hätte, wenn 
nicht das Volk vorhanden geweſen wäre, das wußte, was die 
Aufgabe der Menſchheit und was die Aufgabe des Volkes 
Gottes ſei, das Volk, welches alſo zubereitet war, Ihn zu er— 
kennen, Ihn anzunehmen, Ihm zu folgen. So können wir auch 
die Erſcheinung dieſes Einen, der die einzige ausreichende Kraft 
zur Geſtaltung des Menſchenlebens wirklich gebracht hat, als 
eine Frucht der Weiſſagung der Propheten betrachten, weil dieſe 
Weiſſagung allein ihm den Weg bereiten konnte. 

Wenden wir nun dies auf unſere Zuſtände an, ſo können 
wir ſagen: wir haben mehr als die Propheten hatten, denn 
wir haben den Einen, in welchem die Vereinigung der Men— 
ſchen mit der Gottheit vollſtändig vollzogen iſt, und zwar nicht 
nur ſo, wie ſie David hatte, der wohl in der innigſten Ge— 
meinſchaft mit Gott ſtand, aber eben nur in Folge ſeiner be— 
ſondern Lebensführungen, ſeines beſonderen Berufes, ſeiner be— 
ſonderen und einzigen Stellung in der Mitte ſeines Volles, 
weßwegen er auch dieſe Gemeinſchaft keinem Andern mittheilen 
konnte; ſie blieb auf ihn beſchränkt, und es waren nur An— 
hauche ſeines Geiſtes oder des Geiſtes Gottes, wie er auf ihm 
ruhte, welche ſeine Umgebung empfand. In dem Einen aber, 
den wir haben, in Jeſus Chriſtus iſt die Gemeinſchaft der 
Menſchen mit der Gottheit dargeſtellt, vollzogen worden, welche 
jeder Mittheilung an Jeden fähig iſt und welche nach der eige— 
nen Erklärung dieſes höchſten der Propheten erreicht wird' 
durch die Gemeinſchaft, durch den perſönlichen Umgang mit 
Chriſto ſelbſt. 
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Wir haben alſo wirklich dieſe Kraft zur Bildung einer 
menſchlichen Geſellſchaft, wir haben ſie in Chriſtus, wir dürfen 
nicht nur auf ſie als etwas Zukünftiges, zu Hoffendes hin— 
ſchauen, ſondern wir können uns ihres Beſitzes rühmen. Aber 
wenn wir den Blick auf die Zuſtände richten, in deren Mitte 
wir leben, ſo iſt es unmöglich, zu verkennen, daß dieſe Zu— 
ſtände dennoch, ungeachtet dieſe Kraft vorhanden iſt, in eine 
eben ſolche Entartung verſunken ſind, wie die Entartung Is— 
raels war in der Zeit, wo die Propheten in ſeiner Mitte auf— 
ſtanden. Es geht daraus hervor, daß der bloße Beſitz dieſer 
Kraft noch nicht ihre Wirkung iſt, und wenn wir einerſeits uns 
über das Zeitalter der Propheten erhaben fühlen dadurch, daß 
uns das gegeben und zur geſchichtlichen Wirklichkeit geworden 
iſt, was für ſie nur Zukunft war, ſo iſt andererſeits gewiß, daß 
dieſe Wirklichkeit nur wirken und ihre Wirkung nur entfalten 
kann, wenn die Geſinnung da iſt, welche wir an den Prophe— 
ten finden. Denn in Einer Hinſicht gleichen unſere Zuſtände 
vollkommen den damaligen: wir beſitzen allerdings auch in un— 
ſerem Volksleben eine Reihe von Gütern, welche wir der Cre 
ſcheinung Chriſti verdanken, eine Reihe von göttlichen Ein— 
flüſſen, von Wirkungen göttlicher Kräfte auf unſer Volksleben, 
wie Israel ſolche Güter als Frucht der Erſcheinung Davids 
beſaß; aber es wäre ebenſo vergeblich, als es damals vergeblich 
war, ſich mit dem Beſitze dieſer Güter tröſten zu wollen über 
das Verderben, das wir auch in unſerer Zeit wahrnehmen. 
Denn dieſes Verderben untergräbt jene Güter jetzt wie in jener 
Zeit. Es bleibt alſo für uns kein anderer Rath übrig, als 
den Weg zu gehen; den die Propheten gegangen ſind, nämlich 
alles Niedere wegzuwerfen und unſere Blicke allein aufs Höchſte 
und Größte zu richten, auf die höchſte und größte Aufgabe 
der Menſchheit, auf die Bildung eines Geſellſchaftslebens, ge— 
gründet auf die Gemeinſchaft der Menſchen mit Gott. Alle 
Tröſtungen, womit wir uns über dieſes Bedürfniß hinwegheben 
wollten, werden ſich als vergeblich und als verderblich erweiſen, 
und auch die Tröſtung, welche aufs Einzelleben zurückgehen 
will, indem ſie am Allgemeinen verzweifelt, führt von dem ein— 
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zig nothwendigen Weg der Rettung ab. Dagegen ſteht uns, 
wenn wir dieſen Weg gehen, die Ausſicht auf das Ziel unmite 
telbarer vor Augen, als ſie den Propheten damals vor Augen 
ſtehen konnte. Die nächſte Verwirklichung für ſie konnte nur 
eine proviſoriſche ſeyn; wir dagegen können an einen proviſo— 
riſchen Zuſtand nicht mehr denken; denn die Tiefen ſittlicher 
und geſelliger Auflöſung zeigen ſich in unſerer Zeit in einer 
Gewalt und in einer Ausbreitung, bei welcher an eine Verta— 
gung nicht mehr gedacht werden kann, ſondern unſere Zeit 
trägt den Charakter des entſcheidenden und letzten Kampfes. 
Wir alſo dürfen die Hoffnung haben, daß das, was wir im 
Blick auf das letzte und höchſte Ziel der Menſchheit denken, 
glauben, reden und thun, unmittelbar zur Verwirklichung die— 
ſes höchſten Zieles führen muß, weil uns in Chriſtus die Grund— 
lage wirklich gegeben iſt, auf die der Bau geſtellt werden 
muß. Sobald wir dieſe Grundlage ins Auge faſſen und uns 
darauf ſtellen, gewinnt unſer Thun mitten in der Auflöſung 
unſerer Zeit jene Sicherheit und Feſtigkeit, welche das Leben 
der Propheten hatte. So glaube ich nicht zu viel zu ſagen, 
wenn ich ausſpreche: diejenige ſittliche und geſellige Kraft, welche 
in den Propheten zur Erſcheinung kommt, iſt das Heilmittel 
für die ſittliche und geſellige Auflöſung unſerer Zeit, das Heil— 
mittel darum, weil wir das Chriſtenthum haben und weil un— 
ſere aus den Propheten geſchöpfte Hoffnung an die geſchehene 
Erfüllung deſſen anknüpft, was die Propheten geweiſſagt haben. 
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Vorwort. 


Auf vielſeitigen Wunſch werden im Nachfolgenden 
einige Artikel aus dem Jahrgang 1873 der „Süddeutſchen 
Warte“ mit Genehmigung der Verfaſſer zuſammengeſtellt 
und beſonders herausgegeben. Dieſelben verbreiten Licht 
über die brennendſten Zeitfragen, welche gegenwärtig alle 
denkenden Geiſter und alle chriſtlichen Völker der ganzen 
Erde bewegen und mit der Vollendung des Rathſchluſſes 
Gottes im engſten Zuſammenhang ſtehen; ſie ſind daher 
von mehr als vorübergehender Bedeutung und werden allen, 
welche auf die Zeichen der Zeit achten, auch jetzt noch zur 
Prüfung derſelben nützliche Dienſte leiſten. 
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Die religiöſe Bewegung in Deutſchland. 


I. 


Jaffa, den 15. Auguſt 1873. 


Gogleich es für einen, der ſchon ſeit 5 Jahren den deutſchen 
% Boden verlaſſen hat, etwas ſchwer iſt, über deutſche Ange⸗ 
legenheiten ſeine Stimme abzugeben — weil man auf den Ein⸗ 
wurf gefaßt ſein muß, daß man die Verhältniſſe nicht kenne — 
ſo hat doch der Deutſche im Ausland das Recht und die Pflicht 
ſich um den Entwicklungsgang in der Heimath zu bekümmern und 
im Streit um wichtige Fragen Partei zu ergreifen. Ich thue dies 
in der religidfen Frage, die bis jetzt Deutſchland bewegt, um fo 
zuverſichtlicher, weil es ſich dabei um Dinge handelt, die nicht 
von heut oder geſtern find, ſondern mit den bleibenden Bedürf⸗ 
niſſen des Menſchen zuſammenhängen. 

Das Verdienſt, die religiöſe Frage in Deutſchland in Fluß 
gebracht zu haben, gehört unzweifelhaft dem Fürſten Bismarck. 
Er hat dem Ruhm, Deutſchland die gebührende Achtung im Aus⸗ 
land verſchafft zu haben, einen Ruhm, den er mit Roon und 
Moltke, vor allem aber mit dem Kaiſer ſelbſt theilt, den zweiten 
und nach meinem Urtheil wichtigeren Ruhm hinzugefügt, daß er 
die Deutſchen zu einer geiſtigen Beſchäftigung genöthigt hat, in⸗ 
dem er ſie in den Kampf gegen das Papſtthum hineinführte. 
Allem Anſchein nach kommt dieſe zweite That Bismarcks noch 
mehr als ſeine erſte auf ſeine eigene Rechnung. Wenigſtens hat 
er im Kampf gegen Rom viele und mächtige Einflüſſe gegen ſich, 
welche im Kampf gegen Oeſterreich und Frankreich auf ſeiner 
Seite ſtanden. i 


Dem Fiirften Bismarck iſt es vielleicht ſehr gleichgültig, ob 
die kleine und äußerlich machtloſe Geſellſchaft des Tempels in 
ſeinem Streit mit Rom für oder wider ihn iſt. Aber für uns 
ſelbſt iſt es nicht gleichgültig, ſondern wir erfüllen eine Pflicht, 
indem wir erklären, wie es ſchon wiederholt in der Südd. Warte 
geſchehen iſt, daß wir es mit Bismarck gegen Rom halten. Und 
da ſich ſchon jetzt herausgeſtellt hat, daß das römiſche Papſtthum 
viele theils offene, theils verſchämte Bundesgenoſſen unter den 
Proteſtanten hat, und zwar namentlich unter den kirchlich oder 
klerikal Geſinnten, die ſich unwahrer Weiſe für Bibelgläubige 
ausgeben, ſo iſt es um ſo mehr Pflicht für die wirklich Bibel⸗ 
gläubigen, Farbe zu bekennen und ſich entſchieden wider Rom, 
alſo für Bismarck zu erklären. 

Allein mit dem Erklären iſt es nicht gethan, ſondern wir 
müſſen auch was wir können zur ſiegreichen Entſcheidung des 
Kampfes beitragen. Da der Streit ein geiſtiger Streit iſt, in 
welchem eine richtige Erkenntniß weit ſchwerer wiegt als die 
Macht irgend eines Kaiſers oder Königs, weil die letztere die Ge- 
wiſſen nicht zu binden, noch zu löſen vermag, ſo ſtehen uns in 
der That in dem Lichte, das die Weiſſagung uber das menſchliche 
Leben verbreitet, ſtärkere Waffen gegen Rom zu Gebot, als die, 
über welche der Kanzler des deutſchen Reiches verfügt. Wir kön⸗ 
nen uns daher nicht gerade an ſeine Maßnahmen binden, die 
ohnehin nur der Anfang und die Einleitung des Kampfes ſind. 
Der Schwerpunkt der Frage liegt nicht, wie Bismarck im preußi⸗ 
ſchen Landtag ſagte, in dem Verhältniß zwiſchen Königsmacht und 
Prieſtermacht oder zwiſchen Staat und Kirche, ſondern es kommt 
hauptſächlich darauf an, ob die Kirche oder das Prieſterthum wirk⸗ 
lich das iſt, was es zu ſein vorgibt. 

Dieſer Hauptfrage hat Bismarck bis jetzt dadurch auszuwei⸗ 
chen geſucht, daß er zwiſchen Papſtthum und katholiſcher Religion 
eine Unterſcheidung machte, die der oberflächlichen Anſchauung des 
heutigen Proteſtantismus entſpricht, die aber von den Katholiken, 
weil ſie eine richtigere Vorſtellung von dem Einfluß der Religion 
auf das Leben haben, niemals zugegeben werden kann. Mit die⸗ 
ſer Waffe wird alſo Bismarck nichts ausrichten, und diejenigen 
Katholiken, die ihm hierin Recht geben, werden ſich ſelbſt gegen 
ihre tiefer denkenden Glaubensgenoſſen immer ſchwach und un⸗ 
ſicher fühlen. Der Beifall, den jene Unterſcheidung bei den Wort⸗ 
führern der aufgeklärteren Geſellſchaftsklaſſen in der Preſſe und 
in den Kammern findet, gibt keine ſichere Stütze; die öffentliche 
Meinung iſt nur da ſtark, wo fie ſich auf die Wahrheit gründet, 
außerdem iſt ſie ein Wind, der mit jeder Stunde ſeine Richtung 
wechſelt und morgen verwirft, was er heute preist. 

Gegenüber dem Papſtthum, das fic) auf Anordnungen Jeſu 
Chriſti und ſeiner Apoſtel beruft, richtet man mit willkürlichen 
Begriffen über die Grenzen zwiſchen Kirche und Staat nichts aus, 


ſondern man muß fragen, was denn Chriſtus wirklich will. Denn 
ſein Name iſt immer noch für neun Zehntheile der Katholiken und 
der Proteſtanten eine Auctorität. Nun iſt unleugbar, daß Chri⸗ 
ſtus nicht nur gelehrt, ſondern auch diejenigen, die ihm glaubten, 
regiert und für ſeine Gebote Gehorſam gefordert hat, und daß 
er ſeinen Apoſteln eben dieſe Regierungsgewalt übertragen und 
ihnen den Auftrag gegeben hat, „den Gehorſam des Glaubens 
aufzurichten unter allen Völkern.“ Dieſe Vorſtellung wird Bis⸗ 
marck den Katholiken nicht nehmen können, weil ſie richtig iſt. 
Die moderne Vorſtellung, als ob die Religion etwas blos inner⸗ 
liches ſei, das ſich nur in einem rechtſchaffenen Lebenswandel 
offenbaren könne, iſt ebenſo falſch, wie die proteſtantiſch klerikale 
Vorſtellung, daß die Offenbarung der Religion im Leben in den 
äußeren Kultushandlungen beſtehe. Wenn alſo Bismarck den Ka⸗ 
tholiken ſagt: Der Staat miſcht ſich nicht in euren Kultus und 
in eure Glaubensanſichten, ſondern er will nur eure Prieſter ver⸗ 
hindern, euch nach ihren Anſichten zu regieren, ſo werden ſie ihm 
immer erwidern: Gerade dieſe Regierung iſt ein weſentlicher 
Theil unſerer Religion und deine Maßregeln gegen die Regie⸗ 
rung unſerer Prieſter und Biſchöfe und ihres Oberhauptes, des 
Papſtes, ſind Angriffe auf unſere Religion und Kirche. 

Hierin alſo müſſen wir den Ultramontanen gegen Bismarck 
Recht geben, weil wir ſonſt das Recht Jeſu Chriſti ſelbſt, eine 
Regierung auf Erden zu errichten, verleugnen würden. Der Feh⸗ 
ler iſt nur, daß die Regierung des Papſtes und ſeiner Biſchöfe 
und Prieſter in einem Geiſt geleitet wird und worden iſt, der 
dem Geiſt und Willen Jeſu Chriſti geradezu entgegengeſetzt iſt. 

Ein Staatsmann muß allerdings die Anſichten, auch die 
Irrthümer des Volks, das er zu regieren hat, mit Rückſicht und 
Schonung behandeln, und ſo begreifen wir wohl, daß Bismarck 
nicht ohne weiteres Partei für die Proteſtanten oder für die Alt⸗ 
katholiken gegen die Dogmen der römiſchen Kirche ergreifen konnte. 
Aber indem er ſich auf die erwähnte Unterſcheidung zwiſchen Re⸗ 
ligion und Kirchenregierung ſtützte, hat er einen unhaltbaren 
Standpunkt eingenommen, und damit ſolche Katholiken und Pro⸗ 
teſtanten, die die Falſchheit jener Unterſcheidung einſehen, aber in 
der Hauptfrage noch unklar ſind, in's Lager ſeiner Gegner hin⸗ 


über getrieben. Wir ſehen daraus, daß der berühmte Staatsmann 


über das Weſen der Frage ſelbſt noch nicht recht im Klaren iſt. 
Um ſo mehr iſt es unſere Aufgabe, uns eine klare Einſicht zu 
verſchaffen, und zu dieſem Zweck gedenken wir im nächſten Artikel 
die bisherigen Schritte Bismarcks in der römiſchen Frage näher 
zu betrachten. 


II. 


Von der Apoſtel Zeiten bis zur Reformation haben ſich be⸗ 
kanntlich aus den Trümmern des ehemaligen heidniſchen Römer⸗ 
reichs chriſtliche Staaten gebildet, in denen wenigſtens dem Namen 
nach die Anordnungen Jeſu Chriſti als oberſtes Geſetz galten. 
In Folge deſſen war die Regierung in den chriſtlichen Ländern 
zwar getheilt zwiſchen den Biſchöfen, welche als die eigentlichen 
Diener Chriſti und Nachfolger ſeiner Apoſtel galten, und zwiſchen 
den weltlichen Machthabern. Indeſſen griffen die Befugniſſe beider 
vielfach in einander, was zu häufigem Streit über das Mehr 
oder Minder ihrer Gewalt Anlaß gab, und im Ganzen war der 
Einfluß der Kirche überwiegend, weil die wichtigſten Verhältniſſe 
des Lebens, nämlich die Gewiſſen der Einzelnen, die Ordnung 
der Familien und Erziehung und Unterricht der Jugend haupt⸗ 
ſächlich in ihren Händen lag. Die Reformation änderte nichts 
an der Grundlage dieſes Zuſtandes, da die Reformatoren die 
oberſte Herrſchaft Chriſti keineswegs umſtürzen, ſondern vielmehr 
durch Beſeitigung der eingeſchlichenen Mißbräuche erſt recht gel- 
tend machen wollten. Allein gegenüber dem Widerſtand des Pap⸗ 
ſtes und der meiſten Biſchöfe konnte die Reformation nur da 
durchgeführt werden, wo die weltlichen Machthaber ſich für ſie 
entſchieden, und ſo blieb zwar Staat und Kirche in ebenſo enger 
Verbindung mit einander, wie vor der Reformation; aber die 
Leitung kam jetzt in den proteſtantiſchen und bald auch in den 
katholiſchen Ländern in die Hand der weltlichen Obrigkeit. Wenn 
ſelbſt der Papſt nicht mehr direkt zu gebieten wagte, ſondern nur 
noch durch ſeinen Einfluß auf die katholiſchen Fürſten ſeine Macht 
ausübte, ſo war bei den Proteſtanten, die gar keine allgemeine 
kirchliche Leitung hatten, der Ueberreſt des kirchlichen Organis⸗ 
mus, den ſie noch behielten, lediglich ein Werkzeug in der Hand 
der Staatsgewalt. Eine Kirche im Unterſchied vom Staat gibt 
es da gar nicht, ſondern die ſogenannte Kirche ijt bloß ein be- 
ſonderer Zweig der Staatsregierung. ; 

Gleichwohl war der Einfluß der Geiſtlichkeit beider Confef- 
ſionen auf die Leitung der Völker ſolange, als die Religion bei 
Fürſten und Völkern für die wichtigſte Regierungsangelegenheit 
galt, ſehr mächtig, wenn er gleich weniger durch Biſchöfe, als 
durch Beichtväter und Prediger, Jeſuiten und Kapuziner geübt 
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lichkeit ab, und fingen an als Haupteigenſchaften eines guten Re⸗ 
genten das anzusehen, daß er die Kirche in Schranken halte und 
in dem Streit der Konfeſſionen parteilos bleibe. Das konnte er 
freilich am leichteſten, wenn ihm die Religion überhaupt gleich⸗ 
gültig war. Während man früher Frömmigkeit als die wichtigſte 
Eigenſchaft eines Regenten betrachtet hatte, ſo wurde jetzt Irre⸗ 
ligioſttät eine Empfehlung, und die Meinung, daß auch der Staat 
nach chriſtlichen Grundſatzen geleitet werden müſſe, wurde nun 
als ein veraltetes Vorurtheil betrachtet. Die Losſagung von der 
früheren, freilich oft nur erheuchelten Unterwürfigkeit gegen Jeſus 
Chriſtus und ſeinen Willen verbreitete ſich von den Höfen und 
dem Adel allmählig auch über die untergeordneten Stände. 

Damit änderte ſich allmählig die Stellung der Kirche in der 
Geſellſchaft, namentlich für die katholiſche Kirche. Denn die pro⸗ 
teſtantiſche Geiſtlichkeit, ſchon daran gewöhnt, ſich als Untergebene 
der Staatsregierung zu betrachten, war auch jetzt noch, als dieſe 
von einer Abhängigkeit von Chriſtus nichts mehr wiſſen wollte, 

in der Lage in der alten Unterordnung zu bleiben und fic) folg⸗ 

lich auf ein bloßes Belehren und Predigen zu beſchränken. Als 
Reichsbeamte Jeſu Chriſti ſahen ſich die proteſtantiſchen Prediger 
längſt nicht mehr an, weil ſie von einer Regierung Chriſti auf 
Erden keine Vorſtellung mehr hatten. Die katholiſche Kirche konnte, 
weil ſie ihren eigenen Organismus und ihr Haupt, den Papſt, 
behalten hatte, nicht ſo ganz ihrem urſprünglichen Beruf entſagen. 
Sie hielt alſo ihre Anſprüche auf die Oberleitung wenigſtens in 
der Theorie aufrecht, und wartete, als die franzöſiſche Revolution 
ihr den Garaus zu machen ſchien, geſtützt auf den noch immer 
nicht erloſchenen Reſpekt der niederen Stände und vieler Einzel⸗ 
nen in den höheren Klaſſen, beſſere Zeiten ab. 

Dieſe günſtige Zeit für die Kirche kam mit den Stürmen 
der Revolution am Anfang und im Laufe dieſes Jahrhunderts. 
Denn durch die Revolution bekam die Maſſe des Landvolks, das 
noch an der Kirche hängt, ein großes Gewicht in der Geſellſchaft. 
Die Vornehmen, welche der Kirche geſpottet hatten, wurden durch 
die Revolution mürber und krochen wieder zum Kreuz. Ueber⸗ 

haupt aber fühlte man bei dem Fehlſchlagen der aus der Revo⸗ 
lution entſprungenen Staatenbildung das Bedürfniß nach einem 


auf göttliche Grundlagen gebauten Leben, aljo nach der Herrſchaft 4 


be Chriſti, und nahm unbeſehen den Anſpruch der Kirche an, 
welche dieſes Reich Gottes zu ſein behauptete. So konnte ſich die 
römiſchkatholiſche Kirche wieder ſo erheben, daß ſie dem Staat, 
der ſie vorher beherrſcht hatte, jetzt als eine ſelbſtändige Macht 
gegenübertritt und wie im Mittelalter ſeine Unterwerfung unter 
die kirchliche Oberleitung fordert. 

Dieſes Beiſpiel hatte anſteckend auch auf die proteſtantiſche 
Geiſtlichkeit gewirkt und auch bei dieſer den Wunſch nach kirchlis 
cher Selbſtändigkeit geweckt, welcher freilich, fo lange als die pro- 
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teſtantiſchen Kirchen nur vom Staat aufrecht und zuſammenge⸗ 
halten werden, nie erfüllt werden kann, weil er einen inneren 
Widerſpruch in ſich ſchließt. 

In katholiſchen Ländern kann der Regent des Staats, ſei 
es ein Fürſt oder das Volk, an die Rückkehr zum Mittelalter 
denken. In Ländern aber mit ſtarker oder überwiegender prote- 
ſtantiſcher Bevölkerung, wie Deutſchland, kann davon gar nicht 
die Rede ſein, weil die nächſte Folge davon die Verfolgung und 
Unterdrückung der Proteſtanten wäre. Bismarck hat das einge— 
ſehen und ijt mit der ihm eigenen Entſchloſſenheit von der Mei- 
gung für die kirchlichen Anſprüche, an der er nach ſeinem eige— 
nen Geſtändniß früher litt, raſch zur Bekämpfung dieſer Anſprüche 
übergegangen. Für das ganze deutſche Reich hat er die Vertrei— 
bung der Jeſuiten und der ihnen verwandten Orden durchgeſetzt. 
In Preußen, wo er ſcheinbar ungehinderter durchgreifen konnte, 
hat er zuerſt der Kirche die Leitung des Unterrichts aus der Hand 
genommen und verfügt, daß auch Geiſtliche, wenn ſie Schulen 
beaufſichtigen, dies nur im Auftrag und nach den Vorſchriften 
der Staatsregierung thun dürfen. Sodann hat er durch den Kult— 
miniſter Falk die bekannten Kirchengeſetze geben laſſen, welche da— 
hin gerichtet ſind, die Regierung der Kirche ſelbſt vom Staat 
abhängig zu machen. Denn nach dieſen Geſetzen darf die Kirche 
ihre Regierungs-Organe, die Geiſtlichen, nicht mehr nach ihren 
Grundſätzen, ſondern nur nach den Vorſchriften des Staats er— 
ziehen; ſie darf Strafurtheile über ihre Mitglieder nicht mehr 
öffentlich verkündigen; ein vom Staat eingeſetzter Gerichtshof ent— 
ſcheidet darüber, ob Maßregeln der kirchlichen Behörden gegen die 
ihnen untergeordneten Beamten der Kirche Geltung haben ſollen 
oder nicht. 

Aus unſerem erſten Artikel erhellt, daß die röͤmiſchen Katho— 
liken mit Recht dieſe Maßregeln, dieſes Verfahren Bismarcks als 
einen Angriff auf ihre Kirche betrachten, da die Regierung über 
die Angehörigen der Kirche nicht blos eine Anmaßung der Geiſt— 
lichkeit, ſondern im Weſen der Kirche ſelbſt begründet iſt. Allein 
da dieſe Kirche an die Stelle der Herrſchaft Jeſu Chriſti die 
Herrſchaft des Papſtthums geſetzt hat, das den Abſichten Jeſu 
Chriſti ſchon ſeit langer Zeit beharrlich entgegenarbeitet, ſo kön— 
nen ſich die römiſchen Katholiken nicht darüber beklagen, wenn 
man ihrer Kirche entgegentritt und ſich um ihre unwahre Behaup— 
tung, daß das eine Auflehnung gegen Jeſus Chriſtus ſelbſt ſei, 


nichts bekümmert. Sie haben ſelbſt den Schein des Rechts zu 


einer Klage verloren, ſeitdem die Beſchlüſſe des letzten vatikani— 
ſchen Concils alle Unwahrheiten, Ungerechtigkeiten und Greuel, 
mit denen ſich das Papſtthum ſeit Jahrhunderten beladen hat, für 
heilig und unantaſtbar erklärt haben. Dadurch hat ſich das Papſt⸗ 
thum jede Möglichkeit einer Reinigung und Beſſerung abgeſchnit— 
ten und der Welt die Ausſicht eröffnet, daß alle jene Greuel 


wieder erneuert werden ſollen, ſobald das Papſtthum die nöthige 
Macht dazu erlangt hat, welche ſeine Anhänger in ihrer Vers 
blendung oder mit Heuchelei von den Fürſten und Völkern für 
dasſelbe zurückverlangen. 

Wir können alſo nur wiederholen, daß Fürſt Bismarck den 
Beifall aller Redlichen dafür verdient, daß er verſucht, dem Ot⸗ 
terngezüchte die Ferſe auf den Kopf zu ſetzen. Von einem Unrecht 
gegen das Papſtthum und ſeine Anhänger kann da nicht die Rede 
ſein. Wohl aber iſt es ein Kampf von Macht gegen Macht, und 
wir müſſen nach dem Evangelium überlegen, ob wir können mit 
10,000 begegnen dem, der über uns kommt mit 20,000. Bis⸗ 
marck iſt ein erfahrener Staatsmann, aber nach ſeinem eigenen 
Geſtändniß auf dem Gebiet, das er jetzt betreten hat, ein Neuling, 
und wir müſſen daher wohl zuſehen, ob die Waffenrüſtung, die 
er in den obengenannten Maßregeln entwickelt hat, dem Feinde 
die Spitze bieten kann. 

Die Charakterfeſtigkeit, welche Bismarck in ſeinen früheren 
politiſchen Kämpfen erprobt hat, läßt erwarten, daß er auch dieß⸗ 
mal nach der Regel handeln wird: 

Greif’ niemals in ein Weſpenneſt; 
Doch wenn du greifſt, fo greife feſt. 

Allein in geiſtigen Dingen beſteht die Macht in der Folge⸗ 
richtigkeit der Gedanken und ein unzulängliches Syſtem kann auch 
durch die größte Entſchloſſenheit in der Durchführung nicht zu⸗ 
länglich gemacht werden. Vielmehr treten gerade dann ſeine 
Mängel um ſo ſchneller und deutlicher hervor und lähmen den 
Nerv des Entſchluſſes. 

Wir werden alſo in unſerem nächſten Artikel fragen, was 
für ein Syſtem ſich in den bisherigen Maßregeln Bismarcks 
gegen das Papſtthum kundgibt und ob daſſelbe im Stande iſt, 
dem päpſtlichen Syſtem die Gemüther abzugewinnen. Napoleon J. 
hat, durch bittere Erfahrung belehrt, zugeſtehen müſſen, daß die 
päpſtliche Macht ſtärker geweſen ſei als die ſeinige, weil er nur 
über die Leiber, der Papſt aber über die Gewiſſen geherrſcht habe. 


us III. 


Die Ausweiſung der Jeſuiten aus dem deutſchen Reich iſt 
eine durch viele Vorgänge und durch das Weſen dieſes Ordens 
gerechtfertigte Maßregel. Nachdem nicht nur die proteſtantiſchen 

Regierungen des 16. und 17. Jahrhunderts, ſondern im vorigen 
Jahrhundert auch die meiſten katholiſchen Staaten für nöthig ge⸗ 
funden haben, die Jeſuiten als Friedensſtörer und Unruheſtifter 


Bevölkerung das Gleiche thut. Wenn die Anhanger des Papſt⸗ 
hums darin einen Angriff auf ihre Religion ſehen, ſo geben ſie 
amit nur kund, welcher Art ihre Religion ijt. Allein eine be⸗ 
eutende Wirkung wird Niemand, am wenigſten Bismarck ſelbſt, 
on dieſer Maßregel erwarten, weil man zwar einige Hundert 
ſuiten und Mitglieder verwandter Orden entfernen oder unter 
olizeiliche Aufſicht ſtellen kann, nicht aber die zahlreichen Freunde 
und Anhänger dieſer Orden, ſo daß die jeſuitiſche Thätigkeit in 
eutſchland hiedurch höchſtens etwas erſchwert aber nichts weni— 
er als gehemmt werden kann. Dieſe Maßregel iſt weiter nichts, 
Is eine Demonſtration, eine Erklärung der Reichsregierung, daß 
e die Tendenzen dieſes Ordens mißbilligt und es ihrer Ehre 
zuwider findet, dieſelben offen vor ihren Augen wuchern zu ſehen. 
Es iſt damit nur ausgeſprochen, daß man den alten Konfeſſions— 
aß, der das Weſen dieſer Orden ausmacht, nicht noch ferner 
eſchürt wiſſen will. Die Klagen über Eingriffe in perſönliche 
Rete, die man römiſcherſeits gegen dieſe Maßregel erhebt, und 
die auch von einſichtsloſen Proteſtanten nachgeſchwazt werden, 
nd durchaus grundlos. Denn kein Deutſcher kann ein Recht dazu 
aben, Geſellſchaften anzugehören, die ausdrücklich dazu beſtimmt 
nd, die Mitglieder einer Konfeſſion gegen die der anderen auf— 
we und ein friedliches Nebeneinanderleben beider unmöglich 
machen. 
Man gibt ſich päpſtlicherſeits viele Mühe dieſen Orden weiß 
waſchen; aber dieſe Verſuche beruhen theils auf Unwiſſenheit, 
ſheils auf Heuchelei und verdienen daher nicht die geringſte Be— 
chtung. Ob freilich der Nutzen der fraglichen Maßregel des 
ärmens werth ijt, den jie erregen mußte, das ijt eine Frage 
der Staatsklugheit, die wir den Männern vom Fach überlaſſen. 
Anders verhält es ſich mit dem Schulaufſichtsgeſetz und den 
zalk'ſchen Kirchengeſetzen. Dieſe Geſetze find der Ausfluß eines 
yſtems für die Behandlungen religiöſer Fragen. So lange das 
ſchulaufſichtsgeſetz allein ſtand, konnte man glauben, es ſei der 
lan die bisherige Verflechtung der Staats- und Kirchenregie— 
ung nach und nach aufzulöſen und die Kirche durch Befreiung 
er Geiſtlichen von allen ſtaatlichen Befugniſſen und Verpflich- 
ngen auf freien Fuß zu ſtellen, d. h. fie der Ueberzeugung ihrer 
Nitglieder zu überlaſſen, wie dies in Nordamerika ſo ziemlich der 
all iſt. Da zugleich auch von der Einführung der Civilehe die 
e war, jo konnte man um fo eher an einen ſolchen Plan 
lauben, der freilich in der Ausführung eine durchgreifende Um— 
eftaltung der geſelligen Zuſtände mit ſich bringen würde; denn 
on einer Trennung des Staats und der Kirche kann erſt dann 
e Rede ſein, wenn nicht nur jede Leiſtung des Staats für kirch⸗ 
zwecke aufhört, ſondern auch die Unterſcheidung von aner- 


ihren Ländern zu entfernen Fo iſt es ga i „ daß 
deutſche Reich mit ſeiner aus beiden Konfeſſtonen gemischten 
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kannten Kirchen mitſammt den ſogenannten Korporations- und 
Beſitzrechten derſelben beſeitigt wird. Daß die Reformplane der 
preußiſchen Regierung ſo weit gehen, das war freilich von vorn 
herein nicht wahrſcheinlich, weil der Menſch überhaupt zu tief 
greifenden Aenderungen ſich nur langſam entſchließt. 

Und doch gibt es ſeit der Reformation nur zwei haltbare 
Syſteme, nemlich entweder das eben bezeichnete, amerikaniſche, oder 
dasjenige, welches von der augsburgiſchen Konfeſſion 1530 bis 1 
in das vorige Jahrhundert herrſchte und ſich in dem Grundſatz 
ausdrückte: cujus regio, ejus religio, d. h. die Landesregierung 
ſchreibt ihren Unterthanen vor, zu welcher Religion ſie ſich be— 
kennen dürfen. Dieſer blutige Grundſatz hat allerdings innerhalb 
der einzelnen Länder den ſcheußlichſten Gewiſſenszwang und we 
zählige Greuelthaten religidjer Verfolgung und für Deutſchland 
und Europa die entſetzlichen Religionskriege zur Folge gehabt. 
Aber er war wenigſtens klar und folgerichtig, ja jo lange einer⸗ 
ſeits die religidje Spaltung und andererſeits die hergebrachte Ver⸗ 
mengung der Staats- und Kirchenregierung fortdauert, wird man 
immer wieder durch die Nothwendigkeit der Dinge auf dieſen abe — 
ſcheulichen Grundſatz zurückgeführt werden. Auch der Papſt pre- 
digt denſelben in ſeinem Syllabus auf's Neue, indem er es allen 
chriſtlichen Regenten zur Gewiſſenspflicht macht, ihre Regierungs- 
gewalt zur Geltendmachung der päpſtlichen Religion, alſo zur 
Ausrottung der Andersgläubigen zu gebrauchen. c 

Zum Glück kann wenigſtens in Deutſchland keine Regierung 
mehr daran denken, dieſen von Gott verurtheilten Grundſatz wie⸗ 
der aufzunehmen. Da es nun nicht in der Macht einer Regierung 
ſteht, die religiöſe Spaltung zu beſeitigen, fo bleibt folgerichtig 
nichts anderes übrig, als das andere Syſtem, nemlich das der 
Trennung von Staat und Kirche. Man wendet zwar gegen die⸗ 
ſes ein, daß dabei dem Einfluß des Papſtthums auf die Volks- 
maſſen Thür und Thor geöffnet werde, und man beruft ſich auf 
das Beiſpiel Belgiens. Aber man vergißt, daß in Belgien die 
Kirchen als anerkannte Korporationen Eigenthum beſitzen und ſo 
mit Hilfe des Staats Schätze häufen können, kurz daß die Tren⸗ 
nung von Staat und Kirche in Belgien nur dem Namen nach 
beſteht. Da der belgiſche Staat überhaupt nur mit Hilfe der 
päpſtlichen Partei in's Leben gerufen werden konnte, jo war er 
im Voraus zur Abhängigkeit von dieſer Partei verurtheilt. Es it 
alſo nicht dieſes Bedenken, ſondern die Furcht vor der ee l 
keit des Unternehmens, was die aufrichtigen und denkenden Gei⸗ 
ſter in Deutſchland abhält, ernſtlich an die Trennung der Kirche 
vom Staat zu gehen. d 

Eine Frucht dieſer Schwierigkeit find die Falk'ſchen Kirchen- 
geſetze. Statt Staat und Kirche von einander loszumachen, ſind 
fie vielmehr dazu beſtimmt, die Kirche noch enger als bisher an 
den Staat zu ſchmieden und ihr jeden eigenen Willen unmöglich 
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zu machen. Dieſen Zweck werden ſie aber nicht erreichen, weil er 


überhaupt unerreichbar iſt. Die römiſche Kirche hat nun einmal 
einen eigenen Willen, und nach dem engliſchen Sprüchwort: „wo 
ein Wille iſt, da iſt ein Weg“, wird ſie auch Wege finden, um 
nach ihrem Willen zu handeln. Ganz anders iſt das bei der pro⸗ 
teſtantiſchen Geiſtlichkeit, die als Geſammtheit gar keinen Willen 
und keine Vertreter hat, ſondern nur durch den Willen der Staats⸗ 
regierung beſteht. Die katholiſchen Biſchöfe, blinde Werkzeuge des 
Papſtes, werden ſich dieſen Geſetzen nicht fügen und können dabei 
auf den Beifall und die Unterſtützung ihrer zum Gehorſam ge— 
wöhnten Geiſtlichkeit und der unwiſſenden Volksmaſſe zählen. Man 
wird dann entweder ihnen nachgeben müſſen, oder ſich gendthigt 
ſehen, gegen einen nach dem andern mit Entziehung ihrer Ein⸗ 
künfte (Temporalienſperre) und Nichtanerkennung ihrer Amts⸗ 
handlungen vorzugehen. Das heißt aber nichts anderes, als das 
amerikaniſche Syſtem ſtückweiſe auf die für die Gefühle des ka⸗ 
tholiſchen Volkes verletzendſte Art in Anwendung bringen und ſich 
die ohnehin ſchwierige Arbeit noch erſchweren. Ueberdies treibt 
man auf dieſe Weiſe auch alle die, die nicht auf der Höhe der 
Sachlage ſtehen, die aber die innere Unrichtigkeit jener Geſetze 
fühlen, in's Lager des Gegners. 

Denn wie kann man einer Religionsgeſellſchaft zumuthen, 
die Ausbildung ihrer geiſtigen Führer und die Handhabung der 
Ordnung in ihrem Innern der Ober-Aufſicht von Beamten zu 
unterwerfen, die nicht einmal alle ihre Mitglieder ſind. Das wider- 
ſtreitet geradezu der für alle Chriſten gültigen Vorſchrift des Apo⸗ 


ſtels 1 Cor. 6.: Iſt denn fo gar kein Weiſer unter euch, der rich⸗ 


ten könnte, zwiſchen Bruder und Bruder? ſondern ein Bruder 
ſtreitet mit dem andern und zwar vor Ungläubigen? Wenn der 


Apoſtel ein ſolches Verfahren ſchon bei Klagen über irdiſche Dinge 


unzuläßig findet, wie viel mehr gilt das, wo es ſich um geiſtige 
Dinge, nemlich um die richtige Leitung der Gemeinden handelt. 
Daß es vollends einer Religionsgeſellſchaft zwar freiſtehen ſoll, 
Mitglieder wegen Verletzung der Grundſätze der Geſellſchaft aus- 


zuſchließen (was ſich freilich von ſelbſt verſteht), daß es dagegen 


unerlaubt ſein ſoll, eine Ausſchließung (den Bann) öffentlich in 
der Verſammlung der Gemeinde bekant zu machen, das geht nicht 
ſowohl über, als unter unſere Begriffe. : 

Wenn wir mit dieſen Bemerkungen für unſere Gegner, die 
Päpſtlichgeſinnten, und gegen unſere Vorkämpferin, die preußiſche 
Regierung, zu ſprechen ſcheinen, ſo fällt das nicht uns, ſondern 
der Unzulänglichkeit der Falk'ſchen Kirchengeſetze zur Laſt. Wer 
mit unzureichenden Waffen in den Kampf geht, der ſetzt ſich Nie— 


5 derlagen aus, vor denen wir die gute Sache, die Preußen verficht, 
geſichert wiſſen möchten. Uebrigens ſind oft Niederlagen der Weg 


zum endlichen Sieg; und weun im Verlauf des begonneneu Kam- 
pfes die Unzulänglichkeit der bisherigen Maßregeln ſich heraus⸗ 
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ſtellt, jo hoffen und wünſchen wir, daß Fürſt Bismarck ſich da⸗ 
durch nicht entmuthigen laſſe, ſondern zu kräftigeren und gründ⸗ 
licheren Mitteln greife. 

Der Stand der Nothwehr, in welchem ſich Preußen und 
das deutſche Reich gegenüber den Anmaßungen des Papſtthums 
befindet, dient auch für ſchlecht gezielte Streiche zur Entſchuldi⸗ 
gung, weil man mit dem Handeln nicht ſo lange warten konnte, 
bis man die noch mangelnde Einſicht in das, was die Lage erfor⸗ 
dert, gewonnen hätte. 

Der Punkt, auf den es eigentlich ankommt, iſt die Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen der Wahrheit, auf welche ſich die katholiſche 
Kirche ſtützt, und zwiſchen den Irrthümern, welche die päpſtliche 
Partei an dieſe Wahrheit anknüpfen will. Jene Wahrheit iſt die 
bei den Proteſtanten unbekannt gewordene Thatſache, daß Jeſus 
Chriſtus eine von allen irdiſchen Gewalten unabhängige, geiſtige, 
aber tief ins Leben eingreifende Regierung auf Erden geſtiftet 
hat, und daß es die Aufgabe der Chriſten iſt, dieſe Regierung 
zu erhalten und über die ganze Erde auszudehnen. Der Irrthum 
iſt, daß die vorhandene Kirche mit ihrem Papſt dieſe von Chriſtus 
gewollte Regierung ſei. Dieſen Irrthum kann keine Regierung 
hinwegräumen; aber die unbegründeten Anſprüche, welche der 
Papſt und fein Anhang auf dieſen Irrthum gründet, thatſächlich 
und nachdrücklich zurückzuweiſen, das iſt im jetzigen Augenblick 
die Aufgabe der Regierungen. Wenn ſie aber dabei jene Wahr⸗ 
heit, die in den Gewiſſen der Katholiken noch großentheils feſt⸗ 
ſteht, mißachten oder angreifen, ſo kann ihr Werk nicht gelingen, 
weil Jeſus Chriſtus ein Herr der Herren und ein König der 
Könige iſt. Das Schickſal vergangener Herrſchergeſchlechter, welche 
im Bewußtſein ihrer Königsmacht nichts nach der Herrſchaft Jeſu 
Chriſti fragten, wie die Stuarts in England und die Bourbons 
in Frankreich, iſt ein warnendes Beiſpiel für die Großen und 
Mächtigen dieſer Welt. — 


IV. 


Nachdem wir die Schritte der deutſchen und preußiſchen Re⸗ 
gierung gegenüber der römiſchen Partei betrachtet haben, müſſen 
wir einen Blick auf die Parteien ſelbſt werfen, deren Bewegun⸗ 
gen mit dieſem wichtigen Streit in Zuſammenhang ſtehen, das 
ſind in der katholiſchen Kirche die Ultramontanen und ihnen ge⸗ 
genüber die Altkatholiken, in der proteſtantiſchen die ſogenannten 
Orthodoxen und ihre Gegner, als deren Vertreter der Proteſtan⸗ 
tenverein gilt. 
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Es iſt für viele Proteſtanten eine auffallende, unbegreifliche 
Thatſache, daß es überhaupt Leute geben ſoll, die aus Ueber⸗ 
zeugung für das Papſtthum, ja ſogar für die Unfehlbarkeit des 
Papſtes, für ſeine in Anſpruch genommene Obergewalt über die 
weltlichen Fürſten und für die Wiederherſtellung des Kirchen⸗ 
ſtaats auf Koſten Italiens ſind. Und doch gibt es ſolche Leute. 
Wenn auch, wie gewöhnlich bei den konſervativen Parteien, An⸗ 
hänglichkeit an's Hergebrachte und die Hoffnung ſeinen eigenen 
Platz darin zu erhalten, oder zu finden, ſowie die Furcht vor 
den Mächtigen oder vor dem großen Haufen, alſo kurz Antriebe 
von niederer und ſelbſtſüchtiger Art den größten Theil der Partei 
beherrſchen mögen, die man die Ultramontanen oder päpſtlich Ge⸗ 
ſinnten nennt, ſo gibt es doch auch unläugbar viele, zu denen 
vielleicht Pius IX. ſelbſt zu zählen iſt, die aus Ueberzeugung 
ultramontan ſind. Wir rechnen hieher nicht die Maſſe des katho⸗ 
liſchen Volks in deutſchen und romaniſchen Ländern, noch auch 
die Weiber, die für die Kirche ſchwärmen und Ränke ſchmieden. 
Denn hier beruht das, was ſich für Ueberzeugung ausgibt, größ⸗ 
tentheils auf Unwiſſenheit und auf der geiſtigen Beſchränktheit, 
die ſich die Mühe des Prüfens durch blinden Haß gegen alles 
Unbekannte erſpart. Aber es gibt auch Leute, die wirklich das 
Papſtthum für unentbehrlich zur Aufrechthaltung des Chriſten⸗ 
thums halten, und die es eben darum für Pflicht halten, die Ver⸗ 
kehrtheiten und Greuel des päpſtlichen Syſtems als unvermeid⸗ 
liche Gebrechen, wie ſie unter Menſchen nun einmal nicht anders 
ſein können, ſtill zu ertragen, oder nach Kräften zu verkleinern, 
oder zu entſchuldigen. Und darin liegt eben die geiſtige Stärke 
und der Zauber des Papſtthums, daß es ſich den Schein des 
Reiches Chriſti auf Erden zu geben und zu erhalten gewußt hat. 

Haben ja doch ſogar Proteſtanten, und darunter Männer 
von ausgebreiteter Kenntniß der Geſchichte, wie der deutſche Pro⸗ 
feſſor Leo in Halle und der franzöſiſche Staatsmann Guizot, ſich 
dieſem Zauber nicht entziehen können und ſich nicht geſchämt, für 
den Papſt, der jedes Jahr alle Proteſtanten öffentlich verflucht, 
die Verehrung und Unterſtützung der Proteſtanten zu verlangen 
und auszuſprechen. Und ſtatt daß auf dieſe ſchamloſen Erklä⸗ 
rungen mit einer Ausſchließung ſolcher Leute geantwortet worden 
wäre, hat man fie von Seiten der angeblich Orthodoxen als Füh— 
rer und Vertreter der proteſtantiſchen Kirche anerkannt. 

Dieſe ſchmähliche Erſcheinung erklärt ſich daraus, daß die 
Leute ſich eine andere und beſſere Darſtellung des Reiches Jeſu 
Chriſti auf Erden nicht vorſtellen konnten und doch auch auf die⸗ 
ſes Reich nicht ganz verzichten wollten. Sie machten alſo friſch⸗ 
weg ihre eigene Unfähigkeit in geiſtigen Dingen zum allgemeinen 
Maßſtab, und die große Zahl ihres Anhanges beweist, daß ſie 
nicht ohne Grund auf die Geiſt- und Hirnloſigkeit ihrer Geſin⸗ 
nungsgenoſſen gerechnet hatten. Durfte doch ein geiſtiger Zwerg 
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wie jener Leo ſich erfrechen von der „Beſchränktheit“ Luthers zu 

reden. Was Wunder, wenn dann Männer, die katholiſch erzogen 
wurden, zu gleichen Urtheilen gelangten, die bei ihnen gewiſſer— 
maßen natürlich ſind. 

Die Stärke der Ultramontanen beſteht darin, daß ſie die 
Unabhängigkeit der Kirche, d. h. nach ihren Begriffen des Reiches 
Chriſti, von jeder irdiſchen Gewalt aufrecht halten, und zwar 
nicht in der Weiſe der proteſtantiſchen Sekten, die zwar auch für 
Unabhängigkeit der Religion vom Staat ſind, aber dabei auf den 
Einfluß der Religion auf's Leben verzichten, alſo die wirkliche 
Regierungsgewalt Chriſti preisgeben und ſich ihre Freiheit nur 
für das ſogenannte kirchliche Gebiet vorbehalten, alſo die Regie— 
rung Chriſti auf Ceremonien beſchränken, um die doch ſich nie— 
mand weniger bekümmert hat, als Chriſtus ſelbſt. In der Praxis 
freilich legen gerade die Ultramontanen ebenfalls den größten 
Werth auf die kirchlichen Ceremonien, weil ſie von dem chriſtli— 
chen Prieſterthum, das in der Aufopferung des eigenen Leibes 
für das ewige Wohl der Menſchen beſteht, nichts wiſſen. Es hat 
ja niemand mehr, als gerade die Päpſte, die Ausartung des 
chriſtlichen Prieſterthums in ein Pfaffenthum befördert, welches 
überall entſteht, wo man das Heiligthum in Aeußerlichkeiten ſucht, 
ſtatt in der geiſtigen Entwicklung des Menſchen. 

Ebenſo lauft der Einfluß der Religion auf's Leben, den die 
Ultramontanen mit Recht fordern, in der Praxis bei ihnen auf 
Gehorjam gegen die römiſche Hierarchie hinaus, die nicht dem 
Willen Chriſti, ſondern ihrer eigenen Herrſchſucht und Habſucht 
dient. Daher bewundern ſie ſo ſehr den Jeſuitenorden, der ſich 
bekanntlich dadurch auszeichnet, daß er das Göttliche im Menſchen, 
nämlich das Gewiſſen, jo bald es dem unbedingten Gehorſam ge- 
gen die geiſtlichen Vorgeſetzten widerſpricht, für ſündhaft und 
teufliſch erklart, und ſomit die Läſterung des heiligen Geiſtes, 


welche nach dem Wort Chriſti die größte Sünde iſt, geradezu 


zum Syſtem und Prinzip ſeiner Thätigkeit gemacht hat. 
Allein ungeachtet dieſer Verkehrtheit in der Anwendung bleibt 
der Grundſatz der Ultramontanen, daß das Reich Chriſti auf 


Erden über die Gewalt irdiſcher Machthaber und über die Un- 


terſchiede und Intereſſen der Nationalitäten erhaben iſt, vollkom⸗ 
men richtig. Wenn man alſo die Ultramontanen mit Sätzen be— 
ſtreitet, wie der, daß der Staat die oberſte Quelle des Rechts 
ſei, ſo lachen ſie mit Recht über ſolche Beweisführungen, die zu 
nichts weiter nütze ſind, als alle richtig fühlenden Menſchen und 
alle tiefer denkenden Köpfe auf ihre Seite hinüber zu treiben. 
Es iſt ja klar, daß mit einem ſolchen Grundſatz das Chriſtenthum 
ſelbſt verdammt wird, das von ſeiner Entſtehung an von der 
Staatsgewalt bekämpft wurde. Da der Staat keinem Menſchen 


zum ewigen Leben verhelfen kann, ſo iſt es eine von Seiten ihrer 
Begründung lächerliche, im Blick auf ihre Folgen aber verabs⸗ 
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ſcheuungswerthe Anmaßung der Staatstiniter, wenn ſie i im Nenn 
eines irdiſchen Monarchen oder einer Nation Vorſchriften darüber 
geben wollen, ob und wie weit man den Befehlen des Einzigen 
gehorchen dürfe, der das ewige Leben geben kann. 

Ein Berliner Ppiloſoph, Herr Profeſſor Zeller, hat bereits 
herausgefunden, daß der Staat keine Gewiſſensfreiheit geſtatten 
könne, ſondern das Recht habe, ſeinen Angehörigen vorzuſchrei— 
ben, was ſie glauben dürfen. Es iſt fatal für den Kultminiſter 
Herrn Falk, daß Herr Zeller in der Schrift, worin er dieſen 
Unſinn behauptet, die Vertheidigung der Falk'ſchen Kirchengeſetze 
übernimmt. Mit ſolchen Fürſprechern können dieſe Geſetze einer 
gründlichen Niederlage nicht entgehen. Denn wenn man den Leu— 
ten nur die Wahl läßt, zwiſchen einem Gewiſſenszwang unter dem 
Papſtthum, oder einem Gewiſſenszwang unter den Schülern von 
Strauß, ſo entſcheidet ſich die unendliche Mehrheit für den Papſt 
und zwar aus demſelben Grund, aus welchem wir es nicht thun, 
nämlich weil das Papſtthum tauſendmal geſcheider und folglich ein 
viel gefährlicherer Feind des Reiches Chriſti iſt, als die täppiſchen 
Philoſophen der ſtraußiſchen Schule, die ſich durch ihre Geſtändniſſe 
ſelber ihre Grube graben. 


V. 


Die Bewegung der Altkatholiken iſt eines der erfreulichſten 
Zeichen unſerer Zeit. Es erfüllt ſich in ihr wenigſtens einigermaßen 
das Wort: Gehet aus von ihr, mein Volk. Bei einem Kampf 
auf geiſtigem Gebiet, wie der Kampf gegen das Papſtthum iſt, 
beſtehen die Siege nicht ſowohl darin, daß man dem Gegner 
äußere Nachtheile zufuͤgt oder äußere Vortheile entzieht, wie es 
eine Regierung thun kann, ſondern der eigentliche Sieg iſt, wenn 
die Gewiſſen von der Feſſel eines falſchen Glaubens befreit wer— 
den, wenn ihnen ein Weg eröffnet wird, auf welchem ſie Befrie— 
digung ihres geiſtigen Bedürfniſſes finden. Dies iſt durch die 
altkatholiſche Bewegung inſoweit geſchehen, daß diejenigen, die 
daran Theil genommen haben, ſich nicht mehr gebunden fühlen, 
die Sünden und Greuel des Papſtthums gut zu heißen oder zu 
verhehlen. Das Papſtthum hat dadurch einen Theil ſeiner beſten 
Streitkräfte in Deutſchland (3. B. Döllinger, Schulte, Huber, 
Friedrich u. a.) verloren, und dieſe Männer, die unter dem Papſt⸗ 
thum verurtheilt waren ihre Geiſteskräfte in der unfruchtbaren 
Arbeit der Beſchwichtigung des gegen Rom ſtreitenden Gewiſſens 
zu verzehren, ſind nun in die günſtige Lage verſetzt, daruͤber 
nachzudenken, wie man das Reich Chriſti auf Erden, ohne oa 
römiſche Papſtthum aufrecht hält. 
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Das iſt eine für die Berufenen und hoffentlich durch ſie 
auch noch für viele andere hoffnungsvolle und geiſtig beglückende 
Arbeit, in der der innere Menſch aufathmen und gedeihen kann. 
Aber es iſt auch eine ſehr ſchwierige Aufgabe. Die eigentliche 
Schwierigkeit derſelben liegt jedoch nicht, wie viele der Altka⸗ 
tholiken zu glauben ſcheinen, in ihrer äußerlich ungünſtigen 
Lage gegenüber der noch immer von den Regierungen unter⸗ 
ſtützten päpſtlichen Kirche. Die äußere Schwierigkeit iſt viel⸗ 
mehr in Wirklichkeit ein Vortheil, weil ſie vorderhand viele 
unlautere Elemente von der Bewegung zurückhält. Wir finden 
es zwar natürlich, daß die Altkatholiken ſich dieſe Schwierigkeit 
zu erleichtern ſuchen, indem ſie von den Regierungen gleiche Rechte 
mit der päpſtlichen Kirche verlangen. Auch haben ſie für dieſen 
Anſpruch volle äußere Berechtigung, weil ja nicht ſie, ſondern die 
Päpſtlichgeſinnten von der alten katholiſchen Kirche und Lehre 
abgefallen ſind, der die Regierungen ihre Unterſtützung zugeſagt 
haben. Sie könnten ſogar von dieſem Geſichtspunkt aus nach 
formellem Recht verlangen, daß der Staat ſie allein als die Erben 
der vom Staat der katholiſchen Kirche verſprochenen Unterſtützung 
anerkenne, und alſo den Päpſtlichen alle Beſoldungen und Be⸗ 
fugniſſe, die vom Staat abhängen, entziehe und das alles den 
Altkatholiken zuwende. Allein ſoweit werden ſich die Hoffnungen 
der Altkatholiken ſelbſt nicht verſteigen. Sie wären ja nicht ein⸗ 
mal in der Lage, Gebrauch davon zu machen, weil ihnen noch 
nicht ſo viele Kräfte zu Gebot ſtehen, um alle geiſtlichen Aemter in 
Deutſchland mit Männern ihrer Geſinnung beſetzen zu können, 
und weil die Maſſe der katholiſchen Bevölkerung ein ſolches Ver⸗ 
fahren weder begreifen noch dulden würde. Sie müſſen alſo ſchon 
ſehr zufrieden ſein, wenn ihnen der Staat da, wo ſie Gemeinden 
zu bilden vermögen, gleiche Rechte mit den Päpſtlichen zuſpricht. 
Und dazu iſt in Preußen ein Anfang gemacht durch den Urtheils⸗ 
ſpruch des Obertribunals, das in der Klage der Altkatholiken gegen 
ein ultramontanes Blatt, das den altkatholiſchen Gottesdienſt be⸗ 
ſchimpft hatte, die freiſprechenden Urtheile der niederen Gerichte 
umſtieß und erklärte, das Gericht könne ſich auf den Streit, ob 
die Altkatholiken oder die Päpſtlichen die echte katholiſche Kirche ſeien, 
gar nicht einlaſſen, ſondern es müſſe die einen wie die anderen 
als Katholiken betrachten und den Gottesdienſt beider Parteien 
gleichmäßig ſchützen. Das iſt ein wahrhaft vernünftiger Urtheils⸗ 
ſpruch, der in ſeinen Conſequenzen den Altkatholiken alles ge⸗ 
währt, was fie begehren können, und den wir allen deutſchen Ge⸗ 
richten zur Anwendung bei kirchlichen Spaltungen auch unter 
den Proteſtanten als Muſter empfehlen können. 

Dieſer Vorgang zeigt zugleich, daß die Altkatholiken gar 
nicht nöthig haben, um Anerkennung von Seiten des Staats zu 
bitten, ſondern daß ihr Recht hierauf von hellſehenden Richtern 


bereits erkannt wird. Zudem können wir ihnen aus Grfabru: 
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bezeugen, daß eine Religionsgeſellſchaft auch wenn ihre Rechte 
nicht erkannt werden, ſondern wenn ſie ſchutzlos daſteht, ſich den⸗ 
noch zu behaupten vermag, wenn ihr geiſtiger Grund klar und 
feſt iſt. 

g Wir legen daher weit mehr Gewicht, als auf dieſe äußeren 
Verhältniſſe, auf die geiſtigen Schwierigkeiten der Aufgabe, die 
den Altkatholiken geſtellt ijt. Es ijt ſchon öfters auch in der Südd. 
Warte ausgeſprochen worden, daß die altkatholiſche Bewegung 
bis jetzt geiſtig noch unfertig iſt, weil ſie zunächſt nur die 
Nichtunterwerfung unter die Beſchlüſſe des vatikaniſchen Concils 
und die Losſagung vom Gehorſam gegen diejenigen geiſtlichen 
Behörden, die dieſe Beſchlüſſe geltend machen wollen, auf ihre 
Fahne geſetzt hat. In dieſer Beziehung gleicht dieſe Bewegung 
den Anfängen der Reformation, die auch mit dem Kampf gegen 
einen einzelnen Mißbrauch, den Ablaß, begann und erſt im Ver⸗ 
lauf von fünf oder mehr Jahren ſich zum klaren Ausdruck deſſen 
entwickelte, was ihr Geiſt erſtrebte. 

Indeſſen war doch Luther durch innere Seelenarbeit zu ſei— 
nem Werk ſchon mehr vorbereitet als die Führer der Altkatholi⸗ 
ken, die wohl ſehr begabte und gelehrte Männer ſind, die aber 
doch erſt durch das unerwartete Betragen der deutſchen Bi⸗ 
ſchöfe zu dem Entſchluß genöthigt wurden, ehren- und gewiſſens⸗ 
halber ihre Ueberzeugung ſelbſtſtändig zu verfechten. Die Aufgabe, 
eine ſelbſtſtändige Kirche zu gründen, hat ſie gewiſſermaßen über— 
raſcht, ehe ſie innerlich darüber ins Reine gekommen waren, was 
das Weſen des Reichs Chriſti auf Erden iſt. Daß ſie unter die⸗ 
jen Umſtänden mit Vorſicht zu Werke gehen und von der Lehre 
und dem Kultus der katholiſchen Kirche vorläufig nichts abthun 
wollen, kann ihnen nicht zum Tadel gereichen. 

Sie hätten ſich freilich die geiſtige Schwierigkeit dadurch er— 
leichtern können, daß ſie einfach Luthers Lehre angenommen und 
ſich entweder einer beſtehenden proteſtantiſchen Kirche angeſchloſſen 
oder eine neue gebildet hätten. Allein der zerrüttete Zuſtand des 
Proleſtantismus ſchreckt natürlich denkende Männer nicht nur 
vom Uebertritt zu einer beſtimmten proteſtantiſchen Seckte oder 
Kirche ab, ſondern erregt auch gegen die Richtigkeit der Refor⸗ 
mation ſelbſt Bedenken, die wir zwar nicht theilen, aber ſehr gut 
begreifen. Ein Mann, der die Schwächen des Proteſtantismus 
jo gut kennt, wie Döllinger, müßte, um Proteſtant zu werden, 
auch ſchon den Weg kennen, wie dieſe Schwächen zu beſeitigen 
ſind, der Sprung von Rom zu Luther und noch über ihn hinaus 
zu einer proteſtantiſchen Zukunftskirche wäre für die Führer ſelbſt 
und noch mehr für die, die ihnen folgten, für den Anfang zu 
groß geweſen. 

Allein da wo die Altkatholiken jetzt ſtehen, können ſie auch 
nicht ſtehen bleiben. Und da zeigen ſich bei ihnen die Spuren 
einer doppelten Richtung, von denen weder die eine, noch die 


andere zum Ziele führen kann. Die eine derſelben ijt, daß man 
die Spaltung von Rom als vorübergehend anſieht und hofft, 
die päpſtliche Kurie werde, durch die Umſtände zum Einlenken auf 
mildere Bahnen genöthigt, die vatikaniſchen Beſchlüſſe wieder auf⸗ 
heben, den Jeſuiten und Ultramontanen Halt gebieten und ſo 
eine Wiedervereinigung möglich machen. Dieſe Hoffnung iſt durch⸗ 
aus trügeriſch. Das römiſche Papſtthum iſt von Gott gerichtet; 
es hat ſich durch ſeine eigenen Schritte den Weg zur Rückkehr 
verſchloſſen, es muß die eingeſchlagene Bahn bis zum Ende durch⸗ 
laufen, und keine neue Papſtwahl kein Einfluß der Regierungen 
und Völker kann dieſes Verhängniß ändern. Aufgehalten, verzö⸗ 
gert, kann dieſe Entwicklung zum Verderben werden; aber kommen 
wird und muß fie. Am wenigſten können die Altkatholiken ſelbſt 
auch nur zur Verzögerung derſelben etwas thun; das klägliche 
Beiſpiel der deutſchen Biſchöfe, die aus lauter Angſt vor der Spal⸗ 
tung dieſelbe am meiſten befördert haben, muß den Führern der 
Altkatholiken eine Lehre ſein. Wenn ſie dieſe Lehre nicht beher⸗ 
zigen, wenn ſie rückwärts ſchauen, ſtatt vorwärts, ſo wird eine 
Aengſtlichkeit in ihre Bewegung kommen, die ſie von jedem noth⸗ 
wendigen Vorſchreiten abhält. Aus dieſer Aengſtlichkeit iſt bereits 
die Anlehnung an die Janſeniſtenbiſchöfe hervorgegangen, als ob 
nicht der Geiſt Chriſti, ſondern die äußerlich ununterbrochene Amts⸗ 
nachfolge rechte Biſchöfe ſchaffen könnte. Wir tadeln hiemit nicht 
die Verbindung, in welche die Altkatholiken mit den Janſeniſten 
getreten ſind, wir tadeln nur die Meinung, als könnte man ohne 
die Mitwirkung der letzteren und ihrer Biſchöfe keinen rechtmä⸗ 
ßigen Biſchof einſetzen. Dieſes Werthlegen auf die äußerliche Le⸗ 
gitimität iſt bei jeder Kirche das Zeichen, daß der Geiſt oder das 
Bewußtſein ihres Zwecks aus ihr gewichen ijt. Denn ſo lange 
dieſes in einer Geſellſchaft lebt, fo erkennt jie auch die Männer, 
die zu Führern berufen ſind, an ihrem Geiſte. Die Krankheit, 


daß man den Geiſt vom Amt ableitet, anſtatt das Amt vom Geiſt, 
iſt freilich uralt in der chriſtlichen Kirche; aber eine junge Ge- cit 
ſellſchaft muß ſich vor allem von dieſem Marasmus befreien, 
ſonſt ſtirbt ſie ab, ehe fie nur gewachſen ijt. Rückſicht auf die 


Schwachen ijt in dieſem Cardinalpunkt Verläugnung der Wahr⸗ 
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heit und hat zur Folge, daß man ſchwächer wird, anſtatt am “oe 


Geiſte zu erſtarken. Gerade das Beiſpiel der Janſeniſten iſt hie⸗ 
für lehrreich; weil ſie glaubten conſervativ ſein zu müſſen, ſind 


ſie unfähig geworden, etwas bedeutendes für die geiſtige Ent⸗ 1 
wicklung zu leiſten und haben ſtatt einer Reform nur eine Win⸗ 


kelkirche zu Stande gebracht. 
Die andere Richtung, welche den Altkatholiken Gefahr droht, 


iſt die Hoffnung, eine deutſche Nationalkirche zu ſtiften. Der 
Geiſt des Chriſtenthums, oder richtiger ausgedrückt, der Geiſt 


Chriſti iſt allerdings im Stande Nationen ſo gut wie Einzelne 


zu beleben oder zu erneuern; aber er iſt weit über das beſchränkte aa 
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nationale Streben erhaben. Wir denken zwar, die Fithrer der Alt⸗ 
katholiken ſeien durch das warnende Beiſpiel des Deutſchkatholi⸗ 
cismus und durch ihre eigene echt katholiſche Erziehung gegen die— 
ſen Abweg des Nationalismus einigermaßen geſchützt; denn das 
iſt ja ein Hauptvorzug der römiſch-katholiſchen Kirche, daß ſie die 
univerſelle Beſtimmung des Chriſtenthums immer aufrecht gehal— 
ten und in der großartigen Stellung des roͤmiſchen Papſtthums 
verkörpert hat. Allein da der Bruch der Altkatholiken mit dieſem 
Papſtthum ein unheilbarer iſt (es wäre denn, daß ſie ſich ſelbſt 
aufgeben und als reuige Söhne in den Schooß des römiſchen 
Babylons zurückkehren wollten), ſo liegt doch die Gefahr ſehr 
nahe, daß ſie des äußeren Haltes für die Erhabenheit des Reiches 
Chriſti über die Reiche und Nationen dieſer Welt beraubt, auch 
das Weſen und die Idee dieſer Erhabenheit aufgeben und ihren 
Hort in der nationalen Begeiſterung und in dem engen Anſchluß 
an moderne Staatenbildungen ſuchen möchten. Damit wiirden fie 
den beſten Theil ihres geiſtigen Erbgutes aus der katholiſchen 
Kirche her preisgeben. Beſonders da, wo größere Maſſen an der 
Bewegung theilnehmen, wie in der Schweiz, liegt dieſe Gefahr 
nahe. Das Gegengift gegen dieſelbe beſteht nicht in der ſorgfäl— 
tigen Erhaltung der hergebrachten katholiſchen Kultusgebräuche 
und Lehrſätze, ſondern darin daß man den eigentlichen Zweck des 
Chriſtenthums, die Heiligung des Menſchen bis zur Auferſtehung 
und zum ewigen Leben, im Auge behält; denn weil dies das 
eigentliche Bedürfniß jedes Menſchen ohne Unterſchied der Natio— 
nen iſt, ſo ſichert die conſequente Verfolgung dieſes Ziels den 
weltumfaſſenden Charakter einer religiöſen Bewegung, wenn fie 
auch in ihren Anfängen in noch ſo enge Grenzen gebannt ſcheint. 
Der Proteſtantismus iſt bekanntlich gar ſehr in Abhängig⸗ 

keit von Ländergrenzen und beſchränkten Staatsbildungen verfal— 
len. Das lag aber nicht im Geiſt Luthers, dem ſolche Beſchrän— 
kung nur äußerlich durch die Umſtände aufgenöthigt wurde. Erſt 
die unfähigen Nachfolger Luthers, die geiſtloſen lutheriſchen Theo— 
logen haben dieſe Beſchränktheit zum Prinzip erhoben und dadurch 
die Entwicklung der Reformation verkümmert und verdorben. Gleich— 
wohl haben ſie den urſprünglichen Geiſt der Reformation, der 
auf die Ewigkeit und eben darum auf die geſammte Menſchheit 
gerichtet war, nicht ganz zu dämpfen vermocht. Dem Fortwirken 
dieſes Geiſtes verdankt man die mächtigen und heilſamen Wir⸗ 
kungen der Reformation auf die Geſchicke Europa's und Amerika's. 
Wenn die Altkatholiken die beiden hier bezeichneten Abwege 
vermeiden, ſo haben ſie allerdings eine ſchwere, aber hoffnungs⸗ 
reiche Arbeit vor ſich. Sie müſſen aus dem Blick auf die ewige 
Beſtimmung des Menſchen heraus den Geiſt ſchöpfen, der ihnen 
die richtigen Wege der Organiſation ihrer Geſellſchaft zeigen und 
ſie lehren wird in Bezug auf die Geſtaltung des Gottesdienſtes 
und der Erkenntniß göttlicher Dinge die Goldkörner der ewigen 


Wahrheit unter dem Wuſt einer 1800jährigen Vergangenheit 
auszuſondern und feſtzuhalten. 

Es fehlt ihnen freilich für dieſes Geſchäft der äußere Halt, 
den das Papſtthum an den dritthalbtauſendjährigen Erinnerungen 
der Stadt Rom gefunden hat, der Stadt, welche die Völker zu⸗ 
erſt mit den Waffen und dann mit der Macht überlegener Kul⸗ 
tur, zuletzt mit der Gewalt der Finſterniß und des Aberglaubens 
beherrſcht hat. Um ſo feſter müſſen ſie im Geiſt die viel höhere 
Idee des Reiches Gottes und Jeſu Chriſti ergreifen und feſt⸗ 
halten, die der Prophet des neuen Teſtaments mit den Worten 
ausſpricht: Es ſind die Reiche der Welt unſeres Herrn und ſei⸗ 
nes Chriſtus geworden und er wird regieren von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Aus dieſem Glauben wird dann, wenn er ſich in enk⸗ 
ſprechenden Thaten verwirklicht, zu ſeiner Zeit auch ein äußerer 
Halt und Mittelpunkt hervorgehen, an welchem die höchſten In⸗ 
tereſſen der Menſchheit, Wahrheit und Gerechtigkeit, wahrhafte 
Bildung, Kunſt und Wiſſenſchaft, eine beſſere Vertretung finden 
werden, als bei dem römiſchen Papſt und ſeinen Kardinälen. 


VI. 


Neben der altkatholiſchen Bewegung glauben wir der Stimme 
eines einzelnen Mannes eine beſondere Beachtung ſchuldig zu fein, 
welcher unermüdlich nicht nur die Altkatholiken, ſondern auch 
Proteſtanten und alle Freunde der Wahrheit zu einer gründli⸗ 
chen religidjen Neugeſtaltung auffordert. Dieſer Mann iſt Herr 
Frohſchammer, Profeſſor der Philoſophie in München, von Geburt 
Katholik, aber durch die Anmaßungen der römiſchen Hierarchie, 
welche keine unbefangene Erforſchung der Geſetze der Natur und 
des geiſtigen Lebens leiden kann, in den Kampf gegen das Papſt⸗ 
thum getrieben. 

Herr Frohſchammer faßt vorzüglich den Widerſpruch zwi⸗ 
ſchen Wiſſen und Glauben ins Auge, welcher von Seite der Na⸗ 
turwiſſenſchaften geltend gemacht wird. Die Naturforſcher behaup⸗ 
ten nämlich durch ihre Forſchung gefunden zu haben, daß die 
Natur in vielen Punkten ganz anders beſchaffen ſei, als die Kirche 
auf Grund bibliſcher Stellen lehre. Wir müſſen geſtehen, daß 
uns dieſer Widerſpruch, ſoweit er die Bibel betrifft, als höchſt 
unbedeutend erſcheint, weil die Propheten und Apoſtel keine Lehrer 
der Phyſik waren und ſein wollten, ſondern ſich über die Natur⸗ 
erſcheinungen einfach ſo ausdrückten, wie es der Augenſchein an 
die Hand gibt. Wir können gar nicht einſehen, wie in dieſen der 
allgemein üblichen Anſchauung und Redeweiſe entſprechenden Aus⸗ 
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drücken eine Schranke für die wiſſenſchaftliche Erforſchung der 
Natur liegen ſollte. Was aber die Kirche und ihre Theologen, 
katholiſche und proteſtantiſche, betrifft, ſo ſtimmen wir mit Froh⸗ 
ſchammer darin überein, daß die kirchlich-theologiſchen Syſteme 
nicht das Chriſtenthum, ſondern eine Entſtellung deſſelben find 
und daß es daher nothwendig iſt, zu fragen, worin denn das 
Chriſtenthum eigentlich beſteht, und dann auf Grund deſſen ein 
neues Gebäude an die Stelle der überlebten Kirchen und Kon— 
feſſionen zu ſetzen. 

Herr Frohſchammer beantwortet dieſe Lebensfrage dahin, daß 
man auf die Lehre Chriſti ſelbſt zurückgehen müſſe, die ganz ein⸗ 
fach und praktiſch ſei und nichts weiter verlange, als geiſtige und 
ſittliche Hebung des Menſchen. Das iſt nun zwar richtig, aber 
da die Erfahrung lehrt, daß eben dieſe geiſtige und ſittliche He— 
bung auf große Hinderniſſe in der Beſchaffenheit der Menſchen 
ſtoͤßt, fo iſt die Sache doch ſchwieriger, als fie ſich Herr Froh— 
ſchammer zu denken ſcheint. Vor allem muß man genau wiffen, 
was denn nach der Abſicht Chriſti aus dem Menſchen endlich 
werden ſoll. Zu der Lehre Chriſti gehört ja unter anderem auch 
der Ausſpruch: „Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich gekommen bin, 
„das Geſetz oder die Propheten aufzulöſen. Ich bin nicht gekom— 
„men, aufzulöſen, ſondern zu erfüllen.“ Er ſelbſt rechnet zu die— 
fev Erfüllung der Propheten namentlich auch ſeine Auferſtehung, 
und verheißt denen, die an ihn glauben, ebenfalls die Auferſteh— 
ung und ein neues leibliches und doch ewiges Leben. Wir laſ— 
ſen hier die geſchichtliche Frage, ob Chriſtus wirklich auferſtanden 
iſt und ob die Berichte der Evangelien hierüber weniger Glau— 
ben verdienen, als die über ſeine Lehre, welche wir doch auch 
nur aus denſelben Evangelien kennen, ganz bei Seite. Aber un— 
ſtreitig bildet die Beſtimmung des Menſchen zur Auferſtehung 
eben ſo gut einen Beſtandtheil der Lehre Jeſu, als die Ausſprüche, 
daß Gott der Vater der Menſchen und die Menſchen unter ein— 
ander Brüder ſeien. Dieſen Punkt vermiſſen wir aber in den 
bisherigen Erklärungen Herrn Frohſchammers über die Lehre Jeſu. 

Gleichwohl iſt dieſer Punkt in mehrfacher Hinſicht von ent— 
ſcheidender Wichtigkeit. An die Auferſtehung glauben, heißt an 
etwas glauben, wovon uns die Naturwiſſenſchaft auch nicht das 
geringſte zu ſagen weiß. Die Naturwiſſenſchaft kennt nur die 
Geſetze der gegenwärtigen Welt, deren Erſcheinungen ſie beobach— 
ten kann. Von einer zukünftigen Welt weiß ſie nichts, da es 
keine Erfahrungskenntniß derſelben gibt. Derjenige, der dennoch 
an eine ſolche zukünftige Welt glaubt, wird dem, der nicht daran 
glaubt, immer als ein Schwärmer erſcheinen. Wir fragen alſo 
Herrn Frohſchammer: War Jeſus Chriſtus, der die zukünftige 
Welt geglaubt und gelehrt hat, ein Schwärmer, wofür ihn be⸗ 
kanntlich Doktor Strauß eben um dieſes Glaubens willen erklärt, 
oder war er es nicht? Wenn er ein Schwärmer war, fo fällt, 
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wie Strauß ganz richtig folgert, auch ſein Anſehen als Lehrer 
für das geiſtige und ſittliche Verhalten weg und die von Herrn 
Frohſchammer gewünſchte Reform des Chriſtenthums auf Grund 
der Lehre Jeſu verliert ihren Boden. War er aber keiner, ſo iſt 
der Glaube an die Auferſtehung als Ziel für das geiſtige Trach— 
ten des Menſchen in den Reformplan mit aufzunehmen. 

In der That hängt auch dieſer Glaube mit den praktiſchen 
Lehren Chriſti unzertrennlich zuſammen. Die Erſcheinungen der 
gegenwärtigen Welt laſſen uns zwar theilweiſe auf die Vaterliebe 
Gottes zu ſeinen Geſchöpfen und namentlich zu den Menſchen 
ſchließen. Aber das menſchliche Daſein hat auch eine Nachtſeite, 
die gerade auf den entgegengeſetzten Schluß führt, und zu dieſer 
gehört vor allem der Tod, der unerbittlich den Guten wie den 
Böſen trifft und oft treffliche Menſchen mitten aus ihrem Leben 
und ihrer Wirkſamkeit herausreißt. Wie können wir alſo nach 
der Lehre Jeſu Gott als unſern liebenden Vater anſehen, wenn 
uns nicht dieſes entſetzliche Räthſel durch einen Aufſchluß über 
eine zukünftige Welt gründlich gelöst wird? Aber auch die chriſt⸗ 
liche Menſchenliebe kann in ihrem vollen Ernſt ohne die Hoffnung 
der zukünftigen Welt nicht beſtehen, weil ſie gegen verkehrte und 
zerrüttete Menſchen oft nur mit Aufopferung des eigenen Lebens 
ſelbſt geübt werden kann, eine Aufopferung, welche dem unaus⸗ 
tilgbaren Bedürfniß nach Leben und Glück widerſpricht und nur 
bei der beſtimmteſten Gewißheit über die zukünftige Welt damit 
zu vereinigen iſt. : 

Wenn alſo Herr Frohſchammer dieſen Punkt der Lehre Jeſu 
nicht beachtet, fo wird fein Vorſchlag einer Reform des Chriſten⸗ 
thums auf Grund der Lehre Jeſu von der Gottes- und Menſchen⸗ 
liebe ebenſowohl ein frommer Wunſch bleiben, wie das Glaubens⸗ 
bekenntniß des ſavoyiſchen Vicars in Rouſſeau's Emil ungeachtet 
ſeiner anſprechenden Einfachheit und theilweiſen Wahrheit im 
Ganzen und Großen wirkungslos geblieben iſt. 

Der Menſch bedarf und begehrt Aufſchluß über das Räthſel 
des Lebens und des Todes und über ſeine eigene endliche Beſtim⸗ 
mung und Zukunft, und eine Lehre, die dieſes Bedürfniß unhe⸗ 
achtet läßt und nur an der Oberfläche des Daſeins ſtehen bleibt, 
wird niemals aufkommen können gegenüber den alten Kirchen, 
die jenes Bedürfniß wenigſtens theoretiſch anerkennen, obgleich 
ihre, Praxis demſelben fo wenig entſpricht, daß fie im Lauf von 
18 Jahrhunderten die Menſchen nicht einmal zu einem vernünf⸗ 
tigen und erträglichen Zuſtand in dieſer Welt, geſchweige denn 
zur Auferſtehung und ewigen Seligkeit tüchtig gemacht haben. 


VII. 


Es iſt eine auffallende Thatſache, daß der deutſche Prote⸗ 
ſtantismus an dem Kampf gegen das Papſtthum, der die Nation 
bewegt, im Grunde keinen Antheil nimmt. Die Proteſtanten in⸗ 
tereſſiren ſich für dieſe Bewegung ſo gut wie die Katholiken, weil 
ſie die Wichtigkeit derſelben fühlen; aber die proteſtantiſche Kirche 
weiß in der Sache nichts zu thun und da die Proteſtanten über⸗ 
haupt aufgehört haben, die Kirche oder die Geiſtlichen als ihre 
geiſtigen Vertreter anzuſehen, und doch auch für ihre religtdjen 
Intereſſen keine andere Vertretung aufſtellen, ſo kommt es, daß 
der Proteſtantismus überhaupt kein wirkſames Prinzip, keine gei⸗ 
ſtige Macht mehr iſt. Die proteſtantiſche Welt dient überhaupt 
nicht Gott und Chriſto, ſondern dem Mammon. Die katholiſche 
thut das zwar auch, aber bei der Macht der Kirche muß der 
Mammon die Herrſchaft mit der letzteren theilen, während er 
auf proteſtantiſchem Gebiet ungetheilt und unbeſchränkt herrſcht. 
Wir können daher von einer religiöſen Bewegung im deutſchen 
Proteſtantismus gar nicht reden, ſondern nur von einzelnen Be⸗ 
ſtrebungen, den Einfluß der Religion und Kirche aufs Leben 
wieder herzuſtellen, Beſtrebungen an denen außer der Geiſtlich⸗ 
keit nur kleine Kreiſe ſich betheiligen, während die große Mehr⸗ 
zahl des Volks und beſonders der unterrichteteren Klaſſen ſich ganz 
gleichgültig dagegen verhält. 

Dieſe Beſtrebungen ſelbſt ſind aber, wie es beim Mangel 
eines anerkannten Ziels nicht anders ſein kann, unter ſich ge— 
ſpalten. Die eine Partei iſt die orthodoxe oder pietiſtſche, welche 
den überlieferten Reſpekt vor der Bibel erhalten und die Geltung, 
der von den Reformatoren aufgeſtellten Lehre mehr oder weni⸗ 
ger zum Zwangsgeſetz in der Kirche machen will. Sie fühlt, daß 
ſie hiebei nicht auf die Zuſtimmung der Mehrheit rechnen kann, 
die dieſen Glaubenslehren fremd geworden iſt oder höchſtens noch 
eine äußerliche Anhänglichkeit dafür um des Herkommens willen 
hegt, die aber in keinem Fall ſich auf einen Kampf für die Gel⸗ 
tendmachung der alten Lehre einlaſſen will, weil dieß den Mam⸗ 
monsdienſt gar ſehr ſtören würde. Wenn alſo die orthodoxe 
Partei auf geiſtigem Wege kämpfen und ſiegen wollte, ſo müßte 
ſie dieſen Kampf im Vertrauen auf Gott mit einer kleinen Min⸗ 
derheit gegen eine große Mehrheit unternehmen, auf den Schutz 
des Staats, der natürlich die Mehrheit berückſichtigen muß, ver⸗ 
zichten, und mit der Kraft des Geiſtes die Gewiſſen der Wahr⸗ 
heit, die ſie zu lehren vorgibt, unterwerfen. Allein dazu fehlt ihr 
der Glaube, weil ihre Lehranſicht nicht auf einer entwickelten 
Erkenntniß des göttlichen Willens, ſondern im beſten Fall auf 
dunklen Eindrücken, Jugenderinnerungen, öfter aber blos auf dem 
Hangen am Hergebrachten und am Anſehen berühmter Lehrer 


c 
8 8 


beruht, alſo ſehr wenig oder gar keine Wirkung des Geiſtes, 
ſondern ganz oder größtentheils fleiſchlicher Natur iſt. Daher hat 
dieſe Partei, ſeitdem ſie in den zwanziger Jahren aufzukommen 
anfing, ſich nach äußeren Stützen umgeſehen und dieſe theils beim 
Papſtthum geſucht. In der That haben nach und nach die mei⸗ 
ſten proteſtantiſchen Regierungen Deutſchlands, namentlich aber 
die preußiſche, ſchon vor und noch mehr nach 1848 die orthodoxe 
Partei begünſtigt, weil ſie in ihr einen Damm gegen die Revo⸗ 
lution zu finden glaubten. Natürlich mußte dagegen dieſe Partei 
auch den Regierungen dienen und durfte ihre Grundſätze nur ſo 
weit zur Geltung bringen, als die Politik der Regierung es zu⸗ 
läſſig fand. Dadurch kam in ihr ganzes Thun eine Halbheit, eine 
Zerſplitterung und Unſicherheit, die die zu Grund liegende Gei- 
ſtesohnmacht an den Tag brachte und der Partei neben der Ab—⸗ 
neigung auch die gerechte Verachtung der Welt zuzog. Ihre 
Häupter erſchienen als geiſtige Schwächlinge, die zwar gern ein 
proteſtantiſches Papſtthum aufrichten möchten, aber nicht ſo keck 
ſind. Sie tröſteten ſich darüber mit der Hoffnung, durch kleine 
Mittelchen doch unvermerkt mehr Einfluß zu gewinnen, und blick⸗ 
ten mit Bewunderung und Neid auf die impoſante Stellung der 
katholiſchen Kirche, deren Fortbeſtand ihnen daher ſehr erwünſcht 
war, weil der Staat um der katholiſchen Kirche willen auch die 
proteſtantiſche Geiſtlichkeit mit Achtung und Rückſicht behandeln 
mußte. 

: Dieſer Partei konnte daher nichts unbequemeres begegnen, 
als der Kampf des Papſtthums mit dem Fürſten Bismarck als 
Haupt der deutſchen und preußiſchen Regierung. Die neuen Kir⸗ 
chengeſetze verletzten und beſchädigten alle ihre Hoffnungen und 
daher erhob ſich anfangs ein klägliches Geſchrei der Orthodoxen 
gegen dieſe Geſetze. Nachher aber fanden ſie, daß ſie mit dieſem 
Geſchrei ſich als geheime Bundesgenoſſen des Papſtes verrathen 
hatten, und daß es klüger ſei, ſich ſtill zu fügen, um nicht die 
ſeiſherige Begünſtigung ihrer Richtung von Seiten der Regierung 
zu verſcherzen. Allein der Staat bedarf in ſeinem Kampf mit 
Rom die Zuſtimmung der Mehrheit des Volks und dieſe iſt der 
orthodoxen Partei entgegen. Die Regierung kann alſo mit dem 
beſten Willen jene Begünſtigung nicht wohl fortſetzen, und der 
für die Orthodoxen ſchmähliche Ausgang ihres Verſuchs den Pre⸗ 
diger Sydow abzuſetzen, ſowie die ausgeſprochene Abſicht des Mi⸗ 
niſters Falk, der proteſtantiſchen Kirche eine Synodalverfaſſung 
auf Grund gleichen Wahlrechts für alle Mitglieder der Kirche zu 
geben, ſind deutliche Vorzeichen, daß die Kirche, wenn ſie ſich 
ferner an den Staat anlehnen will, ſich dem Willen der von 
allen feſten geiſtigen Grundlagen entblößten Mehrheit ſo weit 
unterwerfen muß, als es die Politik der Regierung für zweck⸗ 
mäßig erachtet. Will fie dem entgehen, jo muß fie entweder in 
den Schooß des Papſtthums ſich aufnehmen laſſen, zu dem Herr 
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v. Gerlach und andere orthodore Sprecher eine ſo zärtliche Nei⸗ 
gung an den Tag legen, oder ſie muß mit dem bisher nur zur 
Schau getragenen Glauben an die Bibel Ernſt machen, und um 
das ungehindert zu können, ſich vom Staat trennen, der nun ein⸗ 
mal bei der jetzigen Geſpaltenheit der Meinungen weder der ka⸗ 
tholiſchen noch der proteſtantiſchen, noch auch einer rein bibliſchen 
Anſchauung ſeinen Arm leihen kann, ſondern gezwungen iſt, ſich 
nach den Meinungen der Geſammtheit der Staatsbürger zu richten. 
Die proteſtantiſche Kirche iſt alſo bei der jetzigen religiöſen 
Bewegung nicht aktiv, wohl aber paſſiv in hohem Grade bethei⸗ 
ligt, weil mit dieſer Bewegung für ſie die Stunde der äußeren 
Auflöſung gekommen iſt. Sie wird in drei ungleiche Theile zer⸗ 
fallen. Der katholiſchen Kirche werden ſich anfangs ſehr wenige, 
allmählig die meiſten der orthodoxen Geiſtlichen zuwenden, die 
Maſſe wird, ſo lange der Staat den Kampf gegen Rom fortſetzt, 
fortfahren, eine Namenskirche unter dem Schirm des Staats zu 
bilden, in welcher das Poſitive in Lehre und Verfaſſung von Tag 
zu Tag mehr verſchwinden wird, und ein kleiner Theil wird unter 
dieſen Bewegungen an Geiſt und Glauben ſo weit wachſen, daß 
er eine ſelbſtändige Stellung zur Aufrechthaltung des Königreichs 
Jeſu Chriſti zu erlangen ſucht. Und wer da ſucht, der findet. 
Noch müſſen wir einen Blick auf die den Orthodoxen ent⸗ 
gegengeſetzte Partei werfen. Dieſelbe iſt freilich wenig greifbar, 
weil ſie aus den mannigfaltigſten Elementen beſteht, von Baum⸗ 
garten an, der noch an die Bibel zu glauben behauptet, bis zu 
Dr. Strauß, der erklärt, daß er kein Chriſt mehr ſei und über⸗ 
haupt die Religion für überflüſſig halte. Wir reden alſo nur von 
demjenigen Theil dieſer bunten Menge, welcher den Anmaßungen 
des Papſtthums gegenüber die Nothwendigkeit fühlt, in der pro- 
teſtantiſchen Chriſtenheit eine auf wirkliche Ueberzeugung gegrün⸗ 
dete geiſtige Einheit herzuſtellen und alſo auch der Religion wie⸗ 
der den verlorenen Einfluß auf's Leben zu verſchaffen, ohne die 


mit Recht verurtheilten Wege der orthodoxen Partei zu betreten. 


Bekanntlich wurde vor etwas mehr als 20 Jahren ein Verſuch 
gemacht, freie religiöſe Gemeinden in dieſem Sinne zu gründen, 
die aber aus Mangel eines geiſtigen Ziels, das ihnen ihr bedeu⸗ 
tendſter Führer Uhlich nicht zu geben vermochte, in Verwirrung 
und Auflöſung geendigt haben. Jetzt beſteht gar keine Geſellſchaft 
dieſer Richtung, als der Proteſtantenverein, der aber nicht eine 
beſtimmte Lehre noch ein beſtimmtes Ziel der geiſtigen Entwick⸗ 
lung des Menſchen vertritt, ſondern nur die Gleichberechtigung 
verſchiedener Anſichten über das Chriſtenthum und die ſogenannte 
Gemeindekirche, d. h. die Gleichberechtigung aller Mitglieder in 
der Kirche, zur Geltung bringen will. Dieſes Streben hat ſeine 
Berechtigung darin, daß die proteſtantiſche Kirche in Deutſchland 
eine Staatsanſtalt iſt und die Bürger des Staats verlangen 
können, daß mit ihrem Gelde auch Prediger und Einrichtungen 


bezahlt werden, die ihrem Geſchmacke entſprechen. Den Staats⸗ 
kirchen gegenüber können wir alſo den Proteſtantenverein als 
einen berechtigten Widerſtand gegen die Bevorzugung Einzelner 
und ihres Geſchmacks und ihrer Meinung anerkennen. Aber zu⸗ 
gleich iſt er das Mittel zur inneren Auflöſung dieſer Kirchen 
ſelbſt, da, ſobald der Staat nicht mehr die Herrſchaft einer Mei⸗ 
nung aufrecht hält, der Meinungszrieg nicht mehr gehemmt wer⸗ 
den kann, und das Volk im Ganzen aus dieſen Spaltungen nur 
den Eindruck gewinnen wird, daß man nicht wiſſen könne, was 
Wahrheit ſei. Hiemit fällt dann jede Möglichkeit eines nachhalti⸗ 
gen Widerſtands gegen Rom dahin, und der Proteſtantenverein 
iſt ſomit zwar nicht wiſſentlich, wie fo viele Orthodoxe, aber ume 
willkürlich ein ſchätzbarer Bundesgenoſſe des Papſtthums. Was 
der Proteſtantenverein will, wird er in reicherem Maße erreichen, 
als es den ernſteren unter ſeinen Mitgliedern lieb fein wird. 
Denn der ausgebrochene Kampf mit Rom vernichtet von ſelbſt die 
bisherige Bevorzugung der proteſtantiſchen Orthodoxie im Staat. 
Sobald dieſe Bevorzugung aufhört, wird auch die Zahl der An⸗ 
hänger dieſer Partei dahinſchwinden, ſo daß bald die Frage eher 
ſein wird, ob Orthodoxe und Pietiſten noch zu den Kirchenämtern 
zugelaſſen werden, als ob ſie dieſelben ausſchließlich beſitzen ſollen. 
Dann wird aber doch immer wieder die Frage daſtehen, was denn 
gelehrt werden ſoll, und auf welche Ziele die Menſchen hinge⸗ 
wieſen werden ſollen. Es wäre alſo beſſer, gleich jetzt dieſe Frage 
zu ſtellen, und zugleich anſtatt der Gleichberechtigung der Mei⸗ 
nungen in der Kirche, was im Grund genommen ein Unſinn iſt, 
weil es dem Weſen einer Kirche widerſpricht, lieber die Gleich⸗ 
berechtigung aller Religionen und Religionsgeſellſchaften im Staat 
zu verlangen. Es bleibt ja doch immer eine Heuchelei, wenn 
grundverſchiedene Geiſtesrichtungen ſich unter dem Namen einer 
Religionspartei vereinigen, mit dem Vorbehalt, einander ſpäter 
zu bekämpfen. Man wirft der orthodoxen Partei mit Recht vor, 


daß ſie die Heuchelei befördert habe, wie ſich an dem Prozeß Sy⸗ : 


dows zeigt, der nur darum angeklagt worden iſt und zuletzt we⸗ 
nigſtens einen Verweis erhalten hat, weil er, wenn auch nicht auf 
der Kanzel, doch in einem öffentlichen Vortrag erklärt hat, daß 
er nicht an die Bibel glaube. Hätte er dieſen Glauben geheuchelt, 
ſo wäre man mit ihm zufrieden geweſen. Aber wie will denn der 
Proteſtantenverein verhindern, daß nicht Straußianer, die das 
Chriſtenthum für Narrheit halten, und Mammonsdiener, die gar 
keine Ueberzeugung haben, die Predigtſtühle einnehmen? Geſtattet 
er das offen, ſo gibt es überhaupt keine Religion und folglich 
auch keine Kirche mehr; verlangt er aber von den Gemeinden und 
ihren Predigern irgend eine religidje Ueberzeugung, wäre es auch 


. 


nur der Glaube an das Daſein einer Gottheit, ſo iſt ja gegen | 


die Heuchelei wieder keine Garantie vorhanden, und andern etwas 
vorzuwerfen, was man ſelbſt treibt, das iſt ja auch Heuchelei. 
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Im Ganzen genommen zeigt ſich der Proteſtantismus in den 
beſtehenden Kirchen in der kläglichſten Geſtalt geiſtiger Unfähig⸗ 
keit. Aufgabe des Proteſtantismus wäre es geweſen, den Kampf 
gegen Rom, das ſich fälſchlich für die Vertreterin des Reiches 
Chriſti auf Erden ausgibt, zu eröffnen und zu führen, und durch 
eine wahrhafte Verwirklichung dieſes Reiches ſiegreich zu beendi⸗ 
gen. Dieß hat man unterlaſſen und gewartet bis das Uebermaß 
der päpſtlichen Anmaßung ein Häuflein wahrheitsliebender Ka⸗ 
tholiken und einen entſchloſſenen Staatsmann zur Eröffnung die- 
ſes Kampfes gezwungen hat. Nachdem man ſo das geiſtige Ruder 
aus den Händen gegeben, ſteht man rathlos und kraftlos der 
Bewegung gegenüber und muß abwarten was ſie bringen wird. 
Diejenigen aber, die noch die ſittliche Nöthigung fühlen, an dem 
Kampf theilzunehmen, wiſſen nichts geſcheideres zu thun, als daß 
fie durch Auflöſung dem Feind in die Hände arbeiten und den 
Aſt abſägen, auf dem ſie ſelber ſitzen. 

Das iſt die Rolle, welche der kirchliche Proteſtantismus in 
der jetzigen religiöſen Bewegung in Deutſchland ſpielt. 


VIII. 


Ein eigenthümlicher Zug der in den vorangehenden Artikeln 
beſprochenen Erſcheinungen iſt, daß man durchweg nur von dem 
Verhältniß der Kirche oder der Religion zum Staat und faſt 
gar nicht vom Weſen der Religion ſelbſt ſpricht. Dies ſcheint 
uns daher zu rühren, daß man in Deutſchland, die Katholiken 
und Pietiſten ausgenommen, jede Ahnung von der Wichtigkeit 
der Religion für's menſchliche Leben verloren hatte und meinte, 
daß man durch ſeine eigene Gleichgültigkeit gegen die Religion die 
Bedeutung derſelben überhaupt beſeitigen könne. Aus dieſem Traum 
iſt man durch das Auftreten des Papſtthums mit ſeinen An— 
ſprüchen auf Herrſchaft über die Staaten geweckt worden und 
hat wieder gemerkt, daß die Religion eine Macht iſt. Nun möchte 
man dieſe Macht mit der Macht des Staates in irgend ein Ver— 
hältniß geſetzt wiſſen und hält daher das Verhältniß von Staat 
und Kirche für die Hauptfrage. 

Das iſt jedoch ein großer Irrthum. Demjenigen, der wirk— 
lich eine Religion hat, oder mit andern Worten, der an eine 
zuküntfige Welt glaubt, kann im Grunde wenig daran liegen, ob 


der Staat dieſen Glauben anerkennt, duldet oder verbietet, ſon⸗ 


dern ſein Streben richtet ſich darauf, ſich ſelbſt und ſo weit er 
vermag auch Andere für die zukünftige Welt tauglich zu machen 
und darnach ſein Verhalten in dieſer Welt einzurichten. Iſt der 
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Glaube richtig, fo überzeugt er durch ſeine Früchte fruher oder 
ſpäter ſo viele Menſchen, daß er ſchließlich auf die allgemeine 
Anerkennung rechnen kann. Iſt er es nicht, ſo könnte auch die 
allgemeine Anerkennung ihm die fehlende Wahrheit nicht geben. 


Die Hauptfrage iſt alſo nicht die, in welchem Verhältniß Kirche 


und Staat zu einander ſtehen ſollen, ſondern die, welcher Glaube 
der richtige und wahre iſt und durch welche Früchte er ſich als 
wahr erweiſen ſoll. 

Zu dieſer Hauptfrage find die Fuhrer und Wortführer der 
gegenwärtigen religiöſen Bewegung in Deutſchland noch gar nicht 
vorgedrungen, und daher iſt dieſe Bewegung noch ſehr unklar und 
unreif. Das allein macht es für die Regierungen ſchwierig, ſich uber 
ihr Verhalten zu derſelben zu entſchließen. Um ſo mehr Anerkennung 
verdientes, daß Fürſt Bismarck wenigſtens den Entſchluß gefaßt hat, 
die Staatsgewalt nicht dem Vatikan zu Fuͤßen zu legen, ſondern 
es auf einen Kampf ankommen zu laſſen. Wenn Deutſchland in 
dieſem Kampf fortfährt, ſo wird ſich bald für alle Aufrichtigen die 
Nothwendigkeit herausſtellen, dem falſchen Glauben des Papſt⸗ 
thums nicht die religiöſe Gleichgültigkeit, ſondern den wahren 
Glauben entgegen zu ſtellen, der nicht in überlieferten Bekennt⸗ 
nißformeln, ſondern in einer lebendigen Erkenntniß Gottes und 
der zukünftigen Welt beſteht. Dann erſt wird aus der angefan⸗ 
genen religiöſen Bewegung eine tiefergehende geiſtige Gährung 
entſtehen, ein Suchen des rechten Weges, das dem Finden noth: 
wendig vorangehen muß. 

Einſtweilen, ſo lange die Bewegung ſo verworren bleibt 
als ſie jetzt iſt, bringt ſie freilich große Gefahren und Nachtheile 
mit ſich. Die Maſſen der katholiſchen Bevölkerung glauben ſich in 
ihrer Religion bedroht, und werden vom Papſtthum in dieſer 
Meinung beſtärkt und zur Feindſchaft gegen die preußiſche und 
deutſche Regierung aufgeſtachelt. Während dies in Deutſchland vor— 
geht, bereitet ſich in Fraukreich eine Umgeſtaltung vor, welche die noch 
immer gewaltigen Hülfsmittel dieſes Landes dem Papſtthum zur 
Verfügung ſtellen und die Macht des Vatikans mit der Kraft des 
franzöſiſchen Nationalhaſſes gegen Deutſchland verſtärken ſoll. Wäre 
einmal ein ſolcher Kern päpſtlicher und deutſchfeindlicher Macht ge— 
bildet, ſo würde er die verwandten Elemente in Italien, Spanien, 
Belgien, Polen und in dem Voͤlkerchaos der öſterreichiſchen Monar— 
chie mit der doppelten Gewalt religiöſer und nationaler Feindſchaft 
gegen das confeſſionell geſpaltene Deutſchland an ſich ziehen, und 
dann dürften ſich die Zeiten des dreißigjährigen Kriegs wieder— 
holen, mit dem Unterſchied, daß jetzt nicht mehr Soldheere, fone 
dern Völker in Waffen gegen einander in's Feld geführt werden. 

Wer ſich gegenüber dieſer Zukunft mit dem Vertrauen auf 
die guten Militäreinrichtungen Deutſchlands tröſten will, den ne 
nen wir nicht hindern; und wer der Anſicht ſein will, daß bei 
2 der Maſſe des deutſchen Volks der nationale Patriotismus ſtär⸗ 
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ker fein werde, als die religidſe Zerſpaltung, den kann man über⸗ 


Haupt aus ſeinem Traum nicht aufwecken. Daß aber ein Wetter, 


wie das eben bezeichnete, ſich zu bilden im Begriff iſt, wenn es 
auch bis zum Ausbruch noch einige Jahre brauchen mag, das 
ſehen auch die Blödſichtigen. Ob es unter einem Bourbon oder 
unter einem Napoleoniden losbrechen wird, wiſſen wir nicht, 
aber daß es kommen wird, weil Deutſchland geiſtig nicht gerü— 
ſtet iſt, es abzuwenden oder abzuwehren, daran kann kein Zwei⸗ 
fel ſein. Vielleicht iſt gerade dieſer Gang der Dinge nothwendig, 
um die deutſche Nation oder wenigſtens den beſſeren Theil der⸗ 
ſelben zu einer wahrhaft religidjen Bewegung reif zu machen. 
Denn die endlich errungene Einheit und Größe Deutſchlands iſt 
nicht, wie es ſich die heutigen Wortführer einzubilden ſcheinen, 
das Endziel der Weltgeſchichte, ſondern ſie iſt nur ein von Gott 
den Deutſchen in die Hand gegebenes Mittel, um die göttlichen 
Zwecke für die ganze Menſchheit zu fördern. Dieſe göttlichen 
Zwecke aber beſtehen in dem von den Propheten verkündigten, 
von Chriſtus und ſeinen Apoſteln gegründeten geiſtigen König— 
reich, deſſen Herr und Haupt Jeſus Chriſtus, der Gekreuzigte 
und Auferſtandene, iſt und bleibt; können die Deutſchen ſich nicht 
dazu erheben, dieſes Königreich zu verſtehen, daran zu glauben 
und dafür zu arbeiten, ſo wird es ihnen ergehen, wie ihr ſelbſt⸗ 
erwählter Prophet, der griechiſche Dichter Homer, ſagt:— 
Starb doch auch Patroklus, der viel beſſer war als Du. 

Die Griechen waren ein feiner gebildetes Volk als wir, 
reicher an großen Dichtern und bahnbrechenden Geiſtern in allen 
Zweigen der Wiſſenſchaft und Kunſt; und was iſt aus ihnen 
geworden? 

Die Römer waren für ihre Zeit mächtiger und ihr Natio⸗ 
nalgeiſt ſtützte ſich auf feſtere militäriſche und politiſche Einrich— 
tungen als die des deutſchen Reichs; aber als einer ihrer Dichter 
das Gebet ausſprach: Hohe Sonne, die du mit deinem Strahlen- 
wagen den Tag bringſt und hinwegführſt und neu und doch 
immer dieſelbe erſcheinſt, mögeſt du nie etwas größeres ſehen 
als die Stadt Rom! — da war ſchon der Untergang dieſer 
Stadt im Rath der Wächter beſchloſſen und die Fundamente des 
ſtolzen Baues waren bereits untergraben. 

Auch von der jetzigen Macht und Herrlichkeit Deutſchlands, 
die kaum erſt im Wiedererſtehen aus ihren Trümmern begriffen 
iſt, wird nur das übrig bleiben, was zur Förderung des ewigen 
Reichs Gottes dient, und darum iſt unſer Wunſch für Deutſch— 
land der, daß es, noch ehe die Stunde ſeiner Heimſuchung kommt, 
aus der jetzigen noch oberflächlichen und verworrenen Aufregung 
über kirchlich⸗religiſe Fragen zu einer wahrhaft religidjen Bee 
wegung für das Königreich Jeſu Chriſti komme und dadurch fähig 
werde, die nothwendige durchgreifende Reform noch in der Zeit 
des äußeren Friedens vorzunehmen. Eine Vorbedingung dazu 
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wäre, daß die leitenden Staatsmänner durch völlige Trennung 
des Staats von der Kirche die ganze Nation zum Entſchluß da- 
rüber nöthigen würden, ob fie überhaupt wieder eine wirkliche Ree 
ligion, einen wirklichen Glauben an die zukünftige Welt haben 
will oder nicht. Frankreich vollzieht in dieſem Augenblick ſeine 
Rückkehr zum Papſtthum, zu ſeinen erlogenen Wundern und fal⸗ 
ſchen Heiligthümern. Wird Deutſchland dieſe Zeit dazu benützen, 
um die von Luther begonnene, aber im Halm ſtecken gebliebene 
Rückkehr zu dem Glauben Jeſu Chriſti und ſeiner Apoſtel zu voll- 
ziehen? 

Wir können dieſe Frage, an der das Schickſal unſeres Bae 
terlandes hängt, nicht beantworten. Aber um uns ſelbſt für den 
einen wie für den anderen Fall vorzubereiten, werden wir fort 
fahren in Deutſchland und in Paläſtina von unſerem Glauben 
an das Königreich Chriſti Zeugniß zu geben, mit ſo viel oder 
ſo wenig Kraft und Erfolg, als uns Gott zu geben für gut 
findet. Hat Er für Deutſchland noch eine geiſtige Erhebung be 
ſchloſſen, fo wird unſer Werk ein Beitrag zu derſelben fein. Soll 
aber die jetzige äußere Größe Deutſchlands um des Unglaubens 
willen in Blut und Verderben endigen, jo kann unſere Arbeit 
die Arche der Rettung für die Ueberbleibenden werden. 
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IX.) 
Der Brief des Aaiſers an den Papſt. 


Saffa, den 8. Januar 1874. 

Die religibſe Bewegung in Deutſchland iſt, ſeitdem ich 
meine Gedanken über dieſelbe für die Süddeutſche Warte nieder— 
ſchrieb, nicht ſtill geſtanden, ſondern fie hat, wie es bei der Fe⸗ 
ſtigkeit des Willens der preußiſchen und deutſchen Regierung 


vorauszuſehen war, einen ſchon jetzt viel weiteren Umfang ger ; 


wonnen, und wird, ſo lange Kaiſer Wilhelm und Fürſt Bismarck 
auf dem betretenen, ruhmvollen Wege beharren, an Umfang und 
Bedeutung in ein einem bis jetzt noch kaum geahnten Maß fort⸗ 
wachſen. Es iſt alſo zeitgemäß die Aufmerkſamkeit der Leſer 


„) Es war meine Abſicht, eine neue Reihe von Artikeln über die lirch⸗ 
liche Frage zu ſchreiben, wovon dieſer und der folgende lote Artikel den An⸗ 


fang bilden ſollten. Allein da ſich dazu die Zeit nicht finden wollte, ſo gebe 
ich einſtweilen dieſe zwei Artikel, die ſchon lange ſertig dallegen, als Nachtrag 


zu den 8 Artikeln des vorigen Jahres. 
Jaffa, den 11. April 1874. C. H. 
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dieſes Blattes noch weiter auf dieſen wichtigen Gegenſtand zu 
ee was ich in dieſem und den folgenden Artikeln zu thun 
gedenke. 

Von dem, was ich in den 8 erſten Artikeln über die ver— 
ſchiedenen Seiten dieſer Bewegung geſagt habe, habe ich nach 
dem bisherigen Verlauf der Sache nichts zurückzunehmen. Bee 
reits ſtellt das engliſche Weltblatt, die Times, an Fürſt Bismarck 
die Frage, die vielleicht aus dieſem Munde eher auf Beachtung 
hoffen darf als aus dem unſrigen, ob es denn nicht einfacher 
wäre, anſtatt aller bisherigen Maßregeln die Trennung zwiſchen 
Staat und Kirche auszuſprechen und durchzuführen. Freilich ſtellt 
ſich der engliſche Rathgeber wohl nicht deutlich genug vor, daß 
dieſe Trennung, wenn ſie der Regierung ihre ſchwierige Stellung 
erleichtern ſoll, noch gründlicher als in Amerika vorgenommen 
werden muß, weil eben in Europa die Verhältniſſe ſchwieriger find. 

Ueber die einzelnen Erſcheinungen des großen Kampfes gegen 
das Papſtthum gibt ja die Warte ihren Leſern von Zeit zu Zeit 
getreuen Bericht, was von hier aus, wo man immer um wenig— 
ſtens 2 Monate in der Kunde der Dinge zurück iſt, gar nicht moglich 
wäre. Ich beabſichtige daher nicht, den Verlauf des Streites noch 
weiter beurtheilend zu verfolgen, ſondern nur die Geſichtspunkte, 
die ein richtiges Urtheil über das Einzelne an die Hand geben, 
klarer und zuſammenhängender darzulegen, als dieß in den vori— 
gen 8 Artikeln möglich war. Daß das Papſtthum ſich mit der 
von Gott gewollten weiteren Entwicklung der Menſchheit nicht 
mehr verträgt, daß es alſo geſtürzt werden muß, darüber iſt man 
in weiten Kreiſen einverſtanden; aber wie das zu machen iſt, 
das iſt eine andere Frage, die fiir jeden, der etwas vom Weſen 
des Menſchen verſteht, ſich in die deutlichere Frage umſetzt: Was 
ſoll an die Stelle des Papſtthums geſetzt werden? 

Daß man das Papſtthum nicht nur ſo einfach ſtürzen kann, 
ohne etwas an die Stelle zu ſetzen, dafür iſt durch die Stärke 
dieſer Macht ſelbſt geſorgt, die noch immer trotz der Losſagung 
von 50,000 Altkatholiken, und wenn dieſe auch bis zu einer 
Million anſchwöllen, über 160 oder noch mehr Millionen See— 
len gebietet. Es muß alſo etwas an die Stelle geſetzt werden, 
das durch ſeine geiſtige Kraft dieſe feſtgefügte Maſſe aufzulöſen 
vermag. Was das iſt habe ich in der Ueberſchrift mit dem Wort 
„das Reich Gottes“ bezeichnet.“) Allein dieſes Wort iſt ſo, wie 
es daſteht für unſer jetziges Geſchlecht unverſtändlich, und da der 
Papſt behauptet, der Statthalter dieſes Reichs zu ſein, ſo kann 
eben die Unterſuchung dieſes Anſpruchs dazu dienen, eine deut— 
lichere Vorſtellung von dem Reich Gottes zu geben. 

Indeſſen müſſen wir zunächſt die zwei bedeutendſten Kund— 


) Die beabſichtigte „neue Reihe von Artikeln“ ſollte unter der Ueber— 
D. H. 


ſchriſt „das Papſtthum und das Reich Gottes“ erſcheinen. 
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gebungen ins Auge faſſen, welche noch im Laufe des vorigen 
Jahres dem Anſpruche des Papſtthums entgegengetreten ſind, 
nämlich den Brief des deutſchen Kaiſers an den Papſt und das 
Ausſchreiben des altkatholiſchen Biſchofs Dr. Meinkens. 

Das Schreiben des deutſchen Kaiſers iſt von allen Gegnern 
des Papſtthums mit dem größten Beifall aufgenommen worden, 
theils weil der Kaiſer die ungeſchickte päpſtliche Vorausſetzung, 
als ob der Kaiſer mit den Maßregeln ſeiner Regierung nicht 
einverſtanden fet, fo entſchieden abgewieſen und ſich alſo unzwei⸗ 
deutig zur Fahne der Gegner des jetzigen Papſtthums bekannt 
hat, theils weil er auch auf die beiden anderen Behauptungen 
des Papſtes, daß nemlich das deutſche Reich zu ſeinem Einſchrei— 
ten gegen die päpſtliche Geiſtlichkeit keinen Grund habe und daß 
es dadurch ſich ſelbſt untergrabe, wahrheitsgemäß und treffend 
antwortet, endlich und hauptſächlich weil er dem päpſtlichen An⸗ 
ſpruch auf alle „Getauften“ mit einer klaren und beſtimmten 
Verneinung auf Grund des evangeliſchen Glaubens entgegentritt. 
Wir ſtimmen in der Anerkennung dieſer Vorzüge des kaiſerlichen 
Schreibens mit der ganzen proteſtantiſchen Welt überein, es iſt 
ein offenes, mannhaftes, dem augenblicklichen Zweck vollkommen 
entſprechendes Wort, geeignet, auf alle, die das Papſtthum nicht 
wollen, einen ermunternden Eindruck zu machen. Und, da der 
Kaiſer als Proteſtant und im Namen des Proteſtantismus zu 
reden hatte, ſo konnte er auch dem Papſtthum nichts anderes gegen⸗ 
überſtellen, als die Lehre, daß unſer Herr Jeſus Chriſtus der 
einzige Vermittler zwiſchen Gott und dem Menſchen iſt. Das iſt 
in der That der proteſtantiſche Grundſatz, von dem Luther ſelbſt 
ausgegangen iſt, und durch welchen er das Papſtthum ſeiner 
Zeit beſiegt hat. Somit könnte es ſcheinen, als ob unſere oben 
ausgeſprochene Frage, was an die Stelle des Papſtthums treten 
ſoll, bereits beantwortet wäre. An die Stelle des Papſtthums, 
ſo lautet das einſtimmige Bekenntniß aller Proteſtanten, muß 
das Prieſterthum Jeſu Chriſti geſetzt werden. Das wäre nun ganz 
gut, wenn Jeſus Chriſtus noch als Menſch auf Erden lebte; 
allein da dieß nicht der Fall ijt, fo ijt der Proteſtant fo gut wie 
der Katholik in die Lage verſetzt, eine menſchliche Vermittlung 
zu bedürfen, um mit dem einzigen unfehlbaren Vermittler in Be⸗ 
rührung zu kommen. Dieß hat auch Jeſus Chriſtus ſelbſt voraus⸗ 
geſehen und hat die Apoſtel förmlich als ſeine Stellvertreter ein 
geſetzt, indem er ihnen ſagt: gleich wie mich der Vater geſendet 
hat, alſo ſende ich euch, und indem er ſie anhauchend hinzufügt: 
nehmet hin den heiligen Geiſt. Welchen ihr die Sünden erlaſſet, 
denen ſind ſie erlaſſen, und welchen ihr ſie behaltet, denen ſind 


fie behalten, Joh. 20, 21— 23. Und im gleichen Sinne ſagt er 


zu Petrus das berühmte Wort: Du biſt Petrus (d. h. ein Fels 


oder Felſenmann) und auf dieſen Felſen will ich bauen meine 
(nvr so) un dis eee , a, e Ee e ee 
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gen; und ich will dir des Himmelreichs Schlüſſel geben; alles, 


was du auf Erden binden wirſt, ſoll auch im Himmel gebunden 
fein; und alles, was du auf Erden löſen wirſt, ſoll auch im Him⸗ 
mel los ſein. Matth. 16, 18. 19. Das nemliche ſagt er allen 
ſeinen Jüngern Matth. 18, 18. 

Wenn alſo der Papſt ſagt, daß Jeſus Chriſtus, weil er nicht 
ſichtbar auf Erden gegenwärtig iſt, Statthalter oder Stellvertreter 
haben müſſe, ſo hat er Recht; ob aber gerade der Papſt, weil er 
zum Biſchof von Rom gewählt iſt, darum der Statthalter Jeſu 
Chriſti ijt, das iſt eine andere Frage. Und wenn der katholiſche 
Prieſter behauptet, daß es unter den lebenden Menſchen ſolche 
geben müſſe, die an der Stelle Jeſu Chriſti Sünden erlaſſen oder 
behalten können, ſo hat er Recht; ob er ſelbſt aber darum, weil 
er von einem Biſchof geweiht oder etwa auch (wie bei den Alt⸗ 
katholiken) vorher von der Gemeinde dazu gewählt iſt, nun auch 
dieſe Gewalt hat, das iſt eine ganz andere Frage. 

In der That hat auch der Proteſtantismus ungeachtet ſeines 


richtigen Grundſatzes, daß Jeſus Chriſtus der einzige Vermittler 


zwiſchen Gott und den Menſchen iſt, dennoch die menſchlichen 
Mittler nicht entbehren können, nur daß er fie, um den ſchein⸗ 
baren Widerſpruch mit ſeinem Grundſatz zu vermeiden, nicht als 
Prieſter, ſondern bloß als Lehrer oder Prediger glaubte bezeich⸗ 
nen zu dürfen. Das Prieſterthum ſelbſt ſollte, gemäß dem von 
Luther in der Hitze des Kampfes gebrauchten Ausdruck, eine Eigen⸗ 
ſchaft aller, „die aus der Taufe gekrochen“, alſo aller Chriſten 
fein. Allein in der Ausübung beſchränkte man dieſes allgemeine 
Prieſterthum auf ſeltene Ausnahmsfälle, wo auch die katholiſche 
Kirche den ſogenannten Laien die vermeintlich prieſterlichen Hand⸗ 
lungen geſtattet, wie z. B. die Nothtaufe. Als Regel aber hielt 


5 man ein Verfahren ein, das dem katholiſchen genau nachgebildet 
iſt, nemlich daß nur die ſogenannten Geiſtlichen die Befugniß zum 


Prieſterthum oder zur Vermittlung zwiſchen den Menſchen und 
Gott beſitzen ſollen. An die Stelle der Prieſterweihe trat entweder 


die Wahl durch die Gemeinde oder die Berufung durch ein lan⸗ 


desfürſtliches Conſiſtorium; theilweiſe behielt man aber auch die 
biſchöfliche Verfaſſung und folglich auch eine Art Prieſterweihe, 
die Ordination, bei. Auch hier iſt es richtig, daß nicht der nächſte 
Beſte als Stellvertreter Chriſti aufzutreten befugt iſt, daß alſo 
das von Luther aufgeſtellte allgemeine Prieſterthum zwar als an- 
zuſtrebendes Ziel feſtgehalten werden muß, aber in der Anwen⸗ 
dung auf die Wirklichkeit zur größten Zerrüttung führen müßte, 
weil eben thatſächlich nicht alle Getauften auch Prieſter oder Ver⸗ 
mittler zwiſchen den Menſchen und dem unſichtbaren Mittler Je⸗ 
ſus Chriſtus zu ſein im Stande ſind. Ob aber der proteſtantiſche 
Geiſtliche darum, weil ihn die Gemeinde oder der Landesfürſt 
zum Amt berufen, oder der anglikaniſche Biſchof ordinirt hat, auch 


wirklich ein Stellvertreter Jeſu Chriſti iſt, das iſt ebenſo fraglich, 
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wie die Berechtigung des Papſtes oder der katholiſchen Biſchöfe 
und Prieſter. 

Bei dieſem Stand der Dinge kann der Satz von dem eini— 
gen Mittler Jeſus Chriſtus weder für die Proteſtanten als Leit⸗ 
ſtern, noch für die Katholiken als überzeugendes Licht dienen. Die 
letzteren können ihn ohne weiteres anerkennen und ſagen: gut, 
auch für uns iſt Jeſus Chriſtus der einige Mittler, aber wir er⸗ 
kennen im Papſt oder in den Biſchöfen die berechtigten Stellver⸗ 
treter Chriſti, und ihr Proteſtanten habt ja doch auch Stellver— 
treter deſſelben, deren Berechtigung unter euch ſelbſt ſtreitig und 
folglich viel zweifelhafter iſt, als die der Biſchöfe und des Papſtes. 

In der That ſtellt auch das kaiſerliche Schreiben jenen Satz 
nicht als das Panier in dem jetzigen Kampfe auf, ſondern es 
fügt ihn nur als einen Anhang zur Wahrung des proteſtantiſchen 
Gewiſſens am Schluſſe bei. Als eigentlichen Gegenſtand des Strei— 
tes behandelt es dagegen die Frage über die Grenzen der Macht 
des Staates und der Kirche. Und dieß iſt in der That die ſchwache 
Seite an der Stellung der deutſchen Regierung in dieſem Kampf. 
Denn wenn der Papſt wirklich der Stellvertreter Jeſu Chriſti 
wäre, der ein König aller Könige und ein Herr aller Herren iſt, 
ſo wäre auch die Grenzfrage ſchon zu Gunſten des Papſtes ent⸗ 
ſchieden. Es müßte wenigſtens dem Papſt das Recht zuerkannt 
werden, darüber zu entſcheiden, wo ſeine Macht aufhören und die 
des Staates anfangen ſoll. Wollte der Staat dieß nicht aner⸗ 
kennen, ſo könnte er nur auf die Beiſtimmung derjenigen zählen, 
die Jeſum Chriſtum nicht als Herrn erkennen, und mit dieſer Bun⸗ 
desgenoſſenſchaft würde er ſicherlich der päpſtlichen Macht gegenüber 
ſich im größten Nachtheil befinden, wie dieß das Beiſpiel ſo vieler 
Kaiſer und Könige, in unſerem Jahrhundert das Beiſpiel Napo⸗ 
leons I. bewieſen, der in der größten Höhe ſeiner Macht den 
Widerſtand des Papſtes nicht zu brechen vermocht hat. 

Ein Kampf gegen das Papſtthum kann von Seite eines 
Chriſten, ſei er nun Kaiſer oder Privatmann, nur dann erfolg⸗ 
reich geführt werden, wenn man dem Papſte ſeine Eigenſchaft als 
Stellvertreter Chriſti nicht blos nebenbei und als Gewiſſensvor⸗ 
behalt, ſondern geradezu und grundſatzmäßig beſtreitet und dieſen 
Punkt zum eigentlichen Panier im Kampfe macht. So hat Luther 
gethan, der einzige, der bis jetzt das Papthum beſiegt hat. 

Allein nachdem das, was Luther und ſeine Nachfolger an die 
Stelle des Papſtthums geſetzt haben, nemlich die proteſtantiſche 
Kirche oder Kirchen mit ihrer auf keinem klar durchgeführten 
Grundſatz beruhenden Verfaſſung ſich als unzureichend erwieſen 
haben (denn die Proteſtanten haben ja ſelbſt und mit Recht auf 
die Hoffnung verzichtet, den Proteſtantismus über die geſammte 
Chriſtenheit ausbreiten zu können), fo genügt es jetzt nicht mehr, 
dem Papſtthum ſeine angemaßte Stellung abzusprechen, ſondern 


man muß die Frage: Was ſoll an die Stelle des Papſtthums i 
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‘ geſetzt werden? ernſtlich in Angriff nehmen und mit Wort und 
That beantworten. 8 


— — 


X. 
Der Hirtenbrief des altkatholiſchen Biſchofs Reinkens. 


Jaffa, den 16. Januar. 


Die Altkatholiken haben richtig erkannt, daß das Papſtthum 
nicht blos mit den Waffen des Staatsrechts, ſondern durch ein 
geiſtiges Vorſchreiten, durch eine Reformation der Kirche bekämpft 
werden muß. Sie haben die Nothwendigkeit gefühlt, etwas ande— 
res an die Stelle des Papſtthums zu ſetzen, und es ijt kein un- 
bedeutender Schritt, den ſie gethan haben, als ſie nach kurzem, 
in ſo ſchwieriger Lage ſehr natürlichem Schwanken den kühnen 
Entſchluß faßten, dem päpſtlichen Kirchenregiment und ſeinen Bi— 
ſchöfen einen vom Papſt unabhängigen Biſchof in der Perſon des 
Herrn Reinkens entgegen zu ſetzen. Die Stellung dieſes Biſchofs 
iſt ſo neu und unerhört, daß ſie ſich mit keiner bisher dageweſe— 
nen vergleichen läßt. Sein Sprengel erſtreckt ſich vorerſt über 
das ganze deutſche Reich, und dürfte leicht noch über die Grenzen 
desſelben hinaus nach Oeſterreich, vielleicht auch in die Schweiz 
ausgedehnt werden. In dieſer Unbeſtimmtheit ſeiner Grenzen 
gleicht der Wirkungskreis des Herrn Reinkens am meiſten dem 
5 des heiligen Bonifacius, des ſogenannten Apoſtels der Deutſchen, 
der ebenfalls in dem weiten Gebiet, das er mit ſeiner Fürſorge 

und Thätigkeit zu umfaſſen hatte, Prieſter und Biſchöfe antraf, 

die ihn und ſeine Miſſion nicht anerkannten. Aber Bonifacius 
ny hatte die Aufgabe, vereinzelte Anfänge von Chriſtengemeinden, die 
mit einander nicht zuſammenhiengen und zum Theil dieſe Unab— 
hängigkeit feſthalten wollten, ſammt großen Maſſen heidniſcher 
und halbheidniſcher Bevölkerungen in die Einheit des römiſchen 
Kirchenſyſtems einzufügen, und er ſtützte ſich bei ſeinem Werk auf 
den mächtigen Rückhalt des Papſtthums, das nicht nur in Italien 
And anderen romaniſchen Ländern die Grundſteine ſeiner Herr— 
ſchaft ſchon gelegt, ſondern auch in England ein ganzes germa— 
niſches Volk dem Heidenthum abgewonnen hatte. Gerade entge— 
N gengeſetzt iſt die Lage des altkatholiſchen Biſchofs. Er ſoll das 
4 katholiſche Deutſchland aus der centraliſirten Regierung des römi— 
8 ſchen Papſtthums heraus zur kirchlichen Selbſtändigkeit führen 
und hat dabei die Macht Roms gegen ſich. Unterſtützung von 
irgend einer organiſirten geiſtigen Macht hat er nicht zu hoffen, 
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mit Ausnahme der kleinen vom Papſt unabhängigen katholiſchen 
Kirche in Holland; von Seiten der griechiſchen und proteſtanti⸗ 
ſchen Kirchen nur Sympathien einzelner, wenn auch zum Theil 
hochgeſtellter Männer. 

Eine ſo einzige und ſchwierige Lage mußte ihn um ſo mehr 
veranlaſſen ſich über die geiſtige Berechtigung ſeiner Stellung klar 
zu werden, und das Ergebniß dieſer Ueberlegung, das er in ſei⸗ 
nem Hirtenbrief ausgeſprochen hat, kann als Urkunde dafür gelten, 
was die Altkatholiken an die Stelle des Papſtthums zu ſetzen ſich 
im Stande fühlen. 

Es verſteht ſich, daß auch Herr Reinkens Chriſtus als den 
einzigen Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen anerkennt; da⸗ 
bei läßt er uns aber nicht, wie der Proteſtantismus im Unklaren 
über die Frage, ob auch eine menſchliche Vermittlung, ein Prie— 
ſterthum, ſtattfinden und auf welcher Grundlage daſſelbe aufgebaut 
werden ſoll, ſondern er ſetzt mit anerkennenswerther Beſtimmtheit 
auseinander, daß er ſein Recht, als Botſchafter an Chriſti Statt 
(2 Korinth. 5, 20.) aufzutreten, auf die ununterbrochene Aufein⸗ 
anderfolge der weihenden Biſchöfe von der Zeit der Apoſtel bis 
auf heute gründet. Er wahrt dabei dem Klerus und dem Volk 
das Recht der Wahl; aber nicht die Wahl macht den Biſchof, 
ſondern die Weihe. Im Uebrigen ſchildert der Hirtenbrief viele 
Erſcheinungen der in der katholiſchen Kirche eingeriſſenen Entar⸗ 
tung, z. B. die Wunderſucht, den Bilderdienſt, das Streben nach 
äußerer Ehre für die Geiſtlichkeit u. ſ. w. 

Er will alſo eine katholiſche Kirche wiederherſtellen, wie ſie 
vor dem Einreißen dieſer Entartung und namentlich vor der Une 
terdrückung der Selbſtändigkeit der Biſchöfe durch die angemaßte 
päpſtliche Allgewalt beſtand. Er freut ſich, ſagen zu können, daß 
noch im zwölften Jahrhundert dieſe Selbſtändigkeit als Recht der 
Kirche ausgeſprochen wurde; freilich wird er, wenn er den wirk⸗ 
lichen Zuſtand der Chriſtenheit in den vergangenen Jahrhunderten 
in Betracht zieht, viel weiter zurückgehen müſſen, um eine ſeiner 
Vorſtellung entſprechende katholiſche Kirche in der Geſchichte nach— 
weiſen zu können. — 

Es iſt für unſeren Zweck nicht nothwendig, alle einzelnen 
Sätze des Hirtenbriefs einer Prüfung zu unterwerfen, ſondern 
wir können uns auf zwei Hauptpunkte beſchränken, nemlich auf 
ſeine Auffaſſung der Pflichten des biſchöflichen Amtes und auf die 


Grundlage desſelben, die Herr Reinkens in der ununterbrochenen 


Weihe findet. 

Was die biſchöflichen und prieſterlichen Pflichten betrifft, fo 
rügt Herr Reinkens mit Recht den äußeren Pomp und das Anſich— 
reißen äußerer Gewalt, wodurch die katholiſche Kirche unter römi⸗ 
ſcher Leitung ſo weit von dem Vorbild Jeſu Chriſto abgewichen 

i iſt. Er legt mit Recht das Hauptgewicht auf die Pflicht, die Men⸗ 
ſchen durch das Evangelium zu erleuchten und durch Mittheilung 


geiſtiger Gaben zu ſtärken. Er hebt endlich mit Recht die Näch⸗ 
ſtenliebe und den Gehorſam gegen die äußere Ordnung des Staats 
als chriſtliche Tugenden hervor, die der Prieſter und Biſchof zu 
pflanzen und zu fördern hat. Aber wenn er behauptet, der Stell⸗ 
vertreter Jeſu Chriſti habe nicht die Aufgabe zu richten und zu 
ſtrafen, nicht das Recht die geiſtlichen Güter zu verweigern, wenn 
er nur den Frieden betont, ſo gibt er unentbehrliche Theile des 
prieſterlichen Amtes auf und entäußert ſich im Widerſpruch nicht 
allein mit den Grundſätzen der katholiſchen Kirche, ſondern, was 
mehr heißen will, im Widerſpruch mit den Worten und Thaten 
Jeſu Chriſti und ſeiner Apoſtel einer Obliegenheit, die er nicht 
verſäumen darf, wenn er ein Diener nicht des jetzigen Zeitgeiſtes 
und der Mode des Tages, ſondern des Herrn Jeſu ſein will. 
Haben denn die Biſchöfe vor dem zehnten oder zwölften Jahr— 
hundert, alſo in der Zeit, die Hr. Reinkens als Muſter nimmt, 
nicht gerichtet? haben ſie niemand excommunicirt oder in den 
Bann gethan? Hat Jeſus Chriſtus nicht gerichtet über die Pha⸗ 
riſäer und Schriftgelehrten, über die er das Wehe ausrief? Hat 
der Apoſtel der Heiden, Paulus, nicht gerichtet über den, der in 
Corinth ſich der Hurerei ſchuldig gemacht hatte? Ja richtet nicht 
Hr. Reinkens ſelbſt in dieſem Hirtenbrief über Papſt Pius IX. 2 
Chriſtus ſagt zwar: ich richte niemand; aber er ſetzt gleich hinzu: 
ſo ich aber richte, ſo iſt mein Gericht recht. Er iſt nicht gekom⸗ 
men, um die Welt zu richten, ſondern ſein Geſchäft war ſelig zu 
machen; und fo ijt ein Biſchof allerdings nicht deßwegen da, da⸗ 
mit er richte, aber er muß dennoch richten über diejenigen, die ihm 
in ſeiner Aufgabe, die Menſchen zu erleuchten und zu beglücken, 
hindernd in den Weg treten. Daß der Papſt himmelſchreienden 
Mißbrauch mit dem Richten getrieben und dadurch das richterliche 
Geſchäft der Kirche um den Credit gebracht hat, das iſt wahr; 
aber darum bleibt es doch unentbehrlich, daß ein geiſtiger Führer 
und Hirte das Gericht übe, deſſen Vernachläßigung Chriſtus den 
Phariſäern zum Vorwurf macht. Es mag ſein, daß Hr. Reinkens 
ſich nur nicht deutlich ausgedrückt hat; denn im Grunde iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß der, der die Wahrheit lehrt, die entgegen— 
ſtehenden Irrthümer verwerfen und über diejenigen, die an den- 
ſelben feſthalten, ein Urtheil fällen muß. Allein auch der undeut⸗ 
liche Ausdruck iſt in einer Erklärung, wie dieſer Hirtenbrief, keine 
geringe Sache, er iſt ein Beweis der inneren Unentſchiedenheit, 
des Schwankens, das die Leſer verwirrt, anſtatt ſie aufzuklären. 
Wenn hier Herr Reinkens von der alten katholiſchen Lehre 
etwas mit Unrecht abgethan hat, oder wenigſtens den Schein her— 
vorruft, als ob er es abthue, ſo hat er dagegen — und das iſt 
von größerer Bedeutung — in dem Werth, den er auf die une 
unterbrochene Weihe legt, gerade den unwahrſten Punkt der alten 
katholiſchen Lehre beibehalten. 
Iſt denn irgend nachzuweiſen, daß eine ununterbrochene 
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Reihe rechtmäßig geweihter Biſchöfe von den Apoſteln an bis auf 
den jetzigen Biſchof von Deventer heruntergeht? Das iſt nur 
nachweisbar für einen, der im voraus daran glauben will und 
auf wirkliche Beweiſe verzichtet. Sagt doch Hr. Reinkens ſelbſt, 
daß ſeit dem 12. Jahrhundert keine geſetzmäßige Wahl der Biſchöfe 
mehr ſtattfand; wenn alſo die Art, wie die Biſchöfe zu ihrem 
Amt kamen, ungeſetzlich war, ſo war es ja eine ſchwere Rechts⸗ 
verletzung, ſolche unrechtmäßig gewählten Biſchöfe zu weihen; das 
hieß ja nichts anderes als die Ungerechtigkeit mit einem geheilig⸗ 
ten Stempel verſehen. Kann eine ſolche Weihe gültig ſein? Allein, 
wenn das alles in Ordnung und die ununterbrochene Reihe gül⸗ 
tiger Weihen eine zuverläſſige Thatſache wäre, ſtatt daß ſie eine 
höchſt unzuverläſſige Annahme iſt, fo wäre fie dennoch eine un⸗ 
richtige Grundlage für das chriſtliche Prieſterthum, weil ſie keine 
Bürgſchaft dafür bietet, daß der Gewählte wirklich prieſterliche 
Eigenſchaften, daß er den Geiſt beſitze, der laut den Urkunden der 
erſten Chriſtengemeinde durch die Haudauflegung der Apoſtel mit⸗ 
getheilt wurde. Oder will uns Hr. Reinkens zumuthen, zu glau⸗ 
ben, daß alle die geweihten und weihenden Biſchöfe ſeit 1800 
Jahren dieſe Eigenſchaften beſeſſen haben? Den Thatſachen der 
Geſchichte gegenuber würde dazu diejenige Art von Wunderglau⸗ 
ben gehören, die er ſelbſt mit Recht verurtheilt und der römiſchen 
Kirche zum Vorwurf macht. 

Wir begreifen freilich recht gut, warum Hr. Reinkens auf 
die Weihe ein ſo großes Gewicht legt, und der Grund dieſes 
Mißgriffs gereicht dem altkatholiſchen Biſchof keineswegs zur Un⸗ 
ehre. Wenn Hr. Reinkens fein Recht, als Stellvertreter Chriſti 
aufzutreten, blos auf ſeine Wahl durch Klerus und Volk gründen 
würde, ſo verfiele er damit in einen Irrthum, der das chriſtliche 
Prieſterthum als einen Ausfluß menſchlichen Gutdünkens dar⸗ 
ſtellen und es der eigentlichen Grundlage ſeiner geiſtigen Regie- 
rungsgewalt berauben würde, wie es das Beiſpiel der Proteſtan⸗ 
ten zeigt, die nach Luthers und Calvins Tod auf eben dieſem 
Weg dazu gekommen find, ihre Kirche von der Staatsgewalt, jet 


ſie nun monarchiſch oder republikaniſch, abhängig zu machen und 
der Regierungsgewalt Jeſu Chriſti zu vergeſſen. Hr. Reinkens 


hat um ſo mehr Urſache ſich vor dieſem Abweg zu hüten, weil 
er ohnedies durch den Gegenſatz gegen die päpſtlichen Anſprüche 
auf eine unbeſchränkte Gewalt gegenüber dem Staat ſich zu einer 
ſo unbedingten Erklärung der Unterwürfigkeit unter alle jetzigen 
und künftigen Staatsgeſetze hat beſtimmen laſſen, daß er nach 
dieſer Seite ſchon über die Grenzen gegangen iſt. In der That 
hat ihm Hr. Dr. Friedrich Maaßen in der Kreuzzeitung nicht 
ohne Schein den Vorwurf gemacht, daß er an die Stelle des un⸗ 
fehlbaren Papſtes den unfehlbaren Staat geſetzt habe. Das liegt 
ohne Zweifel nicht im Sinn des Hrn. Reinkens; aber es ijt 


nicht zu läugnen, daß ſeine Ausdrücke ſo lauten, und daraus 2 


erhellt, daß er ſich über das Weſen der Regierungsgewalt Chriſti 

und ſeiner Stellvertreter, der chriſtlichen Prieſter, noch nicht klar 
genug geworden iſt. Um nun dieſes Amt eines Biſchofs oder 
Prieſters (denn der Biſchof iſt ja urſprünglich nichts anderes als 

der erſte Prieſter) der Abhängigkeit von menſchlichem Gutdünken 
zu entziehen, will er dasſelbe auf die ſeit Jahrhunderten fortge⸗ 
pflanzte Weihe auf den Zuſammenhang mit den älteren und älte⸗ 
ſten Zeiten der chriſtlichen Kirche ſtützen. 

Allein damit wird das, was er ſucht, nicht erreicht; die 
Achtung vor dem Alterthum, der hiſtoriſche oder conſervative Sinn, 
wie die deutſchen Gelehrten zu ſagen pflegen, iſt ſoweit eine gute 
Sache, als ſie ſich darauf beſchränkt, nicht ohne gewichtige Gründe 
etwas an dem zu ändern oder abzuthun, was ſeit Jahrhunderten 
oder Jahrtauſenden beſteht. Denn die lange Dauer ſpricht dafür, 
daß der Bau gut angelegt und ſolid aufgeführt ſein muß, und 
muß von kurzſichtigen Flickereien und vermeintlichen Verbeſſerungen 
abhalten. Wenn man aber die Vergangenheit für unfehlbar und 
durchaus unveränderlich hält, fo baut man ebenſowohl auf trü⸗ 
geriſchen Grund, als wenn man ſich auf die Tagesmeinungen und 
Moden ſtützt. Die Vergangenheit iſt ja auch nur Menſchenwerk, 
das keine unbedingte Unterwerfung und Anerkennung fordern 
darf. Ein Glaube an die unfehlbare „Mutter⸗Kirche“, an ihre 
uralten Ordnungen und Concilienbeſchlüſſe, iſt eben auch nur ein 
blinder, ein Afterglaube, wie der Glaube an das Papſtthum, an 
den „Stuhl Petri“ und das „ewige Rom“. Siehe, ich mache 
alles neu, iſt die Loſung der Weiſſagung, von dem Herrn ſelbſt 
dem Seher in die Feder diktirt als eine für alle Zeit gewiſſe 
Wahrheit (Offend. 21, 5.). 

Der Apoſtel redet auch von einer Mutter der Gläubigen, 
aber er meint damit nicht die Kirche, weder die der Gegenwart, 
noch die der Vergangenheit, ſondern das Jeruſalem, das droben 
it (Galat. 4, 26.), die himmliſche Stadt des lebendigen Gottes, 
die Verſammlung der Engel und die Gemeinde der Erſtgebornen, 
ſammt Gott, dem höchſten Richter, und den Geiſtern der vollen— 
deten Gerechten, und dem Mittler des neuen Bundes, Jeſu (Hebr. 
12, 22—24.). Wer ſich der Verbindung mit dieſer Gemeinde be⸗ 
wußt iſt, der kann unmöglich der Uebereinſtimmung und dem Zu⸗ 
ſammenhang mit der Kirche früherer Jahrhunderte den höchſten 
und entſcheidenden Werth beilegen. Iſt doch das Chriſtenthum 
ſelbſt bei ſeiner Gründung von denen am meiſten angefochten 
worden, die auf die Uebereinſtimmung mit der uralten Tradition 
am meiſten hielten; denn nicht Neuerer und Freidenker, ſondern 
die ſtrengorthodoxen Phariſäer haben Chriſtum ans Kreuz gebracht. 

Wenn Hr. Reinkens die Uebereinſtimmung mit der „Mutter— 
Kirche“, das Feſthalten an den Lehren und Ordnungen der frühe— 
ren Jahrhunderte und die ununterbrochene Fortpflanzung der 
Weihe zum Fundament ſeiner Berechtigung macht, ſo harmonirt 
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das zwar mit dem Namen, den ſich die Altkatholiken gegeben 
haben, aber es beruht gerade auf dem Irrthum, der das Chri— 
ſtenthum zu einem hemmenden Damm gegen die freie Bewegung 
des Geiſtes gemacht hat, nemlich auf der Meinung, als ob die 
äußerlich ordnungsmäßige Einrichtung das geiſtige Leben ſchaffen 
oder erſetzen könne. Auf eben dieſer Meinung beruht aber auch 
der Fehlſchluß, der die Grundlage der päpſtlichen Anſprüche auf 
Alleinherrſchaft in der Kirche geworden iſt, nemlich daß dem rö— 
miſchen Papſt, weil er auf dem Stuhl Petri ſitze, auch die Ver⸗ 
heißung gelte: auf dieſen Felſen will ich meine Gemeinde bauen. 
So beſtätigt Hr. Reinkens mit ſeiner Anerkennung der ununter⸗ 
brochenen Folge der Weihe als Grund für die biſchöflichen Rechte 
eben die päpſtliche Allgewalt, die er bekämpfen will. Freilich wird 
er vielleicht einwenden, daß jene Verheißung dem Petrus zwar 
den Primat, aber nicht die Oberherrſchaft zutheile, und daß nach 
dem Zeugniß der Geſchichte Petrus keine päpſtliche Oberherrſchaft 
ausgeübt habe; vielleicht glaubt er auch wie viele Geſchichtsfor— 
ſcher nicht daran, daß überhaupt Petrus auf dem römiſchen Stuhl 
geſeſſen ſei. Allein es wäre doch ſchlimm, wenn unſer Recht, die 
päpſtliche Anmaßung zurückzuweiſen, von ſolchen exegetiſchen und 
hiſtoriſchen Annahmen abhienge, über deren Grund oder Ungrund 
nur Gelehrte urtheilen können, und dieſe ſelbſt getheilter Met 
nung ſind. 

Der Irrthum, den Hr. Reinkens begeht, iſt freilich ſelbſt 
uralt; er reicht in die früheſte Zeit des Chriſtenthums hinauf. 
Schon in der von Paulus geſtifteten Kirche zu Corinth gab es 
eine kephiſche Partei (1 Kor. 1, 12.), die nur ſolche als rechte 
Stellvertreter Chriſti gelten ließ, welche die Weihe von Petrus 
empfangen hatten, und die deshalb das Apoſtelamt des Paulus 
nicht anerkannte, weil er es nicht durch die Weihe des von Chri— 
ſtus eingeſetzten und bevollmächtigten Kephas, ſondern auf rein 
geiſtigem Wege, unmittelbar vom Himmel, von Chriſtus ſelbſt 
empfangen hatte. Auch Hr. Reinkens könnte, wenn er mit ſeiner 
ununterbrochenen Weihe folgerichtig ſein wollte, das Apoſtolat des 
Paulus nicht anerkennen, da dieſer ſelbſt ſagt, er habe ſein Amt 
nicht von Menſchen, auch nicht durch Menſchen, er ſei nicht von 
denen, die vor ihm Apoſtel waren, eingeſetzt, ſondern habe erſt 
nachträglich von ihnen die Zuſage erhalten, daß fie ihn als poz 
ſtel betrachteten, weil die Erfolge ſeiner Predigt fie hievon über— 
zeugten. Er empfing ja auch von ihnen keine Handauflegung, 
ſondern einen Handſchlag, wodurch ſie ihn als ihnen gleichgeſtellt 
anerkannten. Bekanntlich hat es aber auch nachher noch eine 
ſtarke Partei unter den Chriſten gegeben, die den Paulus nicht 
als rechtmäßigen Apoſtel, ſondern als Eindringling anſahen, und 
dagegen den Petrus oder auch den Jakobus als den einzig echten 

3 Hoheprieſter und Quell prieſterlicher Auctorität betrachteten. i 
1 Aber dieſer Auctoritätsglaube iſt das Zeichen des Verſchwin⸗ 


s echtchriſt chen Ge 1 ieſem Hochh I 
äußeren Auctorität und ihrer ununterbrochenen Fortpflanzung 
entſprang die Verknöcherung des Chriſtenthums, der geiſtige Tod 
er chriſtlichen Kirche. Dieſe geiſtige Erſtarrung, oder, um mit 
Irn. Reinkens zu reden, dieſen kirchlichen Materialismus, der 
das äußere ſichtbare Zeichen für den unſichtbaren Geiſt ſelbſt hält, 
d an die Stelle des Weſens die Form ſetzt, dieſen älteſten und 
in darf wohl ſagen katholiſchen Irrthum, der die Kirche des 
Orients ebenſowohl ergriffen und gelähmt hat als die des Abend⸗ 
landes, dieſen hat das Papſtthum nicht geſchaffen, ſondern nur 
nützt und genährt. So lange ſich Hr. Reinkens von demſelben 
icht losmacht, können ſich diejenigen Chriſten, die durch die Re⸗ 
rmation zu einer geiſtigeren, wahreren Auffaſſung gelangt ſind, 
icht an ihn anſchließen, und er wird nur die Sympathien derz 
enigen Proteſtanten gewinnen, die auf den katholiſchen Stand 
bt ſind und die klerikale Partei ausmachen, alſo die 
dten, abgeſtorbenen Aeſte des Proteſtantismus. Er wird alſo 
eder den Katholiken die geiſtige Freiheit, noch den Proteſtanten 
s ihnen fehlende Prieſterthum geben, alſo auch nicht die ſo 
thwendige Vereinigung der getrennnten Glieder Chriſti zu Einem 
eibe (1 Kor. 1, 13.) bewirken. Es erhellt hieraus, daß die ka⸗ 
tholiſche „ununterbrochene Weihe“ ebenſowenig, als das proteſtan— 
tiſche „allgemeine Prieſterthum“ der Weg iſt, auf welchem ein 
wahrer Stellvertreter Jeſu Chriſti gewonnen und das Reich die⸗ 
ſes Königs auf Erden wieder hergeſtellt werden kann. 


N 


* 


Kirche und Reich Gottes. 


I. 


A ngereat durch den gewaltigen Gang der Ereigniſſe, find in 


unſeren Tagen alle Fragen der Menſchheit, welche das Dieß⸗ 
ſeits und das Jenſeits, Zeit und Ewigkeit betreffen, plötzlich Ge⸗ 
genſtand der allgemeinen Erörterung geworden. Es hat ganz den 


Anſchein als ob das heutige Geſchlecht dazu berufen ſei, alles 


wieder aufzunehmen, was von den früheren Generationen bis 
hinauf in die Urzeit erſonnen und gethan worden iſt, damit es 
durchgekämpft und entweder als trügeriſch und ſchädlich für immer 
gerichtet und verworfen, oder als erprobte und heilſame Wahr⸗ 


heit für immer gerettet und zum Wohl der Menſchen verwirklicht 


werde. Alle dieſe Fragen der Menſchheit, ſtammen ſie aus der 
alten oder neuen Zeit, ſind daher zu Lebensfragen geworden, 
welche nicht nur mit Ruhe erörtert, ſondern mit Leidenſchaft ver⸗ 


fochten werden. Alle Geiſter liegen im Krieg gegeneinander. Das 
Hauptmerkmal unſerer Zeit ijt daher eine noch nie dageweſene 


Verwirrung und Erhitzung der Geiſter. Nichts thut mehr noth, 
als in dieſe durch die widerſprechendſten Grundſätze verdüſterte 


Geiſtes⸗Atmoſphäre wieder eine Klärung zu bringen. Die hervor⸗ * 


ragendſte Stellung nimmt die religiöſe Frage ein in Verbindung 
mit der kirchlichen Frage. Iſt überhaupt Religion nothwendig 
oder nicht, haben die heutigen Kirchen die wahre Religion oder 
nicht, welche Stellung ſoll der Kirche im Volksleben eingeräumt 
werden, oder kann man ſie ganz entbehren? Keine Frage iſt fo 


confus geworden als die kirchliche Frage, keine wird mit mehr 


Erbitterung und Leidenſchaft verfochten als die kirchliche, keine 


bedroht den Frieden der Welt mehr als die Kirchenfrage. Sie 
iſt im Begriff die ganze Welt in den fürchterlichſten Krieg hinein⸗ 
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zuſtürzen, und wie auch die Entſcheidung falle, in eine noch un⸗ 
glückſeligere Lage zu verſetzen, als die gegenwärtige bereits iſt. 

Merkwürdige Sache! Die Kirche, welche den Beruf hatte, 
das Heil zu bringen, iſt der größte Anlaß zum Unheil und Un⸗ 
glück der Menſchen geworden! Man könnte glauben, dieſes Un- 
heil komme daher, daß die Menſchen das nicht annahmen, was 
die Kirche ihnen bot, daß alſo nicht die Kirche, ſondern diejeni— 
gen, welche die Gaben der Kirche verſchmähten, die Schuld an 
dem Unheil haben, welches aus der Kirche zu erwachſen ſcheint. 
Allein wenn man die vorliegenden Thatſachen prüft, ſo kommt 
man zu einem ganz anderen Reſultat; man kann nicht umhin 
anzuerkennen, daß dieſes Unheil wirklich von der Kirche ſelbſt 
herrühre, in direkter oder indirekter Weiſe. Denn wer hat den 
Kirchenſtreit hervorgerufen, der ſeit Jahren die Leidenſchaften 
reitzt, wer arbeitet daran, dieſen Streit zu einem konfeſſionellen 
Weltkrieg auszubeuten? Jedermann weiß, daß die Jeſuiten ſchon 
lange vor dem deutſch-franzöſiſchen Krieg ihren Plan zur Unter— 
jochung der Völker ausgeſonnen und noch vor dem Ausbruch 
jenes Kriegs es bereits ſoweit gebracht hatten, daß die kath. 
Kirchen⸗Organiſation durch die Unfehlbarkeitserklärung des Pap- 
ſtes vollendet wurde. Die deutſchen Kirchengeſetze ſind nur eine 


3 abgedrungene Nothwehr gegen den Angriff der von den Jeſuiten 


geleiteten katholiſchen Kirche, die ſchon lange aufgehört hat, der 
Welt die Wohlthaten einer friedenſtiftenden Religion zu geben. 
N Der andere Theil, die proteſtantiſche Kirche, kann allerdings 
des Angriffes nicht beſchuldigt werden; allein ſie hat durch ihre 
Zerfahrenheit und Machtloſigkeit die feindliche Partei ermuthigt, 
den Angriff zu wagen. Während die proteſtantiſche Kirche, jo 
lange Luther lebte, durch das Zeugniß der Wahrheit der katho— 
liſchen Kirche Schrecken einjagte und ihr den Mund in ſolcher 
Weiſe ſtopfte, daß ſie drei Jahrhunderte ſich nicht mehr hervor— 
wagte, ſo iſt dieſelbe ev. Kirche in dieſer Ruhezeit in eine ſolche 
Ohnmacht zurückgeſunken, daß ſie durch dieſen Mangel den Feind 
förmlich zum Angriff herausforderte. Es iſt in der That die 
Quelle des drohenden Unheils in der Kirche ſelbſt zu ſuchen; 
der Uebermuth der einen und die Ohnmacht der anderen Kirche 
ſind die Urſachen des vorhandenen und des drohenden Unheils. 
Woher kommt es aber, daß die Anſtalt, welche berufen iſt, 

der Welt Frieden und Heil zu bringen, damit endigt, daß ſie die 
Völker in Krieg und Unglück ſtürzt? Auf dieſe entſcheidende Frage 


2 gibt es keine Antwort, als zu bekennen, entweder hatte die Kirche 


in der That nicht das Mittel um das Heil zu bringen, oder ſie 


: hatte zwar wohl dieſes Mittel, aber jie hat es nicht treu ver⸗ 


waltet und richtig angewendet. Die erſte Annahme bewegt die 
Geiſter, welche auf die Vernichtung der Kirche hinarbeiten, die 
zweite Annahme beſeelt diejenigen, welche auf Erneuerung der 


9 Kirche bedacht ſind. Der Tempel, welcher ſchon vor vielen Jahren, 


ay an 


ehe die kirchliche Zerrüttung den hohen Grad erreichte, der heute 
auch dem blödeſten Anbeter der Kirche die Augen geöffnet und 
den Schaden Joſephs enthüllt hat, auf dieſen Schaden hinwies, 
bekennt ſich zur zweiten Annahme. Der Tempel hat ſchon vor 
zwanzig Jahren bezeugt, und bezeugt heute noch, daß die Kirche 
ſchon ſeit vielen Jahrhunderten, ja ſeit mehr als tauſend Jahren 
an einem Hauptſchaden leidet, den ſie ungeachtet vieler Gegen⸗ 
wirkungen nicht zu heilen vermochte. Dieſer Hauptſchaden beſteht 7 
darin, daß die Kirche ihre eigentliche Aufgabe, das Ziel ihrer“ 
Berufung aus dem Auge verloren hat. Dieſes Ziel iſt das Reich 
Gottes, wie es die Propheten geſchaut und die Apoſtel zu ver⸗ 
wirklichen getrachtet haben. Weil die chriſtliche Kirche den Glau⸗ 
ben an das Reich Gottes und das Trachten nach demſelben ver⸗ 
loren hat, ſo iſt ſie dem Verfall anheimgefallen und bis an den 
Rand des Untergangs gerückt worden. Wenn ſie den Kampf um 
das Reich Gottes nicht in der letzten Stunde noch aufnimmt und 
mit derſelben Erkenntniß und Kraft wieder fortſetzt, wie es die 
erſten Chriſten gethan haben, ſo wird ſie ohne Barmherzigkeit in 
den Abgrund hinuntergeſtoßen werden, der ſich vor ihren Füßen 
geöffnet hat. Denn die Kirche iſt nur inſoweit vor dem Unter⸗ 
gang geſichert, als ſie von dem das Reich Gottes ſchaffenden 
Geiſte bewegt wird. Nicht die Kirche, ſondern nur das Reich Got⸗ 
tes iſt ewig und unvergänglich, wie Gott ſelbſt ewig und un⸗ 
vergänglich iſt. Wenn es außerhalb Gottes einen Raum gäbe, 
in welchem ein Geſchöpf Gottes leben kann, ſo könnten die Men⸗ 
ſchen dieſen Raum einnehmen und ihr eigenwilliges Leben in dem 
ſelben friſten; aber es gibt keinen Raum, der nicht von Gott 
erfüllt wäre. Es bleibt alſo keine Wahl für die Menſchen, ent⸗ 
weder müſſen ſie in das Reich Gottes eindringen, worin ſie das 
ewige Leben finden, oder ſie müſſen es ſich gefallen laſſen, von 8 
Gott als der ewigen Glut verzehrt zu werden. Denn Gott ſtrei ! 
tet um ſeiner ſelbſt willen gegen alle Menſchen, welche ſich nicht 1 
in die ewigen Ordnungen fügen, in die er ſie hineingeſetzt Hat, 
und innerhalb welcher ſie das höchſte Glück finden können. Dieſe : 
Ordnungen find unabänderlich, denn es find die Ordnungen, in 
welchen Gott ſelbſt lebt. „Ihr ſollt vollkommen ſein, wie euer 1 
Vater im Himmel vollkommen iſt.“ Der hohe Adel des Menſchen, 
zum Ebenbild Gottes geſchaffen zu ſein, verwandelt ſich zum 
größten Unglück für den Menſchen, wenn er eine dieſer Anlage 
entgegengeſetzte Entwicklung betritt. Seligkeit und Verdammniß 
ſind daher die zwei unvermeidlichen Ausgänge des menſchlichen 
Lebens, einen dritten gibt es nicht. Seligkeit iſt das Leben im 
11 Gottes, Verdammniß das Leben außerhalb des Reiches 
ottes. 2 4 | 
Alle Religionen des Alterthums ſind untergegangen und mit re ‘ 
ihnen die Völker, welche in denſelben ihren Halt gehabt haben, 
weil ſie entweder ſchon in der Anlage oder doch in der Ausfüh⸗ 


N 


— 


ae 


rrung unfähig waren, das Reich Gottes herbeizuführen. Dieſe 

Vl.olker waren in der That um ſo dauerhäfter, je mehr fie von 

den Elementen des Reiches Gottes in ſich aufgenommen hatten, 
und je mehr ſie an dieſen richtigen Elementen feſthielten und ſie 
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im Leben zur Geltung brachten. Um der guten und richtigen 
Elemente ihrer Religion willen hat Gott, ungeachtet mancher irr— 
thümlicher und unvollkommener Vorſtellungen tiber das Weſen 
Gottes und die Beſtimmung des Menſchen, auch die heidniſchen 
Völker getragen, weil ſie in ihrer anerſchaffenen Anlage die Fähig⸗ 
keit hatten, die Irrthümer zu überwinden und die Wahrheit zu 
erkennen, Röm. 1, 18—32. Erſt wenn der dieſer Anlage ent⸗ 
ſprechende Fortſchritt aufhörte und die Völker von Gottes Ord— 


nungen abwichen, fingen ſie an zu ſinken und dem Untergang 


entgegen zu eilen. Das alte Judenvolk, welches im Geſetz und 
auf vorbildliche Weiſe in ſeinem Gottesdienſt die Elemente des 
Reiches Gottes in reiner Geſtalt beſeſſen hatte, konnte durch alle 
dieſe Vorzüge nicht vor dem Untergang bewahrt werden, ſo bald 


es ſich zeigte, daß es nicht nach den Ordnungen des Reiches Got— 


tes leben wollte, und dadurch zu erkennen gab, daß es das Ziel 
des Reiches Gottes aufgegeben hatte. Das Verſinken der Völker 


in Geiz, Luxus und Sittenloſigkeit war zu allen Zeiten der 


Vorbote des hereinbrechenden Untergangs, weil in dieſen Laſtern 
es ſich zeigte, daß die Völker in der That angefangen hatten, 
ſich vom Ziele des Reiches Gottes zu entfernen, und die Kraft 
ch wieder zu erheben eingebüßt hatten. So ſanken alle Völker 
des Alterthums in den Staub, weil ſie die Bewegung und Ent⸗ 
wicklung zu dem ihrer anerſchaffenen Anlage entſprechenden Ziele, 
welches, wenn es erreicht worden wäre, das Reich Gottes auf 
Erden gebracht haben würde, aufgegeben und dafür eine rück⸗ 
gängige Bewegung eingeſchlagen hatten. Es iſt alſo ein ewiges 
Geſetz, welches ſeit Anfang über dem Menſchengeſchlecht waltet 
und dem auch die chriſtliche Kirche unterworfen iſt, daß der Un⸗ 
tergang eintritt, ſo bald Kraft und Wille zum Eindringen in das 
Reich Gottes verſchwunden ſind. Es werden alſo auch die chriſt— 
lichen Kirchen und mit ihnen die chriſtlichen Völker untergehen, 
ſo bald es ſich zeigt, daß ſie die Fähigkeit verloren haben, ſich 
zum Reich Gottes zu erheben. — 


— eee 


II. 


Die chriſtlichen Kirchen, welche allmählig aus den apoſto⸗ 
liſchen Gemeinden entſtanden, ſind zwar bald, und je länger 


. je mehr von ihrer hohen Befähigung herabgeſunken und haben 
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die umfaſſende Aufgabe, zu der fie berufen waren, nicht mehr 
in ihrem ganzen Umfang begriffen und noch weniger zum Inhalt 
ihres Strebens gemacht. Unſtreitig waren ſie dazu berufen, die 


Völker für's Reich Gottes zu erziehen; das Ziel ihrer Wirkſam 


keit konnte daher kein anderes fein, als das Reich Gottes ſelbſt.“ 
Der Maßſtab, nach welchem ſie gemeſſen werden müſſen, iſt da⸗ 
her ihr Verhältniß zum Reich Gottes; es fragt ſich, wie weit 
ſie die Elemente des Reiches Gottes, wenn auch nur dem Ziele 
55 bewahrt und ihre Wirkſamkeit nach demſelben eingerichtet 
aben. 

Das Reich Gottes beſteht unzweifelhaft ſeiner Geſtalt nach 
in der Herrſchaft Jeſu Chriſti. Der erſte große Triumph vor der 
Zukunft Chriſti, den die Weiſſagung vorhergeſagt, lautet: Nun 
ſind die Reiche der Erde Gottes und ſeines Chriſtus geworden. 
Er ſelbſt verurtheilt die Anderen dagegen, welche fic) dieſer Ab— 
ſicht des Herrn widerſetzen, wenn er kommt mit den Worten: 
Diejenigen aber, welche nicht wollen, daß ich über ſie herrſche, 
bringet her und erwürget ſie vor meinen Augen. Es iſt daher 
unverkennbar, daß die Aufrichtung der Herrſchaft Chriſti die Auf⸗ 
gabe der Kirche iſt, wenn ſie überhaupt Anſpruch machen will, 
das vom Herrn berufene Werkzeug zur Ausführung ſeiner Ab⸗ 
ſichten zu ſein. 

Dieſe Seite des Reiches Gottes hat die römiſche Kirche An— 
fangs auf ehrliche Weiſe, nach und nach aber immer mehr auf 
heuchleriſche-Weiſe zur Begründung ihrer eigenen Herrſchaft mit 
Hintanſetzung alles deſſen, was ſonſt zum Weſen des Reiches 
Gottes gehört, zu verwirklichen geſucht. So iſt allmählig die Macht 
und Autorität der Kirche der Abgott geworden, dem alles andere 
geopfert wurde, bis zu dem Grad, daß ihre Herrſchaft das ge= 
rade Gegentheil von der Herrſchaft Chriſti wurde, voll Ungerech⸗ 
face und Unbarmherzigkeit, eine wahre Plage des Menſchenge⸗ 
chlechts. 8 

Wie das Reich Gottes die Menſchen vereinigen ſoll zu Einer 
Herde und Einem Hirten, ſo hat ſie einen Klerus geſchaffen, 
der kein höheres Ziel kennt, als die Macht und Einheit der 
Kirche. Die Unfehlbarkeitsſprechung des Papſtes iſt die letzte und 
äußerſte Maßregel, welche dieſer Klerus zur Vervollſtändigung 
ſeiner Organiſation und der ganzen Kirche in Anwendung brachte. 
Mit Hilfe des unfehlbaren Oberhaupts hat dieſe Kirche nun den 
Kampf aufgenommen, der nach ihren Plänen damit endigen ſoll, 
daß die ganze Menſchheit unter ihre Herrſchaft gebeugt werde. 

Ein zweites Merkmal des Reiches Gottes iſt, daß das ganze 
menſchliche Leben bis auf ſeine Wurzel umgeſtaltet werden muß. 
Sowohl das Innere des Menſchen, ſein Dichten und Trachten, 
als auch infolge hievon ſein Wirken und Schaffen, alle Thätig⸗ 
keiten und Ordnungen müſſen durch das Licht der Erkenntniß 


Gottes und Jeſu Chriſti umgeſtaltet, die Sünde und der ganze 
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Fall überwunden und der ungetrübte und vollkommene Zuſtand 
N hergeſtellt werden, wie er jetzt nur im Himmel iſt und im Pa⸗ 
5 radies vor dem Fall ſeinem Anfang nach ſchon vorhanden war. 
g Dieſe Umgeſtaltung des ganzen Menſchenlebens mit Einſchluß 
i aller menſchlichen Verhältniſſe und menſchlichen Thätigkeiten iſt 
ebenfalls ein weſentliches Merkmal des Reiches Gottes und 
| gehört zu der Aufgabe, zu welcher der Herr die Kirche beruz 
fen hat. ; 
| Auch dieſen Theil der Aufgabe hat die römiſche Kirche auf⸗ 
gegriffen und von Anfang an behauptet, daß alle Ordnungen der 
Poker, ſeien fie ſocialer oder politiſcher Natur, nach den ewigen 
N Geſetzen Gottes eingerichtet werden müſſen; der Papſt, weil er 
5 der Statthalter Chriſti ſei, müſſe auch in dieſer Beziehung als 
der höchſte Richter gehört werden, und es dürfe nichts gegen ſei⸗ 
nen Willen eingerichtet und gethan werden. In dieſem Sinne, 
. lehrt die katholiſche Kirche, müſſen die zwei Schwerter gedeutet 
5 werden, mit denen die Jünger in der entſcheidenden Stunde aus— 
} gerüſtet wurden, als fie mit ihrem Herrn den letzten Gang nach 
Gethſemane machten, wo der große Kampf begann, welcher die 
N Welt umgeſtalten ſollte. Wenn nun aber auch dieſe Auffaſſung 
der zwei Schwerter ein ſcholaſtiſches Kunſtſtück ſein mag, ſo iſt 
5 dennoch nicht zu beſtreiten, daß eine Wahrheit nicht in der Sache 
liegt, nemlich eben das, daß das ganze menſchliche Leben nach 
den großen und erhabenen Abſichten Jeſu Chriſti umgeſtaltet 
werden muß bis hinaus auf die äußerlichen Thätigkeiten der 
g Menſchen. 
Aus allem dieſem folgt, daß die päpſtliche Kirche weſent— 
liche Züge des Reiches Gottes an ſich trägt und gerade dieſem 
Umſtand iſt es zuzuſchreiben, daß ſie ein ſo zähes Leben hat, 
aus allen großen Kämpfen, welche ſie ſeit tauſend Jahren be— 
ſtanden, ſchließlich doch wieder ſiegreich hervorgegangen iſt und 
ſich bis heute erhalten und jo viel Macht bewahrt hat, um end⸗ 
lich den letzten Angriff zu wagen, den wir heute vor unſeren 
Augen entbrennen ſehen. Daher kommt es auch, daß ſie einen 
ſo mächtigen Zauber beſitzt, und bei allen Scheußlichkeiten, mit 
denen ſie beſudelt iſt, und bei allem Unverſtand, in den ſie ſich 
zu kleiden genöthigt iſt, dennoch Millionen von Menſchenſeelen 
zu bethören vermag. Dieſe geiſtige Verwirrung zeigt fic) in un— 
ſeren Tagen namentlich auch in dem Urtheil, welches von ver- 
ſchiedener Seite über den Jeſuitenorden gefällt wird. Die Einen 
4 betrachten die Jeſuiten als die höchſten Muſter der Heiligkeit, 
1 die wahren Wohlthäter der Menſchheit, und die Anderen erkennen 
: in ihnen die heilloſeſten Leute, eine verbrecheriſche Bande, fähig 
zu den größten Greuelthaten, die Verderber der Menſchheit. 
Das Reich Goltes hat übrigens noch ein Merkmal, welches 
deer pärpſtlichen Kirche fehlt und welches dennoch dem Reich Got- 
tees ſo weſentlich inwohnt, daß wo es fehlt, alle anderen Merk⸗ 
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male ihren Werth verlieren, ja ohne jenes Hauptmerkmal tragen 
alle jene anderen Merkmale nur dazu bei, ein Zerrbild des Reiches 
Gottes hervorzubringen, das unter einem himmliſchen Schein in 
der That eine wahre Hölle verbirgt. Wenn ich dieſes Hauptmerk⸗ 
mal mit einem bibliſchen Ausdruck bezeichnen ſoll, ſo iſt es die 
Wiedergeburt, die geiſtige Erneurung des Menſchen. Unter der 
Wiedergeburt verſteht die Schrift jene Befreiung der menſchlichen 
Seele von den Feſſeln des Geiſtes, welche ſeinen Verſtand und 
ſeinen Willen irreleiten und ihn verhindern die Wahrheit zu er⸗ 
kennen, welche ihn frei macht. Mit dieſex Befreiung von den 
Geiſtesfeſſeln iſt zugleich verbunden das Erwachen im Lichte der 
Erkenntniß Gottes und Jeſu Chriſti, welches das ganze Leben 
des Menſchen und all ſein Dichten und Trachten umgeſtaltet und 
den Keim zu einem neuen Leben in ſeine Seele legt. Auf dieſer 
geiſtigen Umwandlung wird das Reich Gottes aufgebaut; es 
kann daher keiner in das Reich Gottes kommen, der nicht dieſe 
Umwandlung erfährt und durchmacht. Dieſe geiſtige Erneurung 
kann nicht befohlen, noch irgend wie von außen her zu Stande 
gebracht werden, fie ijt eine freie That des Menſchen!), die ihn, 
ſelbſt wenn er von den günſtigſten Verhältniſſen umgeben iſt, 
dennoch die größte Anſtrengung und die größten Kämpfe koſtet. 
Freier Entſchluß, freies Ringen und Arbeiten im Geiſt ſind da⸗ 
her die Quelle, aus welcher die Wiedergeburt erwächst. Alle Merk⸗ 
male nun, welche zu dieſer geiſtigen Erneurung gehören, fehlen 
der päpſtlichen Kirche, ſie gründet vielmehr ihre das ganze Men⸗ 
ſchenleben umfaſſende Herrſchaft auf die Zerſtörung des geiſtigen 
Menſchen; ſie kann nur dadurch aufgerichtet werden, daß der 
Verſtand des Menſchen unterdrückt, ſein Gewiſſen verwirrt, ſein 
Wille mit hölliſchem Feuer entzündet wird; die päpſtliche Kirche 
erzeugt keine erleuchteten und freien Menſchen, ſondern durch 
Aberglauben verdummte und fanatiſirte Eiferer, häufig verſunken 
in alle Tiefen des niederen thieriſchen Weſens. 


Die päpſtliche Kirche iſt alſo nicht das Reich Gottes, trotz, 


dem daß ſie ſich mit manchen Merkmalen deſſelben aufzuputzen 
ſucht; auch führt ſie nicht zum Reich Gottes, im Gegentheil weit 


entfernt zum Reich Chriſti zu führen, geht ſie vielmehr den Weg, 


welcher direct zum Reich des Antichriſtenthums führt. Es gibt 
daher keine treffendere Schilderung dieſer Kirche als diejenige, 
welche im 13. Kapitel der Offenbarung Johannis zu leſen it 
und auf das Thier aus der Erde angewendet, alſo lautet: Es 


„) um Mißverſtändniſſen zu begegnen, fet noch beigefügt, daß mit die⸗ 
ſem Ausdruck natürlich ſolchen Stellen, wie Jak. 1, 18., 1 Petri 1, 23., in 
denen die Wiedergeburt als eine von Gott im Menſchen gewirkte Veränderung 
bezeichnet wird, nicht widerſprochen werden ſoll. Daß aber auch von Seiten 
des Menſchen die größten Anſtrengungen nothwendig ſind, um dieſe Verän⸗ 


derung herbeizuführen, zeigen Stellen, wie Luk. 13, 24., Matth. 11, 12. und 


— die Erfahrung. f 
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hat zwei Hörner gleich wie das Lamm und redet wie der Drache, 


d. h. es hat in ſeiner Erſcheinung die Merkmale des Reiches 
Chriſti, ſeinem Weſen nach aber iſt es eine teufliſche Macht. 


III. 


In der Reformation, welcher die evangeliſche Kirche ihren 
Urſprung verdankt, iſt die Verirrung der römiſch-katholiſchen Kirche 


erkannt worden, welche kurz geſagt darin beſteht, daß ſie unter 
dem Titel der Herrſchaft Chriſti die Herrſchaft des Papſtes auf— 


richtet, eine Herrſchaft, welche die Menſchen weder erleuchtet, noch 
heiligt, und alſo auch die geiſtige Umgeſtaltung und Erneurung 
des Menſchen, welche Chriſtus als die Bedingung zum Eingang 
ins Reich Gottes aufſtellte, nicht zu Stande bringt. Mit Recht 
hat daher Luther die Papſtherrſchaft als eine antichriſtiſche ver— 
worfen und dagegen auf die Wiedergeburt aus dem Glauben an 
Chriſtum gedrungen, der allein den Menſchen vor Gott rechtfer— 
tigt. Allein das Reich Gottes, in welchem Chriſtus als Herr 
und König herrſcht, kann ebenſo wenig entbehrt werden, als dieſe 
Neugeburt aus dem Geiſt, wodurch das Dichten und Trachten 
des Menſchen verändert wird. Dieſelbe iſt vielmehr die Bedin— 
gung zum Eintritt in dieſes Reich, nach dem Wort Chriſti: „Es 
ſei denn, daß Jemand von neuem geboren werde, kann er das 
Reich Gottes nicht ſehen.“ Weil jedoch das Papſtthum die an 
ſich richtige Lehre von der Herrſchaft Jeſu Chriſti auf heuchleri— 
ſche Weiſe zu ſeinen eigenen Zwecken mißbrauchte und eben da— 
rum von den Reformatoren bekämpft werden mußte, ſo wurde 
dieſer wichtige Theil der Lehre Chriſti verdunkelt und vernach— 
läſſigt. Man beſchäftigte ſich auf proteſtantiſcher Seite in ein— 
ſeitiger Weiſe mit den übrigen Lehren Chriſti und vertiefte ſich 
in die ſogenannten Heilswahrheiten, welche aus ihrem Zuſammen— 
hang mit dem Reich Gottes herausgeriſſen ihre volle Frucht nicht 
treiben konnten. Der Fehler, der hieraus erwuchs, iſt größer als 
man denken möchte, denn die proteſtantiſche Kirche, welche in die— 
ſen Fehler verfiel, hat eben damit das Ziel verloren auf welches 
hin ihre Thätigkeit hätte gerichtet ſein ſollen und welche ſie voll— 
auf beſchäftigt haben würde. Sie wurde durch dieſe Zielloſigkeit 
in eine ähnliche Lage verſetzt, wie ein Menſch, der auf unge— 
räumtem Boden hin und her geht, aber nicht vorwärts kommt, 
weil er den Weg verloren hat, der ihn zum Ziele führen konnte. 
Es iſt kein Wunder, daß in Folge dieſer Zielloſigkeit den ver— 
ſchiedenſten Geiſtern, richtigen und unrichtigen, das Feld geöffnet 
wurde und ſie Einfluß und Anhang finden konnten. Hätte man 
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die richtige Vorſtellung vom Reich Gottes gehabt, wie ſolches in 
den Worten Chriſti, der Apoſtel und Propheten geſchildert iſt, 
und hätte man beherzigt, daß die Anbahnung und Aufrichtung 
5 dieſes Reiches die Aufgabe der chriſtlichen Kirche iſt, wie man im 
Vater-Unſer betet: „Dein Reich komme, dein Wille geſchehe auf 
Erden wie im Himmel“, oder wie die letzten Worte Chriſti lau⸗ 
ten: „Lehret ſie (die Völker) alles halten, was ich Euch befohlen 
habe“, fo hätte die Kirche ihre Aufgabe und den richtigen Maß— 
ſtab in der Beurtheilung der Geiſter gehabt und das Volk hätte 
ſich nicht durch gelehrte und frappante Anſichten und Meinungen 
beſtechen laſſen, ſondern man hätte nach den Leiſtungen gefragt, 
welche das Reich Gottes vorhält. Sagt ja der Herr ſelber: „Wer 
eines von dieſen kleinſten Geboten auflöſet und lehret die Leute alſo, 
der wird der Kleinſte heißen im Himmelreich, wer es aber thut und 
lehret, der wird groß heißen im Himmelreich.“ (Matth. 5, 19.) 

Dem Mangel an einem klaren Ziel, wie ſolches das Trach⸗ 
ten nach dem Reich Gottes gegeben haben würde, iſt der unbe⸗ 
friedigende und geſpaltene Zuſtand der proteſtantiſchen Kirche 
zuzuſchreiben, ſowie daß ihre Geſchichte, anſtatt einen ſtetigen 
Fortſchritt ſehen zu laſſen, vielmehr nur Streitigkeiten und immer 
weiterſchreitende Spaltungen aufzuweiſen hat, die ſie mit dem 
Untergang bedrohen. Trotzdem daß die Proteſtanten durch den 
heftigen Angriff der Römlinge bedroht ſind, können ſich die etf- 
rigſten unter ihnen nicht einigen, ſondern ſie ſcheinen nur um 
ſo abſtoßender und auf ihre beſonderen Sachen um ſo erpichter 
zu werden, während der große Theil des proteſtantiſchen Volks 
gleichgültig und indifferent, und ein anderer großer Theil geradezu 
gegen alles, was nach Religion riecht, feindſelig iſt. Die Lage 
iſt gefährlich und ſehr dringend. Es iſt die höchſte Zeit, daß die 
Urſache des Fluches erkannt und beherzigt werde, der auf der 
proteſtantiſchen Kirche liegt. 

Mit Grund haben viele, welche die gefährliche Lage einſehen, 
erkannt, daß man früher die Weiſſagung vernachläſſigte, und daß 
in unſerer Zeit dieſer Theil der heil. Schrift mehr beachtet wer⸗ 
den ſollte. Allein es find ihrer Wenige, welche den rechten Ge⸗ 
brauch von der Weiſſagung zu machen wiſſen. Sie beſchäftigen ſich 
mit den Geſichten der Propheten, um zu erfahren, was weiter 
geſchehen wird, und welche Weltereigniſſe unſerem Geſchlecht be⸗ 
vorſtehen. Allein es gibt noch anderes, was in der Weiſſagung 
gefunden wird, und was das allernothwendigſte iſt. Wir lernen 
aus dem Wort der Weiſſagung das Reich Gottes und den gan⸗ 

zen Plan Gottes zur Heilung und Herſtellung des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes kennen. Dieſer Plan iſt der Weg der Rettung auch 
aus den Gefahren, die uns jetzt drohen. Wer gerettet ſein will, 
muß fich an die Aufgaben machen, welche dieſer Plan uns vor⸗ 
ö hält und in welchen das Trachten nach dem Reich Gottes zur 
That und Wirklichkeit wird. 


A 


1 8 5 vom Reich Gottes nichts wepſleht und nichts will, 
gehen. Eine Kirche oder Gemeinſchaft, welche das Reich 


genſtand ihres Trachtens macht, wird nicht untergehen und 
chließlich über alle ihre Feinde ſiegen. Ein Chriſt, alſo ein wah⸗ 
nhänger der wahren Kirche, iſt derjenige, welcher für das 
Gottes lebt und im Stande iſt, ſchlicßlich alles an die 
85 Reiches Gottes zu ſetzen. 
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Im Anfang der Tempelbewegung hat man gefunden, 
daß die Weiſſagung von Kirchen und Secten zu wenig 
beachtet werde. Die Warte brachte von Zeit zu Zeit Ar⸗ 
titel über Abſchnitte der Propheten; auch erſchienen über 
dieſen Gegenſtand einige Tempelſchriftenk), worunter zwei 
von dem Schreiber dieſer Zeilen. Man hatte jedoch nicht 
hauptſächlich die Deutung der prophetiſchen Geſichte im 
Auge, ſondern man verfolgte den praktiſchen Zweck heraus⸗ 
zufinden, was in unſerer Zeit diejenigen zu thun haben, 
welche dem Geiſt der Weiſſagung Gehör ſchenken. Als 
man hierüber im Reinen war und eine feſte Ueberzeugung 


Chr. Hoffmann. 1849. a 
Blicke in die Weiſſagung der Offenbarung Johannis von Chr. 
Paulus. Stuttgart. 1857. 5 
Der Rathſchluß Gottes oder Gegenwart und Zukunft nach den 
Geſichten der Offenbarung Johannis von Ehr. Paulus. 

Marbach a. N. 1867. 


*) Stimmen der Weiſſagung über Babel und das Volk Gottes von 


gewonnen hatte, gründete man die Tempelgeſellſchaft und 
unternahm die Coloniſation in Paläſtina. Von nun an 
war für uns die Weiſſagung das Licht, durch das man 
fic) bet ſeinen Schritten leiten ließ. In Folge der Arbeiten, 
die ſich häuften, kam es ſeltener vor, daß in der Warte 
theoretiſche Erörterungen über Abſchnitte der Weiſſagung 
mitgetheilt wurden; zudem hat man die Erfahrung gemacht, 
daß bloß theoretiſche Spekulationen über die Weiſſagung zu 
nichts führen und den Geiſt mehr zerſtreuen als kräftigen. 
Wenn ich im Folgenden von dieſem Gebrauch abweiche und 
einige Reſultate meiner Forſchung über die bibliſche Weiſ— 
ſagung den Leſern der Warte vorlege, fo geſchieht dieß einerſeits 
um derjenigen Lefer willen, die den Tempel erſt in neuerer 
Zeit kennen lernten und denen daher unſere Anſchauung in 
dieſer Beziehung weniger bekannt iſt, andererſeits aber auch, 
um den älteren Warteleſern zu zeigen, daß der Fortſchritt 
in der Erkenntniß Chriſti auch ſeine Frucht für das Ver⸗ 
ſtändniß der Weiſſagung getragen hat. Der Anlaß, der mich 
bewog, die Weiſſagung in der Warte gerade jetzt zur Be— 
ſprechung zu bringen, iſt eine Schrift, die uns von einem 
Freunde zugeſchickt wurde. Es iſt dieß eine Broſchüre von 
96 Seiten, die im Jahr 1878 in der dritten Auflage er— 
ſchien und folgenden Titel führt: 
Die entſiegelte Weiſſagung des Propheten Daniel 
und die Deutung der Offenbarung Jeſu Chriſti, 
dargelegt von Claas Epp in Hahns-Au bei Sara⸗ 
tow. Dritte Auflage. Altſchau bei Neuſalz a. O., 
Verlag von Auguſt Ruhmer. 1878. 

Ich hätte die Beſprechung dieſer Schrift unter der 
Rubrik „Bücherbericht“ bringen können; da es mir aber 
nicht ſowohl darum zu thun iſt, eine Kritik dieſer Schrift 
zu geben, als vielmehr, die der Weiſſagung zu Grund lie⸗ 
gende Anſchauung zu beleuchten, fo ſchien es mir zweck— 


mäßiger zu ſein, dieß in einem beſonderen Artikel zu thun, 


wobei eine Rückſichtnahme auf die genannte Schrift nicht 
ausgeſchloſſen iſt. Dieſelbe bietet mir im Gegentheil eine 
paſſende Gelegenheit hiezu, da dieſelbe von unrichtigen An⸗ 
ſchauungen ausgeht, die ſchon in der Anlage der Schrift 
zum Ausdruck kommen. Der Verfaſſer beſpricht nämlich 
die Weiſſagung in folgenden drei Abſchnitten. 

1) Die Weiſſagung der Heiden. 

2) Die Weiſſagung der Juden. 

3) Die Weiſſagung, die den Chriſten, dem neuen Bundes⸗ 

volk gegeben iſt. 

Um die Weiſſagung richtig eintheilen zu können, muß 
man wiſſen, was überhaupt die Weiſſagung iſt und bee 
zweckt, d. h. wozu Gott, der doch will, daß der Menſch 


nicht wiſſe was zukünftig iſt, dennoch den Menſchen in der 


Weiſſagung eine Offenbarung über ihre Zukunft gegeben 
hat. Es liegt hierin ein ſcheinbarer Widerſpruch vor, der 
gelöst werden muß, namentlich aber von demjenigen gelöst 
ſein ſollte, der die Weiſſagung entſiegeln will. Dieſe Frage 
ſcheint dem Verfaſſer „der entſiegelten Weiſſagung“ ganz 
fremd zu ſein; er macht ſich ganz unbefangen, man möchte 
ſagen unbeſonnen, an das Geſchäft der Deutung, und 
glaubt in ſeiner naiven Einfalt, daß jeder Gedanke, der 
ihm kommt, eine göttliche Erleuchtung tft. Hierin iſt er 
aber ganz im Irrthum; ſeine Gedanken ſtammen aus ſeinen 
angelernten und angewohnten Begriffen, die in den frommen 
Kreiſen, denen er angehört, anerkannt ſind, und die, ſoweit 
fie unrichtig find, den Menſchen unfähig machen, die Stimme 
des Geiſtes Gottes zu vernehmen. Auch darin iſt er in 
einem Irrthum, daß er meint, die Weiſſagung ſei jetzt viel 
leichter zu verſtehen als in früheren Zeiten, weil jetzt die 
Entwicklung der Menſchheit nahe an ihrem Ende anges 
kommen ſei; denn dieſer Umſtand bringt auch das mit ſich, 
daß die Begriffe der Menſchen jetzt in Folge der dringenden 
Lage noch mehr als früher in Verwirrung gerathen, und 
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fo iſt namentlich in der Hauptfrage, was das Reich Gottes 
der Propheten, eigentlich iſt, viel Uneinigkeit; die verſchie— 
denſten Meinungen treten auf und bekämpfen ſich. Gerade 
alſo, weil unſere vielbewegte Zeit dem Ende nahe iſt, muß 
derjenige, welcher die Weiſſagung verſtehen will, in der Frage, 
was dieſelbe iſt und bezweckt, eine richtige Antwort haben. 

Die Weiſſagung iſt dem Menſchen nicht zur Wahr— 
ſagerei, d. h. dazu gogeben, damit er in den Stand geſetzt 
werde, das Eintreffen künftiger Ereigniſſe zu prophezeien; 
denn ſelbſt Chriſtus, der den Propheten Daniel auch ge— 
leſen und wohl beſſer verſtanden hat als Epp, erklärt, daß 
auch er die Zeit und Stunde nicht wiffe, ſondern fein Vater 
im Himmel allein. Jeder Menſch hat eine Ahnung von 
ſeiner hohen Beſtimmung, und von der Beſtimmung der 
Menſchheit, und fürchtet deßhalb die Eingriffe, wodurch 
Gott den verkehrten Beſtrebungen der Menſchen in den 
Weg tritt, um fle auf die rechte Bahn der menſchlichen 
Entwicklung zu leiten. Dieſe Ahnung, welche der Geiſt 
Gottes in jeder Menſchenſeele weckt, iſt bei den Propheten 
zu ſolcher Klarheit entwickelt, daß fle anderen weniger geiſtig 
entwickelten Menſchen und Völkern das Ziel ihrer Beſtim— 
mung ſowie die Unterſtützung oder das Gericht Gottes ver— 
kündigen konnten, je nachdem ihre Wege mit dem Willen 
Gottes im Einklang oder im Widerſpruch find, Die Weiſ⸗ 
ſagung iſt alſo eine der dunkeln Ahnung enthobene klare 
Darlegung des göttlichen Willens über das Ziel der menſch— 
lichen Entwicklung, oder in andern Worten, des göttlichen 
Rathſchluſſes zur Rettung des Menſchengeſchlechts, und ent— 
hält daher neben den tröſtlichen Verheißungen der Treuen 
die Ankündigung ſchwerer Gerichte über die Widerſtreben— 
den. Sie hat den Zweck, diejenigen, welche auf den Wegen 
Gottes wandeln, zu ermuthigen, und diejenigen, welche ihre 
eigenen Wege gehen, zu warnen. An beide ſtellt fle Forde— 
rungen, an die Treuen, daß ſie das Ziel ihrer geiſtigen 
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Entwicklung im Auge behalten und ſich durch daffetbe bei 
ihren Schritten leiten laſſen; an die Widerſtrebenden, daß 
fic umkehren und die Wege des Heils ſuchen ſollen; fie ft 
alſo das Mittel, wodurch der von Gott beſchloſſene Fort⸗ a 
ſchritt des Menſchengeſchlechts geſichert wird. Die Propheten 5 
ſind die auserwählten Rüſtzeuge, deren innerer Sinn in⸗ 
folge ihrer geiſtigen Durchbildung geöffnet war, um die 
Stimme Gottes vernehmen zu können, und denen noch, wo 
ihre geiſtige Sehkraft nicht ausreichte, durch Geſichte nach⸗ aa 
geholfen wurde. Zu dieſer geiſtigen Durchbildung gehört 
hauptſächlich der geiſtige Blick, womit die Propheten Iſraels 
den Aberglauben und die Heuchelei, die ſich mit den Gottes⸗ 
dienſten, {et es der Juden oder der Heiden verbunden hatten, 
in ihrer Verwerflichkeit und Schädlichkeit erkannten, weß⸗ 
halb fie ſowohl gegen den abgöttiſchen Betrieb der jüdiſchen 
Gottesdienſte, als auch gegen den Götzendienſt der Heiden 
eiferten. Wer in unſerer Zeit die Weiſſagung verſtehen 
will, muß nach dem Vorbild der Propheten von allen aber⸗ 
gläubiſchen Religionsgebräuchen, auch von denjenigen der 
Kirchen befreit ſein, weil er ſonſt nicht fähig iſt, das Reich 
Gottes zu verſtehen, über deſſen Kommen die Weiſſagung 
Aufſchlüſſe gibt. Ich möchte daher Herrn Epp rathen, nach 
der geiſtigen Durchbildung der Propheten zu trachten; denn 
ſonſt könnte es ihm paſſiren, gewiſſe Zeiterſcheinungen für 
eine Entwicklungsſtufe des Reiches Gottes zu halten, wäh⸗ 
rend ſie ganz wo anders hinführen als zum Reich Gottes. 
Da hienach die Weiſſagung den Heilsweg für die ganze 
Menſchheit enthält, fo iſt fie für Chriften, Juden und He 
den beſtimmt, und es kann nicht befremden, daß Gott au 
dem erſten Weltherrſcher, deſſen Gedanken durch dunkle 
Ahnungen ſeiner Seele bewegt waren, in einem Traum 
ſicht Aufſchluß hierüber gab, es aber ſo leitete, daß er 
einem Propheten des Volkes Gottes die Deutung ſein 
Traumes ſuchen mußte. Obgleich aber die Weiſſagung d 
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Heilsweg für die ganze Menſchbeit entbält, fo beſteht doch 


darin ein großer Unterſchied unter den Menſchen, daß Gott 
zur Ausführung ſeiner Abſichten einen geſchichtlichen Weg 
erwählt hat, wonach er dem Volke frac eine bevorzugte 
Stellung einräumte, indem er daſſelbe zu ſeinem Volke bee 
rief, das als ſolches die Aufgabe hatte, der Träger der 
Reiches-Gottes⸗Idee zu ſein, zu welchem Zweck es das Reich 
Gottes nach Moͤglichkeit vorerſt in unvollkommener, vor⸗ 


bildlicher Geſtalt darzuſtellen hatte. Wieder eine andere 


Aufgabe fiel den Chriſten zu, denen durch Chriſtum die 
Erkenntniß Gottes und ſeines Willens rein und frei von 


aller menſchlichen Beſchränktheit und Befleckung mitgetheilt 


wurde, und die eben biedurch zum elgentlichen Werkzeug der 
Durchführung des göttlichen Heilsplanes berufen wurden. 
Obgleich alſo die Weiſſagung für alle Nationen gleich noth- 


wendig iſt, ſo haben doch die Heiden, die Juden und die 


EChriſten, einen verſchiedenen Beruf hinſichtlich deſſen, was 
ledem derſelben von der Ausführung des Heilsplanes gue 
gewieſen iſt. Wenn alſo Epp bei ſeiner Eintheilung dieſen 
Geſichtspunkt im Auge hatte, ſo kann nichts dagegen ein— 
gewendet werden; wenn er aber hiebei an nationalheidniſche 
und nationaljüdiſche Weiſſagung gedacht hat, wie ſolches 
der Fall zu ſein ſcheint, fo läßt ſeine Eintheilung auf eine 


frrthümliche Auffaſſung der Weiſſagung ſchließen. 
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II. 
Die Weiſſagung der Weltreiche. 


Nach dieſen allgemeinen Vorbemerkungen gehe ich nun 
auf einige Irrthümer Über, die namentlich in kirchlich-pie— 
tiſtiſchen Kreiſen einheimiſch find und von einer unrichtigen 
Auffaſſung der Weiffagung zeugen. Ich halte mich hiebet 
aus dem ſchon erwähnten Grunde an die Broſchllre Über 
„Die entflegelte Welſſagung“. Ein ſolcher Jrrthum ift 
die Meinung, daß die Weltreiche eine an ſich gottfeindliche 
Macht ſeien. Das Schiefe bieſer Meinung erhellt ſchon 
aus Nebuladnezars Traumgeſicht, weil bie Gottfeindlichlelt 
ſeines Reiches für ſich ſchon eine göttliche Offenbarung une 
möglich gemacht haben würde, fle iſt aber auch im birelten 
Widerſpruch mit Daniels Deutung des Traumgeſichts, wenn 
er ſagt: Du König biſt ein König aller Könige, dem Gott 
vom Himmel Königreich, Macht, Stärle und Ehre gegeben 
hat. In gleichem Sinne ſprechen ſich auch die Apoſtel aus, 
fo ermahnt der Apoſtel Paulus Röm. 18, J.: „Jebermann 
fei unterthan ver Obrigkeit, die Gewalt Über ihn hat. Denn 
es iſt leine Obrigleit, ohne von Gott; wo aber Obrigkeit 
iſt, die iſt von Gott verordnet.“ Da hiernach die melt 
lichen Herrſcher Königreich, Macht, Stärle und Ehre von 
Gott, haben, fo können die Weltreiche leine gottfeindlichen 
Mächte ſein. Sie können es aber allerdings werden, wie 
es bie Kirche auch werden kann, wenn ſie aufhört nach dem 
Reich Gottes zu trachten. Die Feinbſeligkeit, die ſich in 
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; dieſem alt tundgibt, liegt aber nicht im Weſen der Welt⸗ 
reiche und Kirchen, ſondern ſie iſt eine Folge ihrer Ent⸗ 
artung, und es begegnet ihnen alsdann das, was auch dem 
Volk Iſrael begegnet iſt, als das Reich Gottes in der 
Perſon Chriſti und nachher in der Gemeinde Chriſti in 
ſeiner Mitte erſchienen iſt. Dieſes Volk wurde von Chriſtus 
aufgefordert, ſich zur ganzen Höhe ſeines Berufes zu er— 
heben und das in Wirklichkeit zu werden, was in ſeinen 
Giottesdienſten bildlich dargeſtellt war, allein fie folgten 
nicht, tödteten Chriſtum und verfolgten die Gemeinde Chriſti. 
So werden endlich auch die Weltreiche in die Lage kommen, 
zu zeigen, was fie geworden find, wenn die Gemeinde 
Chriſti ſich zur Höhe ihrer Aufgabe entwickelt haben wird. 
4 Es fteht alſo am Ende der menſchlichen Entwicklung aller 
dings ein Zuſammenſtoß zwiſchen den Weltreichen und dem 
Vloulk Gottes, des Allerhöchſten bevor, bei welchem die Welt 
reiche ſich als eine gottfeindliche Macht erweiſen, und wie 
der zweite Theil des Traumgeſichts ſehen läßt, im Kampf 
mit dem Volk Gottes unterliegen und für immer vernichtet 
werden. 
Die Geſchichte der Weltreiche zeigt, daß die Entwick- 
lung des Menſchengeſchlechts ohne göttliches Eingreifen, 
wie ſolches bei dem Volk Iſrael und nachher bei der Wirk— 
ſamkeit Chriſti geſchehen, trotz manchen löblichen und guten 
Beſtrebungen und vielen werthvollen Leiſtungen doch nicht 
im Stande iſt, das vorgeſteckte Ziel zu erreichen. Die Welt 
reiche geriethen in Verfall in dem Maße, als in ihnen der 
Reſt von Gotteserkenntniß, den ſie urſprünglich noch be— 
ſaßen, erloſch. Hätten fie dieſen bewahrt und weiter ent— 
wickelt, ſo würden ſie dem Reich Gottes ähnlicher geworden 
ſein und endlich mit dem Volk Gottes ſich verſchmolzen 
haben, wie dieß in der nachapoſtoliſchen Zeitperiode nach 
Conſtantin, beſonders im Reich Karls des Großen in der 
Tzhgt geſchehen iſt, wo freilich die Kirche bereits fic) weit 
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von der Aufgabe des Volkes Gottes entfernt hatte. Allein 
es widerfuhr ihnen das Gleiche, was einer Pflanze bee 
gegnet, die in einem Boden von geringer Tiefe aufwächst; 
wenn die Pflanze eine gewiſſe Größe erreicht hat, ſo fehlt 
der Grund, darin ſie wurzeln kann, ſie fängt an zu welken 
und ſtirbt allmälig ab. Dennoch haben auch die Weltreiche 
in ihren guten Zeiten Leiſtungen gemacht, die für die Cnt 
wicklung des Menſchengeſchlechts ihren bleibenden Werth 
haben, zwar nicht in dem geiſtigen Gebiet der Religion, 
wohl aber in den Gebieten der Wiſſenſchaften, der Künſte, 
der Rechtspflege ꝛc., kurz in dem, was man Kultur zu nennen . 
pflegt. Daß aber dieſe Kultur einen wirklichen Werth hat, 
iſt auch den kirchlichen Theologen bekannt; denn ſonſt wür⸗ 
den ſie in ihren Bildungsſchulen nicht die griechiſchen und 
römiſchen Klaſſiker leſen; ſie thun es doch, weil ſie in der 
Kultur dieſer Völker Kenntniſſe zu gewinnen hoffen, die 
ihnen ſpäter in ihrem Beruf nützlich ſein können. Eine 
gottfeindliche Tendenz liegt auch nicht im Weſen der Kultur; 
die' Kultur hat zwar gewöhnlich zuletzt die Volksreligion 
untergraben, dieß geſchah aber nur, weil die Volsreligionen 
mit einer Maſſe von Aberglauben verunreinigt waren und 
die Kultur den Aberglauben aufdeckte, und, wie er es vere 
dient, haßte. Dadurch kam die Kultur in den Geruch der 
Gottfeindlichkeit und hat auch wirklich theilweiſe dieſen 
Charakter angenommen, weil die durch die Kultur Aufge— 
klärten den Aberglauben nicht von der Religion zu unter⸗ 
ſcheiden vermögen. Dieſen Verlauf zeigt auch die neuere i 
Geſchichte, indem es auf's Neue dahin gekommen iſt, daß 
die Kultur mit den Kirchen in Widerſpruch gerathen iſt, 
weil die letzteren ſich nicht von ihren abergläubiſchen Satzungen 
trennen wollen, deren Unwahrheit von der Wiſſenſchaft theil⸗ 
weiſe aufgedeckt wurde. Weil aber die Wiſſenſchaft woh 
; die Natur erforſchen, aber Gott nicht begreifen kann, ſo 
5 vermag ſie zwar gewiffe Irrthümer, welche in die Religion 
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eingedrungen find, zu erkennen, aber über die Religion 
ſelbſt hat fie kein Urtheil, fie kann daher auch den Aber⸗ 
glauben von dem wahren Glauben nicht unterſcheiden und 
verwiſcht mit dem Aberglauben auch den Glauben und wird 
infolge deſſen gottfeindlich. Die Schuld dieſer Gottfeind⸗ 
lichkeit kommt deßhalb ebenſoſehr auf Rechnung der Kirchen 
als auf Rechnung der Kultur. Die Warnungen vor Gott⸗ 
feindlichkeit find daher ebenſoſehr an die Kirchen als an die 
Weltmächte zu richten, und ſogar noch mehr an die erſteren, 
wie das Beiſpiel der jüdiſchen Prieſterſchaft bei der Ver⸗ 
urtheilung Chriſti beweiſen kann, da ſie hiebei einen größeren 
Antheil hatte als der heidniſche Beamte Pilatus. 
Dieß iſt in kurzen Zügen die Anſchauung der Pro⸗ 
pheten über die Weltreiche, die in folgende Sätze zuſammen⸗ 
gefaßt werden kann: Die Weltreiche ſind an ſich keine gott⸗ 
feindlichen Mächte, ſie leiden aber wie die ganze durch den 
Jall geſchwächte Menſchheit an dem Mangel, daß ſie für 
ch und durch ſich das Ziel der menſchlichen Beſtimmung 
nicht zu erreichen vermögen; infolge dieſes Mangels ſind 
ſie dem Loos der Vergänglichkeit unterworfen und können 
den Untergang nicht vermeiden. Feindſelig gegen Gott und 
ſeinen Willen werden ſie erſt, wenn ſie mit dem Reich 
Gottes zuſammentreffen und ſich entſchließen müſſen, ob ſie 
ſich auf den Weg des göttlichen Heilsplanes begeben oder 
ich gegen denſelben erklären wollen. Dieſe Entſcheidung 
ann zu verſchiedenen Zeiten an fie herantreten, fie ijt aber 
unausbleiblich am Ende der menſchlichen Entwicklung, wo 
für alle Bewohner des Erdkreiſes die Stunde der Ent⸗ 
ſcheidung, oder im bibliſchen Ausdruck die Stunde der 
großen Verſuchung gekommen iſt. 
Hienach kann man fic) das Traumgeſicht Nebukadnezars 
folgendermaßen verdeutlichen. Dem durch den Geiſt Gottes 
beunruhigten erſten Weltherrſcher wird die Entwicklung der 
Menſchbeit in einem Traume anſchaulich gemacht. Die 
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Weltreiche, die in ihrer Entwicklung auf die natürlichen 
Anlagen des Menſchen beſchränkt ſind, werden in 
ſeinem Traum durch das Standbild eines Menſchen 
dargeſtellt. Die drei erſten Weltreiche haben von der ure 
ſprünglichen Gotteserkenntniß ſo viel bewahrt, daß die 
natürlichen Anlagen der Menſchen ſich entfalten und das 
Reich mit Glanz erfüllen konnten; dieß kommt in dem Stand⸗ 
bild dadurch zum Ausdruck, daß die oberen Theile hess 
ſelben, die die drei erſten Weltreiche abbilden, aus den 
edlen Metallen Gold, Silber und Kupfer beſtehen, je eines 
geringer als das frühere, aber doch jedes in entſprechendem 
Glanze. Das vierte Weltreich iſt ganz anderer Art, es iſt 
mit dem Eiſen verglichen, das ſeine Stärke durch ſeine 
Zähigteit, d. h. durch den Zuſammenhalt ſeiner Theile zu 
einem ſtarken Ganzen bekommt und folglich eine Weltmacht 
bezeichnet, die ihre Stärke dadurch gewinnt, daß der Cine 
zelne ſeinen Vortheil in der Macht und Stärke des Ganzen 
ſucht, im Patriotismus, wie wir heute zu ſagen pflegen. 
Allein trotz dieſer Zuſammenfaſſung der Volkskraft kann 
das vierte Weltreich ſeine allen anderen Völkern überlegene 
Stärke nicht bewahren, denn es wird durch Theilung und 
Lockerung des Zuſammenhalts geſchwächt, im Standbild 
dadurch ausgedrückt, daß ſich der untere Theil der Menſchen⸗ 
geſtalt in zwei Füße und zehn Zehen ſpaltet, ſowie daß 
die Maſſe aus Thon und Eiſen zuſammengeſetzt iſt, die ſich 
nicht mit einander verbinden. Dieſe Gegenſaͤtze in der 
Maſſe, welche die Stärke der Reiche ſchwächen, entſprechen 
den Parteiungen hauptſächlich des Abſolutismus und Demo⸗ 
kratismus, die die Römer entzweiten und in den betreffen⸗ 
den Reichen bis auf unſere Zeit beſtändig an Ausdehnung 
und Erbitterung zunahmen, und zu welchen ſich ſpäter noch 
nationale, fociale und religiöſe Parteien geſellten. Der 
zweite Theil des Traumgeſichts zeigt die Rettung des 
Menſchengeſchlechts durch das Voll Gottes, abgebildet durch 


unſcheinba und klein von einem Berge herabrollt ‘al beffen: 5 
Stärke weder durch den Glanz noch die Stärke ſeiner Maſſe, 

ſondern durch eine ihm inwohnende Gotteskraft bewirkt wird, 

ähnlich wie die Kraft eines durch die Schwerkraft beſchleu⸗ 
nigten, fallenden Körpers. In dem Augenblick aber, wo 

das Weltreich ſeine ſchwindende Kraft durch eine ausge⸗ 
5 ſprochene Gottfeindlichkeit zu ſtützen ſucht, erfolgt ein Zu⸗ 
menſtoß mit dem Volk Gottes, vorgebildet durch den 
Stoß des rollenden Steines an die Füße des eee 
3 es vollſtändig 1 wird. 


III. 
Die Weiſſagung der Juden. 


gc komme nun an ein zweites Vorurtheil, welches 
für das Verſtändniß der Weiſſagung noch hinderlicher iſt 
als das Vorurtheil von der Gottfeindlichkeit der Weltreiche, 
das Vorurtheil, daß dem Iſrael nach dem Fleiſch, d. h. 
der jüdiſchen Nation als ſolcher, beſondere Verheißungen 
eingeräumt ſeien, unabhängig von dem Beruf, den es als 
Volk Gottes hatte. Dieſer ſchriftwidrige, bei kirchlichen 
Pietiſten allgemein verbreitete Irrthum hat auch Herrn 
Epp bei ſeiner Deutung des 8. und der folgenden Kapitel 
des Propheten Daniel geleitet. Da er ſich gleichwohl rühmt, 
als ungelehrter Mann den Schlüſſel zur Deutung dieſ 
Weiſſagungen entdeckt zu haben, und weil er hiebei m 
einigem Scharfſinn verfährt, ſo mag es am Platz ſei 5 
von ſeinen Ergebniſſen über die Danieliſchen Zahlen i 
Auszug einiges mitzutheilen, obgleich freilich die Anwe 
dung ſeiner Forſchung auf die Zeitgeſchichte durch die Th N 
ſachen vollſtändig widerlegt und nichts von ſeinen . zy 
ſagungen in Erfüllung gegangen iſt. ö 
Die im 8. Kapitel erwähnten 2300 Tage bilden die 
Baſis ſeiner Rechnung, indem er ſie in Jahre umſetzt 1 
für die Dauer des ganzen dem Judenvolk beſtimmten Be 
raums erklärt, der von der Zeit Daniels an hinausreicht 
bis an's Ende, wo endlich das Heiligthum geweiht, d. 
aufgerichtet werden ſoll. Dieſer Zeitraum von 2300 
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ſoll nach er in drei abſchnite fallen, bie nach ihrer 
Aufeinanderfolge geordnet 483 Jahre (69 Jahrwochen), 
1810 Jahre und 7 Jahre (1 Jahrwoche), währen. Der 
erſte und der letzte Zeitabſchnitt, zuſammen im Betrag von 
490 Jahren (70 Jahrwochen), iſt dem Judenvolk zum 
Wiederaufbau ſeiner Nation zugemeſſen. In dieſer Zeit 
wird es ſich wieder zu einem Volk in ſeinem Lande um 
ſeine Hauptſtadt Jeruſalem, wiewohl in kümmerlicher Zeit, 
bemmeln. Die 1810 Jahre, welche zwiſchen dem längeren 
Abſchnitt von 483 Jahren und dem kurzen von 7 Jahren 
eingefügt find, iſt die Zeit der Verwüſtung des heiligen 
Landes und ſeiner Hauptſtadt. Dieß hat man ſich ſo zu⸗ 
recht zu legen: Am Ende des erſten dem Aufbau gewid⸗ 
meten Abſchnitts von 483 Jahren tritt der verheißene Meſ⸗ 
ſias (Chriſtus) auf, wird aber von den Juden verkannt 
und getödtet. Infolge dieſes Frevels kommt die Verwüſtung 
über Stadt und Land, und die Vollendung des Wiederauf⸗ 
baus wird um 1810 Jahre hinausgeſchoben. Nach Verfluß 
dieſer Strafzeit aber wird den Juden der Bund wieder 
geſtärkt, fie ſammeln ſich im Lande ihrer Väter und bauen 
im Lauf von 7 Jahren ihren Tempel wieder auf. Da nun 

aber, ſo ſchließt Epp weiter, dieſe Verwüſtung durch die 
Römer 70 Jahre nach Chriſti Geburt wirklich ausgeführt 
wurde, fo muß die Sammlung der Juden in ihrem Erb⸗ 
land im Jahr 1810 und 70 = 1880 vor fic) gehen. Von 
der Richtigkeit dieſer Schlüſſe war Epp ſo ſehr überzeugt, 
daß er ſeine Schrift im Jahr 1878, alſo nur 2 Jahre vor 
dem Termin veröffentlichte, in der feſten Ueberzeugung, daß 
der ruſſiſch⸗türkiſche Krieg, der damals noch im Gang war, 
mit dem Untergang der Türkenherrſchaft endigen und hier⸗ 
; auf das Judenvolk ſich aufmachen werde, um ſein Erbland 
in Beſitz zu nehmen und den Nationaltempel in Jeruſalem 
zu bauen. Nun hat aber jener Krieg den von Epp ge⸗ 
hofften Erfolg nicht gehabt, die Türken ſind heute noch 
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Herren im Lande und die Juden denken entfernt nicht an 
eine nationale Einwanderung nach Paläſtina. Epp's Prophe⸗ 
zeihung ift alſo nicht eingetroffen, und wir ſind daher be⸗ 
rechtigt zu glauben, daß dieſer Prophet nicht von Gott ge⸗ 
ſandt iſt. f 5 
Mit dieſer Vorherſagung verbindet Epp in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit Pfarrer Clöter, dem Herausgeber des Brüder 
boten, die Anſicht, daß der von den Juden zu bauend 
Tempel in Jeruſalem noch die ganz beſondere Beſtimmung 
habe, daß derſelbe dem in naher Zeit aufſteigenden „Gegen⸗ 
chriſtus“ (Antichriſt) die Gelegenheit bieten ſoll, ſich, in 
den Tempel Gottes zu ſetzen, um göttlich verehrt zu wer⸗ 
den. Sie glauben, daß dadurch die Weiſſagung des Apoſtel 
Paulus, 2 Theſſal. 2, in Erfüllung gehen werde: „der da iſt 
ein Widerwärtiger und ſich erhebt über alles, das Gott oder 
Gottesdienſt heißt, alſo daß er ſich ſetzt in den Tempel 
Gottes als ein Gott und gibt vor, er fet Gott.“ Dieſe 
Anwendung der Weiſſagung auf die Zeitgeſchichte, die nichts 
für ſich hat als die Buchſtäblichkeit, widerſtreitet ebenſoſehr 
dem Geiſt der Bibel als einer vernünftigen Geſchichtsb 
trachtung. Denn wenn ſich die Juden je einfallen laſſen 
ſollten, in Jeruſalem ein derartiges Gebäude aufzuführen, 
ſo wäre daſſelbe zwar ein Judentempel, aber ein Tempel 
Gottes wäre es nicht und würde nur die Zahl der vo 
handenen Synagogen in Jeruſalem um Eine vermehren 
— und ein fo unwichtiges Ereigniß ſollte in der Weis⸗ 
ſagung vorbemerkt fein! Der herodianiſche Tempel wurde 
durch die Römer zerſtört, weil die Juden den Tempel Go 
den Chriſtus aufrichtete, die Gemeinde Chriſti verachte 
wie ſollten die auf ihrer Verachtung beharrenden Ir 
einen von Gott anerkannten Tempel bauen können! D 
würde das apoſtoliſche Wort außer Kraft geſetzt: Es 
den Menſchen kein anderer Name gegeben, darinn 
ſelig werden können als der Name Chriſtus.“ Und 
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könnte es dem Antichriſten einfallen, fic) in den Juden⸗ 
tempel zu Jeruſalem zu ſetzen, um die Anbetung der Juden 
in Empfang zu nehmen, die ihn in den Augen der Welt 
nur lächerlich machen würde. Die Weiſſagung weiß nichts 
von ſolchen Abgeſchmacktheiten. Die Offenbarung Johannis, 
die in's Einzelne dieſer Weiſſagung eingeht, ſchreibt im 
Gegentheil die genannte Erhebung zu göttlicher Verehrung 
dem Umſtand zu, daß dieſer widerchriſtliche Weltherrſcher 
ſehr große Thaten vollbringt, die die ganze Welt mit Be⸗ 
wunderung erfüllen, und fie erklärt ausdrücklich, daß er in 
Kraft des Eindrucks dieſer Thaten es wagen werde, Gott, 
ſeinen Namen, ſeine Hütte (den Tempel Gottes), und die 
im Himmel wohnen, zu läſtern (Off. 13, 6.), und dagegen 
für ſich göttliche Verehrung zu fordern. Dieſer Herrſcher 
iſt alſo weit entfernt, bei irgend welcher Religionsgenoſſen⸗ 
ſchaft, am wenigſten bei den Juden um Anerkennung und 
göttliche Verehrung zu buhlen; er verachtet ſie vielmehrt 
ſie und ihre Gottesdienſte als abergläubiſche Dummheit, 
und verlangt in Kraft ſeiner Leiſtungen göttliche Ehre. 
Dieſes Zukunftsgemälde der Weiſſagung wirft ein klares 
Licht auf das Ende der menſchlichen Entwicklung und zeichnet 
namentlich in treffenden Zügen den Geiſt der heutigen 
Kultur, ein Gemälde, gegen welches der Antichriſt im Juden⸗ 
tempel zu Jeruſalem eine wahre Karrikatur iſt. 
5 Nur eine kindiſche Anſchauung, die vor lauter Bäumen 
den Wald, und vor bunten Farben das Licht nicht ſieht, 
kann beſondere jüdiſche und beſondere chriſtliche Verheißungen 
unterſcheiden, oder leibliche Verheißungen, die die Juden 
angehen, und geiſtliche Verheißungen, die die Chriſten an⸗ 
gehen. Dieſe unvernünftigen Unterſcheidungen ſtammen 
aus dem Fleiſch, d. h. aus der Unfähigkeit des natürlichen 
Menſchen, Gott und ſeinen Willen zu erkennen. Krankheit 
und Tod, ſowie alles Elend des Menſchengeſchlechts ſind 
eine Folge davon, daß die Menſchen den Weg der geiſtigen 
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Entwicklung verlaſſen haben und ihre eigenen Wege gee a 
gangen ſind. Allein die Liebe Gottes, die nicht will, daß 
jemand verloren gehe, ſondern daß Allen geholfen werde, 
hat für dieſe in der Irre gehenden Menſchen eine Anſtalt 
getroffen, durch welche das unglückliche Geſchlecht von ſeinem 
Elend erlöst werde, und zwar dadurch, daß es zur Er⸗ 
kenntniß Gottes erzogen wird. Dieſe Anſtalt iſt das Volk 5 
Gottes, das durch die Berufung Abrahams vorbereitet, durch 
Moſe in einer zwar noch unvollkommenen, aber entwicklungs⸗ 
fähigen Geſtalt in Mitten des Menſchengeſchlechts wirklich 
erſchien und durch Chriſtus in vollkommener, geiſtiger Ge⸗ 
ftalt aufgerichtet wurde. Alle Verheißungen des göttlichen ö 
Segens gehen in dem Maße an allen Menſchen in Erfüllung, 
als ſie ſich in dem Kreiſe des Volkes Gottes bewegen und heran⸗ 
wachſen zur vollen Erkenntniß Gottes und zur Ausübung 
aller hieraus entſpringenden Tugenden bis zu der in Jeſu 
Chriſto erſchienenen Vollkommenheit. Aller Unſegen und 
Fluch, der jetzt auf den Menſchen laſtet, bleibt über ihnen, 
ſolange ſie in ihrer natürlichen Finſterniß verharren, mögen 
ſie in oder außerhalb des Volkes Gottes ſich bewegen. Doch 
iſt durch die Erhebung Chriſti auf den Stuhl der Macht 
im Himmel dafür geſorgt, daß ſeine Gemeinde von allen 
Flecken gereinigt und zu dem Beruf des Volkes Gottes 
tüchtig werde, im Bilde vorgeſtellt durch ſieben Leuchter, 
unter welchen Chriſtus wandelt, der ſchonungslos alle 
Irrenden richtet. Wo bleibt da noch Raum für national⸗ 
jüdiſche oder beſondere chriſtliche Verheißungen? Wie Gott 
der Vater aller Menſchen iſt, ſo behandelt er alle Menſchen 
nach dem gleichen Geſetz und theilt Segen und Fluch 
über alle Menſchen nach ſeiner Gerechtigkeit gleich aus 
nur mit dem Unterſchied, daß er denjenigen eine höher 
Stellung einräumt, die größere Opfer zur Verwirklichung 
ſeines Liebesraths gebracht haben, und diejenigen mit ‘ 
ſchwereren Strafen heimgeſucht werden, denen er meh! 


Licht geſchenkt hat, und die dennoch keinen Gebrauch davon 
machten. : 

Es bedarf keiner großen Schriftgelehrſamkeit, um die 
Wahrheit der hier entwickelten Anſchauung einzuſehen. Der 
dem Abraham zugeſagte Segen gipfelt in der Verheißung: 

„Durch deinen Samen ſollen geſegnet werden alle Ge- 
ſchlechter der Erde“; bei der Schließung des Bundes mit 

dem zu einem Volk hergewachſenen Samen Abrahams am 
Berg Sinai wird der Segen und der Fluch nur nach dem 

. Halten oder Verlaſſen dieſes Bundes bemeſſen; beim Ein⸗ 
tritt des Volkes in das Land der Verheißung wird auf den 
Gipfeln der Berge Ebal und Garizim, zwiſchen welchen ſie 

ihren Einzug machen, der Segen und der Fluch nach dem 
Halten oder Verlaſſen des Bundes feierlich ausgerufen und 
von dem ganzen Volke mit einem Amen „Es ſoll geſchehen“ 
beſtätigt; ſo oft nachher das Volk ſeinem Bunde untreu 
wurde, traf es der Fluch, und es wurde von ſolchen, die nicht 
von Abrahams Samen waren, ſchmählich unterdrückt, und 
erſt, als es von Samuel wieder auf den Grund ſeines 
Bundes zurückgeführt und durch David auf dieſen Bund 
<a organiſirt wurde, eröffneten ſich die Segensquellen wieder; 
als hierauf ſpäter das Volk wieder anfieng abzuweichen, 
ſendet ihm Gott ſeine Propheten, die ihm den auf das 
Verlaſſen des Bundes geſetzten Fluch in den ſchärfſten 
Wiorten verkündigten und zum ernſtlichen Halten des Bun⸗ 
des mit Hinweiſung auf den hieraus fließenden Segen er⸗ 
mahnten; und als endlich ſein letzter und größter Prophet 
Johannes erkannte, daß nunmehr der entſcheidende Augen⸗ 
blick gekommen und ſchon die Axt geſchwungen ſei, durch 
welche der Baum der leiblichen Abſtammung gefällt und 
niedergeworfen werden ſoll, ſo ſtellt er ihnen den Ernſt 
ihrer Lage vor Augen und weist ihren vermeintlichen Vor⸗ 
zug, den ſie als Abrahams Samen zu haben wähnten, zu⸗ 
rück, 2 er ihnen zuruft, „denket nur nicht, daß ihr bei 


euch ſagen wollt: Wir haben Abraham zum Vater. Ich fage 
euch, Gott vermag dem Abraham aus dieſen Steinen Kin⸗ 
der zu erwecken.“ Dieſe letzte dem Volk Iſrael gegebene 
Weiſſagung gieng bald nach ſeinem Tode in Erfüllung, der 
leibliche Samen Abrahams wurde bis auf einen kleinen 
Reſt, der die Warnung des Johannes zu Herzen nahm, 
verworfen, und nun wurden wirklich dem Abraham aus 
den wie Steine geachteten Heiden Kinder erweckt, und gue 
gleich wurden auf dieſe Heiden alle dem Abraham gegebenen 
Verheißungen übertragen. Der Heidenapoſtel Paulus, der 
ſo häufig und ſo deutlich ausſpricht, daß an Stelle der 
Juden die Heiden durch den Glauben an Chriſtum zum 
Volke Gottes berufen und erwählt ſeien, erklärt unum⸗ 
wunden, daß ſämmtliche dem Volk Ifrael gegebenen Bere 
heißungen nunmehr an der Chriſtengemeinde erfüllt werden. 
Er macht dieſe Uebertragung der Verheißung an einem 
Bilde anſchaulich, das, wie man glauben ſollte, alle Unklar⸗ 
heit in dieſer Frage zerſtreuen könnte. Er vergleicht näm⸗ 
lich Röm. 11. das Voll Gottes mit einem Oelbaum, und 
die Juden, welche nicht an Chriſtum glaubten, als Zweige 
dieſes Oelbaums, die abgehauen und an deren Stelle die 
Heiden eingepropft worden ſeien. Zugleich ermahnt er 
aber auch die glaubigen Heiden zum Ernſt ihres Berufs, 
den ſie als Volk Gottes haben, indem er ihnen vorhält, 
daß ſie auch abgehauen werden wie die natürlichen Zweige, 
ſobald ſie den Beruf des Volkes Gottes nicht erfüllen, und 
daß die Juden auch wieder eingepropft werden können, 
natürlich dadurch, daß ſie an Chriſtum glaubig werden. 
Wer aus der Geſchichte des Volles Gottes nicht ſo 
viel lernt, daß er den Irrthum nationaljüdiſcher Verheißungen 
außerhalb des Glaubens an Chriſtum einſteht, dem iſt nicht 
zu helfen, er wird die Folgen ſeines Irrthums tragen, 
die hauptſächlich darin beſtehen, daß er bet dieſem Irrthum 
gehindert iſt, den Liebesrath Gottes, die Weiſſagung, zu 


verſtehen. Wie kann man in dieſem Lichte noch die Mei⸗ 
nung aufrecht halten, Gott werde den Juden, welche mit 
Chriſtus ihren Bund verworfen haben, ihren Bund ſtärken; 
das würde heißen, ſie in der unrichtigen Auffaſſung ihres 
Bundes beſtärken, der ſeinen Werth nur durch den von 
Chriſtus vollzogenen Ausbau bekam. Der Ausdruck „alt⸗ 
gläubige Juden“ ſchließt eine ſich ſelbſt vernichtende Vor⸗ 
ſtellung ein, das Beharren der Juden auf der irrthümlichen 
Auffaſſung ihres Bundes iſt weiter nichts als Aberglauben, 
und wie könnte ein dieſem Aberglauben dienender Tempel 
ein Tempel Gottes genannt werden? Mit viel mehr Recht 


Bi könnte man ihn einen Tempel des Teufels heißen, wie ja 
auch Chriſtus den auf dem gleichen Irrthum beharrenden 
„Juden erklärt, daß fie nicht Abraham, ſondern den Teufel 


zum Vater haben. 


-* 


IV. 


Die Weiſſagung der Chriſten hinſichtlich des 
Abfalls. 


Das größeſte Hinderniß für das Verſtändniß der 


Weiſſagung war bei den Juden, daß ſie das Weſen, das 


heißt den Geiſt ihres Bundes nicht erkannten, und daher 
auch Chriſtum nicht verſtanden, der dieſen Bund nach dieſem 
Geiſte auffaßte, ihn in dieſem Geiſt umzugeſtalten ſuchte 


und gegen ihren Willen auch wirklich umgeſtaltete, wodurch 


er der Gründer eines neuen Bundes wurde. Bei den 
Chriſten hat ſich allmählig wieder ein ganz ähnliches Hinder⸗ 
niß eingebürgert. Durch den großen Werth, den man von 


Seiten der Kirche auf eine äußerliche Verehrung Chriſti 15 


legte und durch eine Menge abergläubiſcher Ceremonien 
unterſtützte, wurde das Weſen des Chriſtenthums ſo ver⸗ 
dunkelt und entſtellt, daß mitten in der Chriſtenheit ein 


ähnlicher Zuſtand eingetreten iſt, wie bei den Juden, welche 1 


Chriſtum kreuzigten; fie verſtehen vor lauter Aeußerlich⸗ 
keiten das Weſen des Chriſtenthums, das Reich Gottes, 


nicht mehr und können daher auch die Weiſſagung, welche 3 
über die Entwicklung des Reiches Gottes Aufſchluß gibt, 


nicht verſtehen. Es handelt ſich hiebei nicht bloß um ein 
Vorurtheil, wie bei der Ueberſchätzung der leiblichen Whe — 


ſtammung von Abraham, ſondern es liegt hier eine geiſtige : 


Beſchränktheit vor, welche das Verſtändniß der auf die f ; 
chriſtliche Zeitperiode gehenden Weiſſagung verſchließt. Dieſe ra 


geiſtige Beſchränktheit iſt mitten in der chriſtlichen Kirche 


entſtanden, ſie iſt in den einzelnen Kirchen, wenn auch in 
verſchiedenem Grade, verbreitet, doch überall groß genug, 
um einer richtigen Auffaſſung der Weiſſagung die größeſten 


Schwierigkeiten zu bereiten. Wer die Frucht dieſer geiſtigen 


co 
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Beſchränktheit in der Deutung der Offenbarung Johannis 
kennen lernen will, der muß den dritten Abſchnitt in Epp's 
„entſiegelter Weiſſagung“ leſen. Demungeachtet werde ich 


f mich an Epp's Deutungen halten, weil dieſelben weſentlich 


8 ; mit denjenigen der kirchlich-pietiſtiſchen Kreiſe iibeveinftimmen. 


* 


Am meiſten war es Epp bei ſeinen Forſchungen darum 
zu thun, den Schlüſſel zur Deutung der Offenbarung Jo⸗ 
ens aufzufinden; auch glaubt er denſelben in dem 13. 
und 17. Kapitel wirklich gefunden zu haben, wo vom Thier 


aaus dem Meer, dem Thier aus der Erde und dem Thier 
aaus dem Abgrund die Rede iſt. Unter dieſem Schlüſſel 


verſteht er übrigens weiter nichts, als daß irgend eines der 


GSeeſichte mit Sicherheit auf ein Zeitereigniß bezogen wer— 
den könne, weil, wenn das gelungen iſt, die Deutung der 


übrigen Geſichte ſchon aus ihrer Aufeinanderfolge ſich wie 


von ſelbſt ergebe. Man ſieht hieraus, daß Epp die Weis⸗ 
ſagung als einen Geheimkaſten für die Wahrſagerei bee 
trachtet, der zwar dem allgemeinen Publikum verſchloſſen 
iſt, aber durch den von ihm entdeckten Schlüſſel geöffnet 
werden kann. Er gehört alſo zu derjenigen Klaſſe von 
Auslegern, welche die Weiſſagung zu der in der Schrift 
verbotenen Wahrſagerei mißbrauchen. Leider ſteht er in 


dieſem Geſchäft nicht allein, ſondern er geht in den Fuß⸗ 


ſtapfen vieler Anderer, die vor ihm gedeutet haben. Dieſer 


Gebrauch der Weiſſa agung hat aber nachweisbar einen großen 
Schaden angerichtet, beſonders bei denkenden Menſchen, die 
ie Wahrſagerei mit 15 haſſen und, weil ſie rings um 
ich her nur Leute ſehen, die keinen beſſeren Gebrauch 
avon zu machen wiſſen, die Weiſſagung ſelbſt e 


; Dieſer Weiſſagungsdeuterei iſt es zuzuſchreiben, daß ſich 


richtig iſt, welcher die guten Früchte nicht trägt, die ſie bei 


— 


4 zöſiſche Revolution von 1789 und diejenige von 1848 ſolche ni 


Menſchen aufklärt und zu einem richtigen Thun bewegt. 


greift, wo der Apoſtel ſeine Gemeinde belehrt, daß der Tag 
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gerade bei verſtändigen und gebildeten Leuten die Anſicht 
feſtgeſetzt hat, die Schriften der Propheten, und vor allen 
die Offenbarung Johannis ſeien ſchädliche Bücher, die den 
Leuten den Kopf verrücken. Nun iſt aber die Thatſache 
über allen Zweifel erhaben, daß Chriſtus ſeine tiefe, welt- 
umfaſſende Erkenntniß, ſowie die Kraft zu ſeinem ſegen⸗ 
reichen, alle Hinderniſſe überwindenden Thun vorzugsweiſe 
aus der Weiſſagung geſchöpft hat, woraus unbeſtreitbar 
folgt, daß die Weiſſagung bei einem richtigen Gebrauch die 


Ebenſo folgt aber auch umgekehrt, daß jeder Gebrauch un⸗ 


Chriftus getragen hat. Dieſe gute Wirkung der Weiſſagung 
hat darin ihren Grund, daß ſie das Hauptmittel iſt, um 
den beſchränkten Horizont der menſchlichen Erkenntniß zu 
erweitern und ebendadurch die ſchwache Kraft des Menſchen 
bis zu dem Grade zu ſtärken, daß er in den Stand gee 
ſetzt wird, den Willen Gottes zu thun, wie ihn Chriſtus 
gethan hat, der von ſich ſagen konnte: alles was der Sohn 
ſieht den Vater thun, das thut gleich auch der Sohn. 

Von dieſem Gebrauch der Weiſſagung hat der Ver⸗ 
faſſer der „entſiegelten Weiſſagung“ auch nicht die ent⸗ 
fernteſte Ahnung; er iſt vielmehr ganz befriedigt, wenn er 
das Kennzeichen des „Antichriſt“ herausgeklügelt hat. Doch 
folgt er einem richtigen Inſtinkt, daß er auf den Ausſpruch 
des Apoſtels Paulus im zweiten Theſſalonicher Brief zurück⸗ 


Chriſti nicht zu erwarten fet, es fet denn zuvor der Abfa 
gekommen; allein Epp fällt ſogleich wieder in ſeine Gedanken⸗ 
loſigkeit zurück, wenn er ohne Weiteres annimmt, daß der Anti⸗ 
chriſt aus einer Revolution der Abfallsgeiſter hervorgehe 
Denn er nimmt ohne alle Begründung an, daß die fran 


Abfallsrevolutionen ſeien, und daß daher das Thier des 13. 
Kapitels mit ſeinen ſieben Häuptern Frankreich ſei, weil nach 
ſeiner Meinung dieſes Reich der Herd des Abfalls und das 
Centrum der Abfallsrevolutionen iſt. Hiemit glaubt er den 
Schlüſſel gefunden zu haben, durch welchen die Weiſſagung 
mit Sicherheit ergründet werden kann. Die fünf Häupter 
des Thiers, welche fallen, um dem ſechsten Platz zu machen, 
ſind nach Epp die fünf Direktoren, die nach dem Sturz 
der Schreckensherrſchaft die Zügel des Staates ergriffen; 
Napoleon J. iſt das ſechste, Napoleon II. das ſiebente Haupt. 
Nachdem dieſe ihre Rolle ausgeſpielt haben, ſo iſt jetzt 
noch das achte Haupt, das Thier aus dem Abgrund, zu 
erwarten, das aus der größten aller Abfallsrevolutionen 
hervorgehen wird, und weil dieſes Haupt eines von den 
ſieben iſt, ſo ſchließt Epp nach ſeiner buchſtäblichen An⸗ 
ſchauungsweiſe, daß dieſes achte Haupt ein abgeſchiedener 
Geiſt eines der ſieben Häupter iſt, der aus der Hölle wie⸗ 
derkehrt und zum zweiten Mal ſich in die ſterbliche Hülle 
eines Menſchen einkleidet. Damit glaubt Epp zur Genüge 
die ſataniſche Natur dieſes achten Hauptes, des Thiers aus 
dem Abgrund, und ſeinen Namen Gegenchriſtus erklären zu 
können; denn ebenſo wie Chriſtus nach der kirchlichen Lehre 
eine Verkörperung Gottes iſt, ſo ſei demnach auch der Gegen⸗ 
chriſtus eine Verkörperung zwar nicht des Satans, dem 
ſolches nicht geſtattet iſt, ſondern einer ſataniſchen Menſchen⸗ 
ſeele, die nach Epp'ſcher Philoſophie ſolches ausrichten 
kann. : 

Der Mangel dieſer Deutung ſpringt in die Augen. 
Obgleich Epp ſeine Deutung auf den Begriff vom Abfall 
gründet, ſo findet er ſich doch nicht bemüßigt, dieſe Grund⸗ 
lage ſeiner Deutung einer Prüfung zu unterziehen; er nimmt 
die Vorſtellung vom Abfall, wie ſie ſich in ſeinen frommen 
Kreiſen vorfindet, kritiklos als die richtige an; es fällt ihm 


= gee ein zu fragen, was der Apoftel Paulus unter dem 
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Abfall verſtanden habe. Die Theſſalonicher bedurften freilich 
keiner Erklärung hierüber, denn fie konnten unter Abfall 
nichts anderes verſtehen, als daß in ſpäteren Zeiten die 
chriſtlichen Gemeinden in Maſſe von dem abfallen werden, 
was ſie gelehret waren. Aber jetzt wo dieſe apoſtoliſche 
Gemeinde nicht mehr exiſtirt, und wo an ihrer Stelle eine 
Menge von Kirchen über die Erdoberfläche verbreitet ſind, 
von welchen jede die andere für abgefallen erklärt, da muß 
man doch fragen, welche von ihnen abgefallen und welche 
noch auf dem apoſtoliſchen Grund ſtehe. Der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche iſt die Reformation gleichbedeutend mit 
Abfall, und von der urſprünglichen Reformationskirche 
hat ſich eine beſondere Kirche nach der anderen abgelöst, 
weil jede in ihrer Mutterkirche den Abfall zu ſehen glaubte. 
Hieraus erhellt auf jeden Fall, daß der Abfall ein 
kirchlicher Begriff, d. h. nur auf eine Kirche anwendbar iſt, 
welche vom apoſtoliſchen Grund abgefallen iſt. Welche von 
ihnen aber noch auf dieſem Grunde ſteht, iſt ſchwer auszu⸗ 
machen und noch ſchwerer eine Uebereinſtimmung in dieſer 
ſehr wichtigen Frage zu erzielen. Luther hat gleichwohl 
dieſen Knoten durchhauen; von einem hohen und ſicheren 
Geiſt geleitet erklärte er unumwunden und ohne durch die 
blutgierige Macht der päpſtlichen Kirche ſich ſchrecken zu 
laſſen, daß die päpſtliche Kirche abgefallen ſei, und daß ihr 
Oberhaupt der Papſt, damals noch ein weltlicher Fürſt, der 
Antichriſt fet. Dieſer Gebrauch der Weiſſagung im Geiſt der 
Weiſſagung, dieſes prophetiſche Wort des großen Reformators 
wirkte wie ein Blitz, der die ganze Erde erleuchtete. Seither 
iſt lein ſolcher Gebrauch von der Weiſſagung mehr gemacht 
worden; doch kann man daraus ſehen, daß nicht die Deuterei 
der Weiſſagung, ſondern das Eindringen in den Geiſt der 


Weiſſagung zum richtigen Gebrauch der Weiſſagung führt, 9 


weil dieſer Geiſt die Hauptfrage — was Abfall iſt — zu a 
löſen vermag. 1 


Die franzöſiſchen Revolutionen, zu denen aber auch 
die von 1830 und 1870 gerechnet werden müſſen, ſind wohl 
5 große geſchichtliche Ereigniſſe, die in einem Verhältniß zum 
Aͤbfall ſtehen, aber Abfall ſelbſt find fie nicht. Allerdings 

wurden ſie von Leuten herbeigeführt, die von der päpſt⸗ 

lichen Kirche abgefallen waren; allein dieſe Kirche war ihrer⸗ 

ſeits ſelbſt abgefallen, d. h. fie gehörte zu dem vom Apoſtel 

Paulus geweiſſagten Abfall, ebenſo wie die ganze römiſch⸗ 
Kkatholiſche Kirche. Es kann daher nicht behauptet werden, 
daß die franzöſiſchen Revolutionen Erſcheinungen des Ab⸗ 
falls ſeien; fie kämpften vielmehr gegen den Abfall, und 
einer, der vom Abfall abfällt, nähert ſich ebendamit ſchon 
wieder der Wahrheit, denn die Negation der Negation iſt 
der erſte Schritt zur Poſition. Es iſt alſo falſch, die ge⸗ 
nannten Revolutionen zum Abfall zu rechnen; die hievon 
ausgehende Deutung Epp's muß daher nothwendig unrichtig 
ſein. Dieſe Vorausſetzung iſt übrigens auch im Wider⸗ 
ſpruch mit den Angaben des 13. und 17. Kapitels der 
Offenbarung Johannis. Allerdings iſt der Machthaber, der 
in dem Geſicht dieſes Kapitels das Thier aus dem Meer 
genannt wird, als ein im höchſten Grad gottloſer Menſch 
geſchildert; allein das hindert ihn nicht, daß er mit dem 
Thier aus der Erde, das der falſche Prophet genannt wird 
und alſo das Haupt der abgefallenen Kirche und nicht weniger 
giottlos ijt, gemeinſchaftliche Sache macht; im Gegentheil 
müſſen dieſe zwei Machthaber, weil fie fic) in gleicher Rich⸗ 
tung auf dem Weg der Gottloſigkeit bewegen, einander be⸗ 
gegnen, und dieß muß um fo mehr geſchehen, als beide 
nach Weltherrſchaft ſtreben und einander gegenſeitig in ihrem 
Vorhaben brauchen können. Dieſes Bündniß der zwei 
gottloſen Machthaber zur Gründung eines großen Welt⸗ 
reichs iſt das Merkmal, welches die Weiſſagung als das 
Kennzeichen der antichriſtiſchen Weltmacht angibt. Dieſes 
Vlkeich ſetzt allerdings im Gratlany mit der Weiſſagung 


was dem Fortſchritt hinderlich war, mit kühner Hand an, 
am meiſten erbittert über die abgefallene Kirche, weil unter i 


& 


dann eigentlich und wie verhalten fie fic) zu dieſem Ab⸗ 
fall? Hierauf muß im Geiſt der Weiſſagung geantwortet 
werden, fie find das Gericht Gottes über den Ab⸗ 


des Apoſtels Paulus den Abfall, und zwar den Abfall einer 
großen mächtigen Kirche voraus, die ſo ſehr von dem apo⸗ 
ſtoliſchen Fundament abgefallen ijt, daß fie zur Rettung ue 
ihrer wankenden Machtſtellung fic) mit einem weltlichen is 
Machthaber verbinden kann, der in Kraft feiner von allem 
Volk bewunderten Thaten ſich bis zur Läſterung Gottes 
hinreißen läßt. ae 

Wenn aber hienach die Umfturgrevolutionen der neueſten 
Zeitperiode nicht zu dem vom Apoſtel Paulus geweiſſagten 
Abfall zu rechnen ſind, ſo fragt man billig: Was ſind ſie 


fall. Die dem Menſchen anerſchaffene, alſo in ſeiner Natur 
liegende Kraft, die Anfangs durch den heidniſchen und nach⸗ 
her durch den kirchlichen Aberglauben gebunden und an der 
Entwicklung gehindert war, wurde durch das reformatoriſche 
Licht, das beſonders durch Luther hell aufleuchtete, von 
dieſer Feſſel befreit, und ſofort entwickelte ſich die Natur⸗ 
kraft der Menſchen und erſtarkte bald ſo ſehr, daß die vom 
Aberglauben befreiten Menſchen nicht nur in die Geheim 
niſſe der Natur einzudringen, ſondern auch den Aberglauben 
der abgefallenen Kirche zu entdecken vermochten. Ueber⸗ 
zeugt, daß die Leuchte der menſchlichen Vernunft, wenn 
man auf ſie achte und ihr vertraue, zu Glück und Freude 
führen müſſe, unternahmen dieſe aufgeklärten Geiſter das 
Werk der Umgeſtaltung der Verhältniſſe und griffen alles, 


deren Einfluß eine Menge von Ungerechtigkeiten aller A 
Macht und Stellung gewonnen hatten und ihren Reform 
beſtrebungen überall im Wege ſtanden. So lenkte es der 
Allmächtige, daß die Naturkraft der Menſchen mit Mu 
und Eifer ausgerüſtet zu einer Macht heranwuchs, die 


WAS 


Stande war, das Gericht Gottes über die abgefallene Kirche 
auszuführen. Es wiederholte ſich auf dieſe Weiſe und zwar 


in noch ſtärkerem Maße an dem neuen Volk Gottes, der 


Kirche, das, was am alten Volk Gottes zu ſeiner Zeit auch 
vollzogen wurde. Wie das alte Volk Gottes durch die in 


ihrer Naturkraft noch ungeſchwächten Heidenvölker gerichtet 
worden war, ſo wurde jetzt wiederum die durch einen 
Schein des chriſtlichen Lichtes noch höher entwickelte Natur— 


kraft der Umſturzgeiſter entbunden, um das Gericht an der 


abgefallenen Kirche auszuführen. Da aber dieſe Kirche 
durch das bereits erfolgte Gericht bis heute ſich noch nicht 
bewegen ließ, ihren Abfall zu erkennen und zu ihrer Auf— 
gabe zurückzukehren, ſondern im Gegentheil auf der Bahn 
des Abfalls fortſchreitet, ſo darf es Niemand verwundern, 
daß ebenſo auch die Umſturzpartei in ſtetem Wachsthum be- 


griffen iſt. Das Ende dieſer unheilvollen Entwicklung, näm⸗ 
lich der völlige Untergang der abgefallenen Kirche, der ſelbſt 


ohne das prophetiſche Licht von jedem hellen Geiſt geſehen 


wird, bildet einen Haupttheil der Weiſſagung. Jeder der 


aufhört, ſeinen Verſtand mit Deuterei aufzuhalten, und viel— 
mehr das Ziel und Ende der menſchlichen Wege zu er— 
fahren wünſcht, und in dieſer Abſicht die Bücher der Pro— 
pheten öffnet, der wird großen Nutzen haben, er wird einen 


. 1 mit dem Verſtand und dem Gemüth übereinſtimmenden Weg 


a . * auf dem auch er wandeln kann. 


/ 


Die Weiſſagung der Chriſten hinſichtlich bes 


daß er auch vom Reich Gottes eine irrige oder doch un⸗ 


ſind. Ebenſo unbeſchränkt herrſcht der Wille Gottes auf 1 


* 


V. 


Reiches Gottes. 


Wer den Abfall nicht verſteht, der beweist eben ae 4 


genügende Vorſtellung hat. Im Gegenſatz gu den Reichen 
dieſer Welt iſt, nach den Andeutungen im Muſtergebet 

Chriſti, das Reich Gottes eine auf die Erkenntniß Gottes 
gegründete Regierung eines Volls, deſſen ſämmtliche Cine 4 
richtungen darauf berechnet find, daß der Wille Gottes ote 
Erden von den Menſchen ebenſo gethan wird, wie im 5 
Himmel von den Engeln, die vor Gott ſtehen. Im Himmel 1 
wird er gethan, weil die Engel Gott von Angeſicht zu An g 
geſicht ſchauen und in der Ausführung ſeines Willens ſelig 7 


Erden in der unbewußten Natur durch die unbeugſamen 
Naturgeſetze; den Menſchen aber iſt es freigeſtellt, ob fie ‘Ae 
den Willen Gottes oder ihren eigenen Willen thun wollen. 0 
Würden nun auch fie wie die Engel im Himmel Gott eve me 
tennen, fo würde es ihnen nicht einfallen, wider den Willen 
Gottes zu handeln, weil es ihnen alsdann wie den Engeln ‘ 
klar vor Augen ſtünde, daß das Thun des Willens Gottes 
Seligkeit, und jede Abweichung von dem Willen des Al ea, 

müchtigen Verderben bringt. Allein der Menſch, der als 
Kind in dieſe Welt hereintritt, hat zwar in ſeiner geiſtige 
Anlage den Keim zur Erkenntniß der ſichtbaren und n 


ſichtbaren Welt, allein dieſer Keim muß erſt durch eigenes 
Denken und Forſchen entwickelt werden. Auch gibt ſich 
Gott dem Menſchen in dem geiſtigen Sinn, den man Ge- 
wiſſen zu nennen pflegt, unmittelbar zu erkennen, und warnt 
und ermuthigt ihn, je nachdem ſeine Entſchlüſſe und Hand⸗ 
lungen im Gegenſatz oder in Uebereinſtimmung mit dem 
Willen Gottes ſind. Allein dieſer geiſtige Sinn hat durch 
den Fall des Menſchen eine ſolche Schwächung erlitten, daß 
der von ſeinem ſinnlichen Hang beſtochene Menſch ſtets ge⸗ 
neigt iſt, dem Irrthum zu glauben und ſich über den Willen 
Gottes zu täuſchen. Infolge dieſer Mangelhaftigkeit der 
menſchlichen Natur iſt, wie die Geſchichte beweist, das 
Menſchengeſchlecht bei allen ſeinen ſonſtigen Vorzügen nicht 
im Stande, das Ziel ſeiner Beſtimmung zu erreichen, daher 
iſt es trotz mancher Aufraffungen, die durch höher entwickelte, 
keine Schwierigkeit ſcheuende Männer zeitweiſe veranlaßt 
wurden, doch immer weiter von ſeinem Ziel abgekommen, 
und von Stufe zu Stufe tiefer geſunken. Selbſt das Volk 
Gottes, in welchem Gott die Rettung des Menſchengeſchlechts 
beſchloſſen hat, iſt von dieſem traurigen Verhängniß nicht 
verſchont geblieben. Dreimal hat es durch Moſes, durch 
David und durch Chriſtus einen Höhepunkt ſeiner Entwick⸗ 
llung erreicht, aber jedesmal iſt es in Folge der dicken 
Finſterniß dieſer Welt wieder zurückgeſunken. Doch findet 


in der Entwicklung der Weltreiche und des Volkes Gottes 
der Unterſchied ſtatt, daß während bei den Weltreichen der 


Fortſchritt in der Erkenntniß Gottes immer weniger wurde, 
dem Volk Gottes im Gegentheil ſtets ein helleres Licht der 


Erkenntniß Gottes aufgieng, bis endlich durch Ehriſtus die 


Erkenntniß Gottes in ungetrübter vollkommener Klarheit, wie 
ſie ſelbſt im Himmel nicht reiner iſt, mitten in dem geiſtig ab⸗ 
ſterbenden Menſchengeſchlecht erſchienen iſt. Durch dieſen Fort⸗ 
ſchritt ses Volles Gottes iſt ein ſolcher Schatz der Gotteserkennt⸗ 
niß an's Tageslicht gefördert worden, daß die endliche Errei⸗ 


re at Le Rae 


chung des Zieles der menſchlichen Entwicklung geſichert iſt. 
Jeder, der in dieſen Schatz der Erkenntniß eindringt, findet in 
demſelben Licht und Kraft, um bei ſich und bei Anderen die 
Finſterniß zu überwinden, und ſo muß es endlich auch dem 
ganzen Menſchengeſchlecht gelingen, die Bahn der heilſamen 
Entwicklung zu finden und auf derſelben von Stufe zu Stufe 
fortzuſchreiten bis zum Ziele. Dieſe Stufen der Entwick⸗ 
lung des durch Chriſtus gegründeten Volkes Gottes, ſowie 
die Kämpfe, die es mit den Mächten der Finſterniß zu be⸗ 
ſtehen hat, find in den Geſichten des Apoſtels Johannes ab- 
gebildet. Dieſe Mächte der Finſterniß gewinnen aber erſt 
durch ihre Verbindung mit dem Abfall ihre furchtbare Stärke, 
weil ſie ſich dadurch mit dem Schein göttlichen Glanzes um⸗ 
geben; gleichwohl können ſie vom Volk Gottes überwunden 
werden, da es Kraft ſeiner Gotteserkenntniß dieſen Schein 
zu zerſtören vermag. Wie das Volk Gottes in dieſe Gottes- 
kraft eindringt und in unerſchütterlichem Glauben an Gott 
dieſen Kampf aufnimmt und den Sieg erringt, das iſt in 
den Geſichten der Offenbarung, namentlich in jenen erhabenen 
Scenen abgebildet, die im Himmel vorgehen und ſehen laſſen, 
wie die mit Allmacht ausgerüſteten Boten Gottes abgeſendet 
werden, um das Volk Gottes in ſeinen Kämpfen zu unterſtützen. 

Wenn jedoch Einer auf den Gedanken kommen ſollte, 
über dieſe außerordentlichen Vorgänge der letzten Zeit in 
Epp's „entſiegelter Weiſſagung“ weiteren Aufſchluß zu ſuchen, 
ſo würde er gewaltig enttäuſcht werden; dieſe Bedeutung 
der Geſichte iſt. dieſem Ausleger eine ganz unbekannte Sache. 
Doch iſt Epp von dem Aberwitz anderer neuerer Ausleger, 
zu denen auch Pfarrer Clöter gehört, verwahrt geblieben, 
jener Ausleger nämlich, welche die Reitergeſtalten der drei 
erſten Siegel ohne weiteres auf die napoleoniſchen Herr⸗ 
ſcher deuten und die Richtigkeit ihrer Deutung dadurch 
unterſtützen zu können meinen, daß Napoleon I. wie der 
Reiter im erſten Siegel auf einem Schimmel, und Napo⸗ 
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leon II. wie der im zweiten Siegel auf einem Fuchſen zu 
reiten pflegte, und die zum Voraus jetzt ſchon wiſſen, daß 
der dritte napoleoniſche Herrſcher, der eigentliche Antichriſt, 
einen Rappen zu ſeinem Lieblingsroß wählen werde. Epp 
hat ſo viel geſunden Sinn um zu fühlen, daß ſich die 
Weiſſagung durch Vorausſagung ſolcher unwichtigen per⸗ 
ſönlichen Liebhabereien lächerlich machen würde und daß 
vielmehr jeder Zug des Geſichtes einen weſentlichen Zug 
der darzuſtellenden Sache angeben muß. So kommt es, 
daß Epp mit den verſtändigen Auslegern der Offenbarung 
Johannis darin übereinſtimmt, daß die vier erſten Siegel 
ſich auf die Entwicklung der Kirche beziehen von der Zeit 
ihres Sieges über das Heidenthum an bis herab auf die 
Gegenwart. Dabei iſt er aber wegen ſeiner Unklarheit über 
das Weſen des Reiches Gottes gehindert, die Momente 
dieſer Entwicklung zu verſtehen. So meint er in Ueber⸗ 


einſtimmung mit anderen Auslegern, daß die Verirrung 


der Kirche, welche im zweiten und den folgenden Siegeln 
abgebildet iſt, darin beſtehe, daß die Kirche ſich verleiten 
ließ, an der Regierung der Völker Theil zu nehmen und 
daß der Fortſchritt auf dieſer irrthümlichen Bahn im Ver⸗ 
hältniß zu ihrer Herrſchermacht ſtehe; im zweiten Siegel 
ſei die Kirche eine „mitherrſchende“ und im dritten Siegel 
ſogar eine „ſelbſtherrſchende“ geworden, und damit babe ſie 
fic) zur Hure herabgewürdigt, Urtheile, die in den Ge- 
ſichten der Siegel nicht den geringſten Anhaltspunkt haben. 
Dieſe Auffaſſung des Verfalls der Kirche iſt, wie jeder Un⸗ 
befangene ſehen muß, im direkten Widerſpruch mit dem 
Geiſt und mit vielen Ausſprüchen der Weiſſagung, welche 
vielmehr zeigen, daß die Gemeinde Chriſti zur Regierung 
der Völker berufen iſt; wer ſich hievon überzeugen will, 
der darf nur Off. 2, 26—28; 8, 123 5,10; 6, 2; 12, 10; 20, 4 
nachleſen; lauter Stellen, welche die Herrſchaft und Krone 


als den Lohn bezeichnen, womit die Kirche für ihre Kämpfe 


entſchädigt wird. Wenn alſo die Theilnahme an der Völker⸗ 

regierung eine Verirrung der Kirche wäre, ſo hätte die 
Weiſſagung ſelbſt die Schuld an dieſer Verirrung, und man 
müßte annehmen, daß der Geiſt Gottes, der die Weiſſagung 
gab, ſich ganz ungeſchickter Worte bedient habe, die nicht 
verfehlen konnten, die Leiter der Gemeinden irre zu leiten. 
Dabei iſt nicht zu überſehen, daß der Kirche die Theilnahme 
an der Regierung von den Weltherrſchern angeboten worden 
iſt, weil ſie bei den Chriſten die zum Beſtand einer Regie⸗ 
rung nothwendigen ſittlichen Eigenſchaften ſahen, die bei 
der heidniſchen Bevölkerung ihres Reiches völlig verſchwun⸗ 
den waren. Schon die Ehre Chriſti, durch deſſen Geiſt die 


chriſtliche Bevölkerung ihre ſittlichen Eigenſchaften bekommen 


hatte, verlangte es, daß die Kirchenleiter die ihnen ange- 
botene hohe ſtaatliche Stellung annahmen, die ihnen plötz⸗ 
lich eine große Wirkſamkeit eröffnete, durch die ſie in den 
Stand geſetzt wurden, ihren Beruf als Hirten der Schafe 
in nachdrücklicher Weiſe zu erfüllen. Sie mußten in dem 
Entgegenkommen der römiſchen Kaiſer eine Erfüllung der 
Weiſſagung ſehen, dem ſie ſich Berufs halber nicht wider⸗ 
ſetzen konnten. Die Theilnahme an der Regierung der 
Völker war alſo keine Abweichung von ihrem Beruf, aber 
ſie war eine Prüfung, durch welche die Unlauterkeit ihres 
Glaubens an den Tag kommen mußte; denn es zeigte ſich 
bald, daß die Kirche in jener Zeit ſchon ſoweit vom Geiſt 
Chriſti abgewichen war, daß ihr die mit ihrer Stellung 
verbundene Ehre und Macht zum Fall gereichte. Hätten 


die Kirchenleiter ihren Einfluß benützt, um den heidniſchen 


Aberglauben durch die Erkenntniß Gottes und die heidniſchen 5 


Laſter durch chriſtliche Tugenden zu überwinden, ohne ſich 
durch die Feindſchaft der Hohen und Mächtigen einſchüch 
tern zu laſſen, ſo würden ſie zwar ſchwere Kämpfe zu be⸗ 
ſtehen gehabt haben, aber die Kirche wäre nicht in Verfall 
gerathen, ſondern ſie würde geläutert und gekräftigt aus 


of 


dieſen Kämpfen hervorgegangen fein. Allein dieß vermochten 
die Kirchenleiter nicht zu thun, weil ſie das klare Licht des 
Geiſtes Chriſti nicht mehr beſaßen; fie ließen ſich daher 
weniger durch die Zwecke des Reiches Gottes als durch ihre 
eigenen, eigennützigen Zwecke leiten, und verſchmähten auch 
unchriſtliche Mittel nicht, wenn ſie ihnen nur zur Befeſti⸗ 
gung und Ausdehnung ihrer Machtſtellung geeignet zu ſein 
ſchienen. Anſtatt in Erkenntniß und Glauben zu wachſen, 
verſchwanden dieſe Früchte des Geiſtes je mehr und mehr, 
und es ſtellte ſich der Verfall der Kirche ein, der von der 
Verweltlichung und Verfinſterung bis zum völligen Geiſtes⸗ 
tod fortſchritt, der das Weſen des Abfalls iſt. Es iſt alſo 
ganz falſch, wenn Epp und ſeine Glaubensgenoſſen glauben, 
daß die Kirche vor dem völligen Antichriſtenthum bewahrt 
bleibe, ſo lange ſie das Dogma von der Gottheit Chriſti 
feſthalte, denn gerade dieſes Dogma verleiht ihrem Anti⸗ 
chriſtenthum ſeine Hauptſtärke. Derjenige, welcher ſeinen 
Abfall und Geiſtestod durch das Dogma von der Gottheit 
Chriſti zu beſchönigen ſucht, verkehrt Chriſtus in ſein Gegen⸗ 
thet! und macht ihn zu einem Götzen, und zwar zum ſchäd⸗ 
lichſten und oberſten aller Götzen; und die Kirche, welche 
dieſes thut, ſinkt auf die Stufe des ſchändlichſten Götzenthums 
herunter. Das mit dem Glanz Chriſti aufgeputzte Götzenthum 
iſt das Weſen des Antichriſtenthums. Viel weniger find die- 
jenigen Menſchen Antichriſten, welche zwar den Glauben an 
Chriſtum verlaſſen haben, aber doch noch einen Strahl des 
chriſtlichen Lichtes beſitzen, indem ſie dem geiſtigen Fortſchritt 
huldigen und den ſittlichen Werth des Menſchen nach ſeiner 
Arbeit und Aufopferung für das Wohl ſeiner Mitmenſchen be⸗ 
meſſen. Darin zeigte ſich auch die geiſtige Durchbildung Luthers, 
daß er ſich durch die in Rom zur Schau getragene äußer⸗ 
liche Verehrung Chriſti und der Heiligen nicht beſtechen ließ, 
ſondern dieſe Kirche als Antichriſtenthum erkannte, weil ſie 
den lebendigen Glauben an Chriſtum verloren hatte. 
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Wie nun aber der kirchliche Pietismus den Verfall der 
Kirche nicht verſteht, ſo verſteht er noch viel weniger den⸗ 
jenigen Theil der Weiſſagung, welcher von den Entwicklungs⸗ 
ſtufen des Volkes Gottes handelt. Wer ſich die Mühe 
geben will, Epp's „entſiegelte Weiſſagung“ hierüber nach⸗ 
zuleſen, der wird ſtaunen, wie dieſe Ausleger der Offen⸗ 
barung es verſtehen, den einheitlichen, logiſchen Zuſammen⸗ 
hang dieſer Geſichte zu verſtümmeln und daraus einen un⸗ 
verſtändlichen Durcheinander zu machen. Bald deutet Epp 
dieſe Geſichte auf die Juden leiblicher Abſtammung und 
fajelt von einer Verſieglung mit dem Geiſte, die an ihnen 
vollzogen wird, während doch der Irrthum dieſer Juden 
eine Verſieglung mit dem Geiſte unmöglich macht, bald 
deutet er ſie auf den Bau des Judentempels in Jeruſalem, 
deſſen Albernheit oben nachgewieſen iſt, bald auf die gläu⸗ 
bigen Chriſten, die vor dem Antichriſten in die Wüſte fliehen, 
bald auf jene, welche fic) auf dem Berg Zion aufſtellen; 
er merkt nicht, daß in dieſen vier Geſichten ein und der⸗ 
ſelbe Gegenſtand, nämlich die Entwicklung des Volkes Gottes, 
in ſeinen verſchiedenen Stufen behandelt iſt, obgleich die 
Zuſammengehörigkeit dieſer Geſichte ſehr deutlich ausge⸗ 
drückt iſt, namentlich bei dem erſten und vierten, wo aus⸗ 
drücklich bemerkt iſt, daß die unter der Führung des Lammes 
auf dem Berg Zion Verſammelten das Siegel des Geiſtes 
an der Stirne haben, mit dem die zum Volk Gottes Be⸗ 
rufenen laut des erſten Geſichts verſiegelt wurden. 

Wenn man ſchließlich noch nach der Nutzanwendung 
dieſer Sorte von Auslegung fragt, ſo iſt ſie nicht weniger 


kläglich; denn in der Hauptſache ſchrumpft fie auf das Clöter⸗ 


ſche Auszugsunternehmen zuſammen. Nach dieſen Aus⸗ 
legern hätte die Weiſſagung keinen anderen Zweck, als den 
Chriſten der letzten Zeit die Merkzeichen anzugeben, an 
welchen ſie ſehen können, wann die Zeit herbeigekommen iſt, 
wo ffie ſich durch die Flucht in die Wüſte vor den anti⸗ 
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chriſtiſchen Verfolgungen ſichern können. Die Hauptfrage, 
ob ſie die Würdigkeit zu einer ſolchen Errettung haben, 
ob ſie alſo die nöthige geiſtige Reife hiezu beſitzen und ob 
ſie ihre Aufgabe in der Abfallszeit ſchon erfüllt haben, das 
zu unterſuchen ſcheint ihnen ganz überflüſſig zu ſein. Sie 
fühlen ſich als begnadigte Sünder und bilden ſich ein, daß 
dieſe Glaubensſeligkeit alles iſt, was Chriſtus von einem 
ſo ſchwachen Menſchen verlangen kann. Daß ſie als Knechte 
Chriſti berufen ſind, in den Streit zu gehen und für die 
Zwecke Chriſti durch Wort und That zu kämpfen, liegt 
nicht im Bereich ihrer Gedanken. Bei den Streitern welt⸗ 
licher Könige, den Soldaten, gilt es als die größte Schmach 
und Ehrloſigkeit, im Angeficht des feindlichen Heeres, ohne 
den Kampf gewagt zu haben, den Rücken zu kehren und 
die Flucht zu ergreifen; dieſe Knechte Chriſti aber, die 
Streiter des Königs aller Könige, ſchämen ſich nicht, vor 
dem Kampf das Feld durch eine ſchmähliche Flucht zu 
räumen! Die Weiſſagung gibt ihnen kein Recht hiezu, denn 


gerade das 13. Kapitel könnte ihnen zeigen, daß ſie eine 


große Aufgabe und einen Sieg über den Feind zu erringen 
haben, der nicht nur den Himmel, ſondern auch die Erde 
in Bewegung ſetzt. Denn was auch die dort erwähnte Ge⸗ 
burt des männlichen Kindes bedeuten mag, ſo viel iſt jeden⸗ 
falls gewiß, daß es eine That iſt, die der Drache um jeden 
Preis zu verhindern ſucht und die ſeinen Sturz aus dem 
Himmel herbeiführt, ſowie daß die Gemeinde hiedurch wie⸗ 
der in den Genuß der vollen Gnade Gottes kommt und 
ſich des beſonderen Schutzes Gottes würdig macht. Dieſe 
That iſt als ein Sieg geſchildert, den ſie durch das Lammes⸗ 
blut, und durch das Wort ihres Zeugniß, und durch das 
Wagen ihres Lebens über den Feind davonträgt. Wer 
vor einem ſolchen Erfolg den Kampfplatz verläßt, iſt ein 
Fahnenflüchtiger, der, wo er auch hinfliehen mag, keinen 

Bergungsort finden wird. 


— 


VI. 


Logiſcher Zusammenhang der Geſichte der 
Offenbarung Johannis. a 


Wenn es mir nur darum zu thun gewefen wäre, an 
der Epp'ſchen Schrift die irrthümliche Deutung der Weis⸗ 
ſagung von Seiten der kirchlichen Pietiſten nachzuweiſen, 
ſo wäre nichts weiteres mehr hinzuzufügen; allein der Irr⸗ 
thum weiß ſich gegen die klarſten Beweisgründe zu ſchützen, 
indem er ſich hinter ſeine Wälle zurückzieht, die er, obwohl 
er ſie ſelbſt aufgeſchüttet hat, für göttliche Naturfelſen hält. as 
Darum hat derjenige, der den Irrthum durch Gegengründe 
bekämpft, die Pflicht, dem Irrthum, ſo viel an ihm iſt, 
die Wahrheit gegenüberzuſtellen, in welcher für ſich ſchon 
die Ueberzeugungskraft ſelbſt wohnt und alle diejenigen, di 
aus der Wahrheit ſind, überzeugt. Ich will es daher ver⸗ 
ſuchen, das Verſtändniß der Weiſſagung bei denen, die aus 
der Wahrheit ſind, dadurch zu fördern, daß ich den logi⸗ 
ſchen Zuſammenhang der Geſichte der Offenbarung Jo 
hannis zur Anſchauung bringe; alſo keine Deutung auf die 
Zeitgeſchichte, ſondern nur Verſtändniß der Geſichte dure 
die der ganzen Weiſſagung zu Grunde liegende Anſchauung, 
die der Geiſt der Weiſſagung ſelbſt iſt. Dieſe Anſchauun 
läßt ſich in folgende Worte zuſammenfaſſen: 

Die Weiſſagung iſt die Offenbaru 
des Rathſchluſſes Gottes zur Rettung de 
e an diejenigen Men 


Rathſchluſſes beruft und die durch die 
Uebernahme dieſes Berufs Knechte Got 
tes, und wenn fie fic zu dieſem Zweck ver⸗ 
einigen und organiſiren, das Volk Gottes 
werden. 

Dieſe Einſicht in das Weſen und den Zweck der Weis— 
ſagung iſt der Schlüſſel, oder beſſer geſagt, das Licht, in 
welchem jedes einzelne Geſicht bis auf ſeine einzelnen Züge, 
ſeowie der innere Sufammenbang der verſchiedenen Geſichte 
verſtanden werden kann. Wer es unternimmt, die Geſichte 
ohne dieſen Geiſt der Weiſſagung zu deuten, der folgt feinen 
eigenen Einfällen und iſt ebendamit dem Spiel der menſch— 
lichen Fantaſte Preis gegeben, die keine Schranke kennt und 
ebendeßwegen die verſchiedenſten Deutungen ausklügelt, die 
2 alle als gleichberechtigt erſcheinen, ſo daß jede dieſer Deu— 
75 tungen den Anſpruch macht, die allein wahre zu ſein, wäh— 
rend in der That keine derſelben die Wahrheit treffen kann, 
weil die Gedanken Gottes himmelweit von den Gedanken 
der Menſchen verſchieden ſind. Um dieſen Mißdeutungen 
zu begegnen, hat die Offenbarung Johannis in den fünf 
erſten Kapiteln diejenigen einleitenden Geſichte vorangeſtellt, 
durch welche gerade die Anſchauung geweckt werden ſoll, 
durch die das Verſtändniß des hochwichtigen Buches allein 
möglich gemacht iſt; mit dieſen fünf Kapiteln werde ich das 
her beginnen. 
1 In dem Geſicht des erſten Kapitels zeigt ſich Chriſtus 
ſeiner mit ſeinem Blut erlauften Gemeinde, angethan mit 
den Zeichen der Allmacht, die ihm zur Leitung 109385 Ge⸗ 
N meinde gegeben und die er zu dieſem Zweck zu gebrauchen 

2 entſchloſſen iſt. Demgemäß erklart er in den zwei folgen⸗ 
den Kapiteln ſeiner Gemeinde, daß er unter ihr wandelt 
und weſſen fie fic) von ſeiner Leitung zu verſehen Hat, 
2 e ſtellt er ihr den großen Lohn vor Augen, den 
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er ihr geben werde, wenn fie ihren Beruf erfüllt, fowie 
andererſeits die großen Strafen, womit er diejenigen heim: 


des Menſchengeſchlechtes in Empfang. Aber hier vor dem 


xt 


ſchaaren erſcheint Chriſtus nicht in ſeiner himmliſchen Herre 


der Leib, denn er lebt nur für ſie wie ſie nur durch ihn 


ſuchen werde, die ihren Beruf nicht erfüllen, mit der aus⸗ 
drücklichen Erklärung, daß er jede Verirrung, die ſie für 
ihren Beruf unfähig machen kann, ſchonungslos richten 
werde. Um ihr aber auch ſeine Ermächtigung zu erzeigen, 
gewährt er ihr einen Blick in den Himmel auf den Stuhl 
der Macht, auf dem der Schöpfer Himmels und der Erde 
thront. Inmitten der verſammelten himmliſchen Heerſchaaren 
tritt Chriſtus mit den Zeichen ſeiner Gemeinde vor den 


Thron des Allmächtigen und nimmt aus der Hand des 


Ewigen die Urkunde des Rathſchluſſes Gottes zur Rettung 
Thron Gottes und im Angeſicht der himmliſchen Heer⸗ 


lichkeit, wie im erſten Geſicht gegenüber ſeiner Gemeinde 
ſondern in der Geſtalt eines Lammes, wie es erwürge 
wäre, eines Lammes alſo, welches ſein Leben für die Aus⸗ 25 5 
führung des be a Gottes aufopfert, wie und wo 
und wann es nöthig ſein ſollte. Was dieſes Lamm bee 
deutet, zeigen ſeine ſieben Hörner und ſieben Augen; es 
iſt die Gemeinde Chriſti, die wie die Weltreiche zwar eine 
Macht auf Erden, doch nicht von dieſer Welt, ſondern von 
oben iſt, weil ihre Macht nicht auf ihren natürlichen Vor⸗ 
zügen, ſondern auf der Kraft des Geiſtes Gottes beruht. 
Mit dieſer Gemeinde kann ſich Chriſtus vollkommen identifi⸗ 
ziren, weil er Ein Leben mit ihr hat, er das Haupt, ſie 


und für ihn lebt, und beide, er und ſie, ihr Leben aus 
Gott ſchöpfen, deſſen Willen ſie thun. Damit alſo, d 
Chriſtus in der Geſtalt des Lammes die Urkunde des Rat 
ſchlüſſes Gottes übernimmt, iſt ausgeſprochen, daß er mit un 
durch ſeine Gemeinde dieſen Rathſchluß ausführen wird. D 
Geiſter der vollendeten Gerechten ſehen in dieſer ueber 


nahme der Urkunde die Bürgſchaft ihrer Hoffnung und 
brechen daher in einen Lobgeſang zur Ehre Gottes und des 
Lammes aus; ſie rühmen die Würdigkeit des Lammes, weil 
Chriſtus ſich ſeine Gemeinde durch ſein Blut erkauft, ſie 
zu Königen und Prieſtern gemacht und befähigt hat, Könige 
auf Erden zu ſein. Die fünf erſten Kapitel 
bringen alſo den Geiſt Chriſti, der der 
Entwicklung der Völker Richtung und Ziel 
gibt, zur Anſchauung. 

Nachdem durch dieſes Geſicht das Weſen des neuen 
durch Chriſtus begründeten Zeitalters der Weltgeſchichte dar⸗ 
geſtellt iſt, folgen ſofort die weiteren Geſichte, in welchen 
die Entwicklungen der Menſchheit nach ihrer Aufeinander⸗ 
folge abgebildet ſind. Dieſelben ſind in der vom Lamme 
übernommenen Urkunde aufgezeichnet, die aber mit ſieben 
Siegeln verſchloſſen iſt. Sobald hierauf das Lamm dieſe 
Siegel, eines nach dem andern, erbricht, wird der Inhalt 
der Urkunde in Bildern angezeigt, die aber nur das Lamm, 
d. h. Chriſtus und ſeine zur Ausführung berufenen Knechte 
ſo weit es ihr Beruf erfordert, verſtehen können. Die 
ſieben Perioden der Entwicklungen ſind ſelbſt wieder in zwei 
Abtheilungen gebracht, von welchen die Abtheilung der vier 
erſten Siegel den Entwicklungsgang der Völker unter der 
Leitung der durch ihre Ausdehnung zur Kirche erwachſenen 
Gemeinde, und die zweite Abtheilung der drei letzten 
Siegel die Frucht dieſer Kirchenthätigkeit zur Anſchauung 
bringen. 

Die Abtheilung der vier erſten Siegel zeigt die vier 
Perioden der Kirche, von welchen die erſte den Siegeslauf 
der Kirche und ihre Erhebung zu einer einflußreichen Macht, 
die drei folgenden Siegel die Perioden ihres Verfalles an⸗ 
zeigen, ihre Verweltlichung und Verfinſterung bis zum 
völligen Geiſtestod, durch welchen die Kräfte der Hölle los⸗ 
gebunden werden. Hand in Hand mit dem Verfall der 
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Kirche gehen ſchlechte Zuſtände, die je länger deſto uner⸗ 
träglicher werden. a 
Da nun aber durch den Geiſtestod der Kirche das ur⸗ 
ſprüngliche Werkzeug zur Ausführung des Rathſchluſſes 
Gottes unbrauchbar geworden iſt, ſo erhebt ſich die Frage, 
ob hiemit der Liebesrath Gottes geſcheitert und aufgehoben 


iſt. Darauf antworten die drei letzten Siegel. Allein dieſe 1 5 


Frage betrifft nicht bloß das lebende Geſchlecht, ſondern 
auch die früheren Geſchlechter, vor allen jene Blutzeugen, 
die ihr Leben zur Ausführung des göttlichen Liebesrathes 
aufgeopfert haben. Dieſe können wenigſtens von Gott das 
verlangen, daß er ihr Blut an denen räche, die durch ihren 
Abfall von Gott dieſen unglückſeligen Ausgang verſchuldet 
haben. Auf dieſe Frage antwortet das Geſicht des fünften 
Siegels. Die göttliche Antwort lautet: Der Liebesrath 
Gottes iſt nicht aufgegeben, er wird dennoch ausgeführt 
werden, aber er koſtet noch ſchwere Kämpfe und das Blut 
vieler Knechte Gottes, die wie die früheren ihr Blut ver⸗ 
gießen werden. Einſtweilen ſollen dieſe ſich begnügen mit 
den weißen Siegeskleidern, die ihnen gegeben werden. Nicht 
der Liebesrath Gottes, ſondern die ſchlechten, unter dem 
Einfluß der Kirche entſtandenen Zuſtände ſind dem Unter⸗ 
gang verfallen. Der Untergang dieſer ſchlechten Zuſtände 
und der Kirche, die ſie verſchuldet hat, machen den Inhalt 
des ſechsten und ſiebenten Siegels aus. Der Anfang dieſes 
Untergangs iſt im Geſicht des ſechsten Siegels angezeigt. 
Große Welterſchütterungen, die bei allen Völkern die Ahnung 
erwecken, daß der Tag des Zornes Gottes angebrochen ſei, 
bilden den Inhalt der Periode des ſechsten Siegels. 

Das ſiebente und letzte Siegel, das nun folgt, iſt der 
ereignißreichen Weltperiode gewidmet, in welcher einerſeits 
die abgefallene Kirche ihr ſchreckliches Ende finden, aber ¥ 
anderſetts auch das Volk des Höchſten ſeinen ewigen Sieg 
feiern und die Regierung über die Völker der Erde an⸗ 


treten wird. Wie es aber möglich tft, daß dieſes herr⸗ 
liche Ziel trotz des Abfalls der Kirche dennoch erreicht wer⸗ 
den kann? dieſes Geheimniß wird durch das Geſicht des 
ſiebenten Kapitels enthüllt. Dieſes Geſicht unterſcheidet ſich 
ſchon durch ſeine Form von den Geſichten der ſieben Siegel, 
auch iſt es keinem derſelben untergeordnet, ſondern nur 
zwiſchen das ſechste und ſiebente Siegel eingereiht. Da⸗ 
mit iſt es aber nicht auf die Zeit zwiſchen dieſen zwei Sie⸗ 
geln eingeſchränkt, ſondern es kann ſich ſowohl auf die vor⸗ 
ausgehende Periode als auch auf einen Theil der nach⸗ 
g folgenden ausdehnen. Seine Stellung zwiſchen dem ſechsten 
Aund ſiebenten Siegel hat mehr einen logiſchen als geſchicht— 
lichen Grund, und die Zeit, über die es ſich erſtreckt, hängt 
von ſeinem Inhalt ab. Nun bezieht ſich aber dieſes Ge⸗ 
ſicht auf eine Sache, die der allmächtige Lenker der menſch⸗ 
lichen Entwicklung unmittelbar zur Ausführung ſeines Heils⸗ 
planes in's Leben ruft. Weil nämlich die Kirche durch 
ihren Abfall zur Ausführung ſeines Heilsplanes untauglich 
geworden iſt, ſo ſchafft ſich der Allmächtige ein neues Werk⸗ 
zeug durch ſeinen Geiſt — dieß iſt die Bedeutung 
der Verſieglung des ſiebenten Kapitels. 
Johannes ſieht jedoch in ſeinem Geſicht nur den ſtarken 
Engel mit dem Siegel Gottes, aber die Verſiegelten ſieht 
er nicht, ſondern er hört nur ihre Zahl. Dieſe Zahl muß 
alſo den Beruf der Verſiegelten ausdrücken. Es iſt die 
ſymboliſche Zahl 144,000, die nicht nur dem Apoſtel Jo⸗ 
* hannes, der ſie hört, ſondern auch jedem Andern, der die 
GSeeſchichte des Reiches Gottes kennt, als das Symbol des 
5 Volkes Gottes bekannt iſt. Damit aber in dieſer wichtigen 
5 
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Sache auch nicht der leiſeſte Zweifel obwalten möge, iſt die 

Beziehung dieſer Zahl zu den zwölf Stämmen des Volkes 
Iſrael angegeben, die deßhalb namentlich aufgeführt find. 
Die während des Abfalls der Kirche unmittelbar durch den 
Geiſt Gottes berufenen Knechte Gottes haben hienach den 


Beruf, das Volk Gottes zu werden, wie es in der vor⸗ 
chriſtlichen Zeit die zwölf Stämme Iſraels geweſen find. 
Während des Abfalls der Kirche ſchafft ſich alſo der All 5 
mächtige wieder ein Volk Gottes durch ſeinen Geiſt. zum 
erſten Mal that er das Gleiche durch Moſes, das zweite 
Mal durch Chriſtus, und jetzt in der Abfallszeit der Kirche 
thut er es zum dritten Mal, und zwar ohne die Vermitt 
lung eines hiezu ausgerüſteten Werkzeugs, ſondern unmittel⸗ 
bar durch ſeinen Geiſt. Aber gerade in dieſer Unmittelbar 
keit liegt der Vorzug des letzt berufenen Volkes Gottes und 
die Bürgſchaft der Erreichung des Zieles. Da nämlich 
durch die früheren Gründer des Volkes Gottes der ganze 
Schatz der Erkenntniß Gottes geoffenbart und durch den 
Verfall der Kirche der Untergang der ſchlechten Zuſtände 
herbeigeführt wird, wodurch das ganze Menſchengeſchlecht 
bedroht iſt, ſo iſt alles vorbereitet, damit der Geiſt Gottes 
unmittelbar und kräftig auf die Menſchen wirken kann. 
Jeder Menſch, deſſen Sinn für die Wahrheit offen iſt 
muß jetzt die Stimme des Geiſtes Gottes vernehmen und 
ſich zu ſeiner und der Welt Rettung entſchließen, ſein Leben 
den Abſichten Gottes zu widmen. In dieſem Ent⸗ 
ſchluß beſteht ſeine Verſieglung. Weil aber 
die Erkenntniß nur nach und nach durch eine geiſtige Ent⸗ 
wicklung in den Menſchen klar und überzeugend werden 
kann, ſo iſt eine lange Zeit des geiſtigen Wachsthums er⸗ 
forderlich, bis der Geiſt der Verſieglung ſeine volle und 
reife Frucht tragen kann. Weil aber der Geiſt Gottes 
ſeinen Zweck nicht verfehlen kann, ſo liegt in dem W 
der Verſieglung die Bürgſchaft für die Erreichung 
Zieles. Daher kommt es, daß die vollendeten Geiſter der 
Gerechten, die aus der großen Trübſal in die Ruhe 
Himmels eingegangen ſind, die große Bedeutung der Ver 
ſieglung zu ermeſſen vermögen und beim Anblick dieſer 
göttlichen Maßregel den, der auf dem Stuhl ſaß, und 8 


4 


7 
Lamm in begeiſterten Lobgeſängen preiſen.“) Der F ne 
halt des Geſichtes des 7. Kapitels iſt alſo 
die Berufung eines neuen Volkes Gottes. 
Nachdem nun in dem Geſicht der Verſieglung die Bee 
rufung eines neuen Volkes Gottes angekündigt und damit 
das Hauptmoment der künftigen Entwicklungen des Menſchen⸗ 
geſchlechts zur Anſchauung gebracht iſt, kann der Faden der 
geſchichtlichen Entwicklungen wieder aufgenommen und zur 
Eröffnung des ſiebenten Siegels geſchritten werden, deſſen 
Wichtigkeit durch eine halbſtündige Stille im Himmel hervor- 
gehoben wird. Dieſe Entwicklungen zerfallen, wie der Zeit— 
raum der ſieben Siegel in ſieben Zeitabſchnitte, die von 
ſieben Engeln durch Poſaunenſtöße angekündigt werden. 
Die Geſichte der ſechs erſten Poſaunen zeigen übrigens, 
daß ſich die Welt nach den Erſchütterungen des ſechsten 
Siegels wieder ziemlich beruhigt hat. Die vier erſten 
Poſaunen zeigen zwar, daß die Urſache weiterer Erſchütte— 
rungen noch vorhanden iſt, dieſelben gewinnen aber erſt in 
der fünften und ſechsten Poſaune größere Ausdehnung, die 
deßhalb das erſte und zweite Wehe genannt werden. Allein 
die ganze Zeit dieſer erſten Poſaunen läßt doch jene aufer- 
*) Anm. d. V. Ich benlltze dieſe Gelegenheit, um zu erklären, 
daß ich in Folge pietiſtiſcher Vorurtheile in meiner Schrift „Blicke in 
die Weiſſagung der Offenbarung Johannis“ die Verſieglung in viel 
zu beſchränktem Sinn aufgefaßt habe. Die Verſieglung bezieht ſich 
auf alle reformatoriſchen Beſtrebungen derer, die den Abfall der Kirche 
und den Beruf der Knechte Gottes aus dem Vorbild der apoſtoliſchen 
Gemeinde erkannten und in dieſem Geiſt für Reform der Kirche gee 
wirkt haben. Dagegen find die aus dieſen Beſtrebungen entſtandenen 
Seonderkirchen, die weit hinter dieſem Geiſt zurückblieben und ſich nicht 
gründlich vom Abfall losmachten und deßhalb wieder der Kirche des 
Abfalls zuſteuern, nicht zur Verſieglung zu rechnen. Nur der refore 
matoriſche im Fortſchritt begriffene Geiſt gehört dem Geſicht der Ver⸗ 
ſieglung an, die dieſem Geiſt nicht entſprechenden Kirchen konnten da 
her in den Geſichten der Offenbarung Johannis keinen Raum finden. 


* 
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ordentlichen Veränderungen, die der Vollendung des Rath— 
ſchluſſes Gottes entſprechen, noch nicht erkennen. Es ſind 
alſo die Kräfte der Menſchen, die dieſe entſcheidenden Ent— 
wicklungen in Fluß bringen können, noch nicht in Freiheit 
geſetzt. Wie dieſe Kräfte entbunden werden, iſt in dem 
Geſicht des 10. Kapitels dargeſtellt, in welchem ein mit 
allen Zeichen der Allmacht bekleideter ſtarler Engel auf die 
Erde herniederſteigt, ſeinen rechten Fuß auf das Meer und 
den linlen Fuß auf die Erde ſetzt, in der einen Hand ein 
Buch hält und die andere Hand gegen den Himmel aufhebt 
und bei dem ewig lebendigen Schöpfer Himmels und der 
Erde ſchwört, daß nunmehr der ganze Rathſchluß Gottes, 
wie er von den Propheten geſchaut worden iſt, ohne Verzug 
ausgeführt werden ſoll. Der Engel brüllt wie ein Löwe 
und fein Gebrüll wird durch die ſieben Donner Gottes vers 
ſtärkt, zum Zeichen, daß Gott jetzt alle natürlichen und 
durch den Geiſt Gottes geweckten Kräfte der Menſchen in 
Thätigkeit verſetzen werde. Von jetzt an ſollen alle in 
den Menſchen wirkenden Kräfte frei und ungehindert ſich 
entfalten, damit der Rathſchluß Gottes zur Ausführung 
lommen möge; das politiſche, ſociale und religibſe Leben 
der Völker muß alſo infolge dieſer mächtigen Kraftwirkung 
Gattes eine durchgreifende Umgeſtaltung erfahren; und dieſer 
Umwandlungsprozeß ſoll ſofort beginnen und ohne Unters 
brechung bis an's Ende unterhalten werden. Die A n⸗ 
kündigung dieſes Umwandlungsprozeſſes 
iſt der Inhalt des Geſichts des 10. Kapitels. 

Die erſte heilſame Wirkung dieſes mächtigen Eingriffes 
Gottes in den Gang der Völkerentwicklung iſt aus dem 
Geſicht des 11. Kapitels zu erſehen. Der Inhalt deſſelben 
iſt: Die verfiegelien Knechte Gottes, die auf die Weiſſagung 
achten, um aus derſelben zu entnehmen, was fie in ihrer 
Zeit für die Abſichten Gottes thun können, gewinnen durch 
den Anblick der grundſtürzenden Zeitbeſtrebungen, die jetzt 


suk W ö 
* N N F ee W 
Pow * "uth Wynd Beis cay 
— — 7 * N * Nie 2 


bei allen Kulturvöllern mit unaufhaltſamer Gewalt hervor⸗ 
N brechen, die Ueberzeugung, daß es jetzt hohe Zeit iſt, ſich 
ziuſammenzuſchließen und eine Gemeinde Chriſti zu bilden, 
im Geſicht des letzten Theiles des 10. und 11. Kapitels 
dadurch abgebildet, daß Johannes als Repräſentant der Ge— 
meinde Chriſti auf Erden das Büchlein aus der Hand des 
ſtarken Engels nimmt und verſchluckt, hierauf aber vom 
Engel aufgefordert wird, den Tempel Gottes ohne den äußeren 
Vorhof zu meſſen, wobei zu bemerken iſt, daß im ganzen 
neuen Teſtament unter dem Tempel Gottes ſtets die von 
5 Chriſtus gegründete Gemeinde verſtanden wird. Die verfiegel- 
9 ten Knechte Gottes, die bis dahin noch vereinzelt waren, 
thun dieſen Schritt der Vereinigung im Glauben, daß Gott 
ihnen bei dieſem ſchwierigen Unternehmen mit ſeiner Kraft 
zu Hilfe kommen werde. Ihr Glaube wird nicht getäuſcht, 
. denn Gott erweckt ihnen zwei mit Macht ausgerüſtete Bro- 
Pheten, die ihr Zeugniß furchtlos und fo kräftig erſchallen 
15 laſſen, daß es zu allen Völkern dringt. Weiter meldet das 
11, Kapitel, daß dieſe zwei Propheten, wenn fie ihr Zeug⸗ 
niß vollendet haben, von einem mit der Gründung des anti⸗ 
griſtlichen Weltreichs beſchäftigten Weltherrſcher getddtet 
werden. Allein der Zweck ihres Zeugniſſes kann durch 
ihren Tod nicht vereitelt werden, indem ſie von Gott wieder 
erweckt und in den Himmel aufgenommen werden, wodurch 
die Knechte Gottes in ihrer Gemeindebildung beſtärkt, und 
überdieß durch ein Erdbeben in Jeruſalem, dem Ort der 
Tödtung der Propheten, in ihrem Vorhaben unterſtützt 
werden. Die Gründung der Gemeinde Chriſti ift 
„ nit der Inhalt des 11. Kapitels. 
. Mit dem, daß die Gemeinde Chriſti ihre Gründung 
4 vollendet hat, iſt der Augenblick gekommen, wo der ſiebente 
Poſaunenſtoß den letzten ereignißreichen Zeitabſchnitt, in dem 
der Nathſchluß Gottes vollendet werden ſoll, ankündigen 
a lan. Daß die Gemeinde Chriſti, in der Gott wohnt, nun 
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wirklich hergeſtellt iſt, das iſt im Geſicht dadurch abgebildet, 
daß die Arche des Teſtaments im Tempel Gottes geſehen 
wird (Kap. 11, 19). Kaum aber iſt dieſe Gemeinde ins 
Leben getreten, fo fteht ihr eine große Aufgabe bevor; 
denn in der Zwiſchenzeit iſt auch das antichriſtliche Welt- 
reich aufgerichtet worden (12, 3), und nun fragt es ſich, 19 * 
ob die Gemeinde fic) unter dieſe ſataniſche Herrſchaft ftellen — 
will. Entweder muß ſie ſich hiezu verſtehen, oder ſie muß, 
um unabhängig zu bleiben, ſich als ein ſelbſtändiges Volk 
Gottes conſtituiren. Der Herrſcher dieſes Reichs, ſchon b 
durch die zwei Propheten, die er tödtete, auf dieſe Gemeinde 
aufmerkſam gemacht, überwacht daher die Bewegungen dieſer 8 
Gemeinde mit ſcharfem Auge; dieſelbe darf fic) daher wohl — 
in Rechnung nehmen, welche Folgen ein Schritt zu ihrer 
Unabhängigkeit haben werde. Allein die Wahl wird ihr is 
nicht erſpart, entweder muß fie ihren Glauben verleugnen, 
oder fic) zu einem ſelbſtſtändigen Volk Gottes conſtituiren, 
und — ſie thut es. Dieſe Glaubensthat der Gemeinde Chriſti 
und ihre inneren Kämpfe find abgebildet in dem mit der . 
Sonne bekleideten Weibe, ihrer Schwangerſchaft und der 
unter großer Qual vollzogenen Geburt eines Rniibleing, 
der beſtimmt tit, alle Heiden mit der eiſernen Ruthe zu 
weiden. Erſtaunlich groß ſind die Folgen dieſer Glaubens⸗ 2380 ( 
that für die Gemeinde; denn ſogleich bricht der erzürnte 
Weltherrſcher mit überlegener Streitmacht auf, um die Toll!“ 
lühnheit dieſer Rebellen zu beſtrafen. Die Gemeinde lann 
daher von ihrer Volksconſtitution leinen Gebrauch machen, 
ſondern ſie muß der Uebermacht weichen; im Geſichte durch 
die Flucht des Weibes in die Wüſte abgebildet. Allein die 
Glaubensthat der Gemeinde lann durch dieſen Mißerfolg nicht 
vereitelt werden, weil dieſelbe vom Allmächtigen im Himmel 1 
anerkannt wird, was im Geſicht durch das Entrücktwerden des 
Knäbleins zu Gott und ſeinem Stuhl abgebildet iſt. Durch 
dieſe ihre Glaubensthat hat die Gemeinde aber mehr erreicht, ay 
J 4 18 
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8 . 
Pr als fie hoffen konnte, denn nun daf ſte pogtelch auch die fea 
reichen Folgen ihres Glaubens erfahren. Von nun an ſteht 
ihr der freie Zutritt zu Gott offen, weil alle Anklagen des 
Teufels vor dieſer Glaubensthat verſtummen müſſen. Auch 
erfährt die Gemeinde ſogleich die beſondere Gnade Gottes 
auf ihrer Flucht bei der Verfolgung ihres Widerſachers, deſſen 
j Mordanſchläge alle vereitelt werden, fo wie auch dadurch, 
5 


daß ihr von Gott ein Raum angewieſen wird, wo ſte ihre 
Organiſation in aller Ruhe vollenden kann. Die Bildung 
eines ſelbſtſtändigen Volkes Gottes iſt der In- 
halt des Geſichts des 12. Kapitels. 
. Während ſich jetzt das Volk Gottes organiſirt, wird nach 
i dem Geſicht des 12. Kapitels auch die Gründung und Bee 
Me feftigung des antichriſtlichen Weltreichs vollbracht. Da ich 
aber oben unter III. hievon das Nöthige geſagt habe, ſo 
i kann ich mich hier mit dieſer Verweiſung begnügen. Nun 
3 ſind auf Erden zwei auf Weltherrſchaft gerichtete Mächte 
ins Leben getreten, das Volk Gottes und das antichriſtliche 
Reich, das ſich ſchon bei der Entſtehung des Volks Gottes 
AäA⸗ͤꝑals der erbitterte Feind deſſelben geoffenbart hat. Allein bald 
wendet ſich das Blatt: Während das Volk Gottes durch die 
Vl.oollendung ſeiner Organiſation erſtarkt, fo daß es leinen 
Alnſtand nimmt, ſich im Angeſicht der ganzen Welt auf dem 
Berg Zion aufzuſtellen (Kap. 14), ſo hat das antichriſtliche 
Reich mit unüberſteiglichen Hinderniſſen zu kämpfen, die ſich 
infolge der Zorngerichte Gottes (Zornſchalen) von Jahr zu 
Jahr ſteigern, bis endlich eine furchtbare Revolution aus- 
bricht, in welcher einer der früheren Herrſcher, der gue 
rreücktreten mußte, wieder au die Spitze des Reiches gerufen 
929 wird. Dieſer iſt aber genöthigt, ſofort einen Feldzug in den 
Orient zu unternehmen, um das Volk Gottes zu beſtrafen. 
Jetzt tft alſo der entſcheidende Augenblick gekommen, wo dieſe 
5 zwei Weltmächte auf einander ſtoßen müſſen. Allein das N 
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(Kap. 19), während das feindliche Heer ganz entmuthigt 


dem Fleiſch ſtammende Grundſatz macht nicht nur das Ver⸗ 


wird durch die Nachricht von großen Unordnungen, die vom 
fernen Abendland zu ihm gelangen und dahin lauten, daß 
die Reſidenzſtadt des Hauptes der Abfallskirche und viele 
andere Stätten ihres Aberglaubens von Volkshaufen zer⸗ 
ſtört wurden (Kap. 18). Um ſo mehr muß das Orientheer : 
durch glänzende Thaten die Stützen des morſchen Reiches 
zu befeſtigen ſuchen, es muß alſo eine Schlacht gewagt 
werden. — Die bedeutungsvollſte Schlacht, die je auf Erden 
vorkam, ſie wird jetzt ausgefochten, und das Volk Gottes er⸗ 
ringt einen glänzenden Sieg, wodurch es auf einen Schlag 
zum Herrn der ganzen Erde wird (Kap. 19). So hat der 
in Nebukadnezar's Traumgeſicht vom Berge herabrollende 
Stein an die Füße des Monarchienbildes geſchlagen und es 
in Pulver zermalmt, während dieſer Stein zu einem Berge f 
anwächst und die ganze Erdfläche bedeckt. Der Sieg des 1 
Volkes Gottes und der Antritt ſeiner Regierung § 
ift der Inhalt der Geſichte des 19. und 20. Kapitels. 
Hiemit ſchließe ich meinen Verſuch, den logiſchen Bue 
ſammenhang der Geſichte der Offenbarung nachzuweiſen, ty 
und habe nur noch drei Bemerkungen hinzuzufügen. : 3 

Meine erſte Bemerkung betrifft den Mißerfolg ſo vieler a 
Verſuche, die Geſichte der Weiſſagung zu deuten. Die Ute 
fade dieſes Mißerfolgs iſt der falſche Grundſatz, daß die 
Menſchen zur Erfüllung der Weiſſagung nichts thun können, 
und daß ſie daher nur zu warten haben, bis Chriſtus ſelbſt 
kommen werde, um ſein Reich aufzurichten. Dieſer aus 


“as 


ſtändniß der Weiſſagung unmöglich, ſondern er iſt auch 
die Urſache, daß alle Geiſtesworte der Schrift zu todten 
Buchſtaben und völlig wirkungslos werden, und daß in 
folge hievon überhaupt nichts rechtes, d. h. nichts was dem Zeit 
bedürfniß entſpricht, geſchieht. Anſtatt in Kraft der Erkennt 
niß Gottes und Jeſu Chriſti etwas Erſprießliches gegen da 
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S3eitverderbniß zu thun, müht man ſich lieber mit ungenügen— 

zy den Maßregeln ab, die lediglich nichts an den Zuſtänden 
verbeſſern können und überläßt dem geſchäftigen Feind das 
. Feld, ja man unterſtützt ſogar indirekter Weiſe ſeine Angriffe 
1 5 und verliert allen Boden unter den Füßen, während in 
Wahrheit die durch den Geiſt Gottes erleuchteten Chriften, 
d. h. die Gemeinde Chriſti, alles kann und ſoll, nicht durch 
ihre Kraft, ſondern durch die Kraft des Geiſtes Chriſti. 
Denn gerade darum hat Chriſtus ſich aufgeopfert, damit er 
durch ſeinen Opfertod die Macht bekommen möge, den Geiſt, 
der in ihm lebte, ſeiner Gemeinde mitzutheilen, jenen Geiſt, der 
ſie zu ihrer Aufgabe befähigt; wie Chriſtus ſolches ſeinen Jün⸗ 
1 gern ſelbſt bezeugte (Joh. 12,24) und am Pfingſttage auch wirk— 
lich that. Hiernach iſt die Gemeinde Chriſti das Werkzeug, 
das Chriſtus ſich zur Aufrichtung des Reiches Gottes durch 
ſeinen Opfertod zubereitete; durch ſie erfüllt er den Rath⸗ 
8 ſchluß Gottes auf Erden, während er ſie vom Himmel aus 
2 leitet, und mit der ganzen Gewalt, die ihm gegeben iſt, unter- 
ſtützt. 

Meine zweite Bemerkung betrifft den logiſchen Zuſam⸗ 
menhang der Geſichte der Offenbarung Johannis, den ich 
jetzt, nachdem ich denſelben in geſchichtlicher Ordnung zur 
Anſchauung gebracht habe, in zuſammenfaſſender Kürze noch 
anſchaulicher machen kann. Die Geſichte der Offenbarung 
Johannis haben den Zweck, in ſymboliſchen Bildern die Ent— 
wicklung der chriſtlichen Völker in ihren weſentlichen Zügen 
darzuſtellen. Dieſe Entwicklung iſt in zwei Reihen von Ge— 
ſichten behandelt. Die erſte Reihe bezieht ſich auf die Ent⸗ 
wicklung der unter dem Einfluß der Kirche ſtehenden Völker, 
die infolge des Abfalls der Kirche ihrem Untergang entgegen 
eilen. Die Reihe dieſer Geſichte iſt in den Geſichten der 
ſieben Siegel, der ſieben Poſaunen und der ſieben Zorn- 
ſchalen in der geſchichtlichen Ordnung behandelt. Sie tragen 
aalle den gleichen Charakter, indem ihre Bilder aus der äußeren 
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Natur genommen find; Thiere der Erde, Sonne, Mond und 
Sterne, Land, Waſſerſtröme und Meer, Bäume und Ge⸗ 
wächſe, Erdbeben und andere elementariſche Gewalten der fig 
Erde find in den Kreis der Bilder herein gezogen. 855 
Die zweite Reihe der Geſichte bezieht ſich auf die Ent⸗ 
wicklung des Volkes Gottes, das Gott an die Stelle der ab⸗ 9 
gefallenen Kirche beruft. Die Bilder dieſer zweiten Reihe 
find dadurch ausgezeichnet, daß der Anſtoß zu den Entwick- 
lungen direkt vom Himmel ausgeht, die von ſtarken Engeln 
geleitet werden, ſowie auch dadurch, daß die die einzelnen 
Stufen der Entwicklung bezeichnenden Bilder dem alten 
Bundesvolk Iſrael entnommen find, wo beſonders die 
Stämme Iſraels, der Tempel, der Altar, die Arche des 
Bundes rc. berücksichtigt find. Die Stufen der Entwicklung 
des Volkes Gottes ſind: die Entſtehung des neuen Volkes 
Gottes, die Gründung der Gemeinde Chriſti, die Conſtitu⸗ 
tion des Volkes Gottes, der Zuſammenſtoß dieſes Volkes 
mit dem antichriſtlichen Weltreich, der Sieg und Antritt 
ſeiner Regierung über die Völker der Erde (Kap. 7, Kap. 10 
und 11, Kap. 12 und 14, Kap. 19, Kap. 20). 5 
Dieſe zwei weſentlich entgegengeſetzten Entwicklungen 
gehen neben einander her und hängen in der Weiſe mit 
einander zuſammen, daß die Entwicklung des Volkes Gottes 
gleichen Schritt hält mit dem Abfall der Kirche. In dem 
Maß, als die Kirche auf ihrem abſchüſſigen Weg fortſchreitet 
bis zum völligen Geiſtestod, entwickelt ſich das Volk Gottes 
durch die Wirkung des Geiſtes Gottes bis zur ganzen Höhe 
ſeines Berufs; und während auf dieſe Weiſe einerſeits ein 
mit der ganzen Kraft des Geiſtes Gottes ausgerüſtetes Volk 
Gottes erwächst, entſteht andrerſeits auch das antichriſtliche 
Weltreich auf Grund des ausgeprägteſten Abfalls. Die! 
Bufammenbang zwiſchen zwei entgegengeſetzten Entwicklungen 
iſt dadurch anſchaulich gemacht, daß die betreffenden Ge- 
ſichte der Stufen des Volkes Gottes an den geeigneten Orten 
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zwiſchen die Entwicklungsſtufen der abgefallenen kirchlichen 


Völker eingefügt ſind. Wenn jede der zwei Entwicklungen 
das Ziel ihrer Reife erreicht hat, ſo erfolgt endlich der Zu⸗ 


ſammenſtoß der diametral entgegengeſetzten Weltmächte und 


der ewige Untergang des wider Gott ſtreitenden Menſchen⸗ 
geſchlechts. 
Meine dritte Bemerkung betrifft zwei Worte der Weis⸗ 
ſagung, von denen das eine am Anfang, das andere am 
Ende des an die Gemeinden Chriſti gerichteten Buches ſtehen, 
Off. 1, 3 und 22, 18. 19. Dieſe Worte in eines zuſammen⸗ 
gefaßt lauten: Nur diejenigen Menſchen, welche die Worte 
der Weiſſagung beachten, die ſie leſen oder hören, haben an 
dem Heil des göttlichen Liebesraths Theil und ſind deshalb 
ſelig zu preiſen. Alle anderen aber, welche in ihrem eigenen 
Geiſt und nicht im Geiſte der Weiſſagung dieſes Buch miß⸗ 
brauchen, ſei es, daß ſie etwas dazu thun, oder davon thun, 
ſo wie es ihrem eigenen Geiſt behagt, die ſind von dem 
Heile Gottes ausgeſchloſſen und gehören zu denjenigen Leuten, 
die von den Pfeilen des Zornes Gottes getroffen werden, 


wie ſie in dem Buche geſchildert ſind. In den Entwicklungen 
des Volkes Gottes kommt Jeſus Chriſtus zu den Menſchen, 
daher ſchließt Johannes ſeine Weiſſagung mit den Worten: 

Der Geiſt und die Braut ſprechen: Komm Herr Jeſu! 


Nach der tauſendjährigen Regierung des Volkes Gottes er- 
folgt das Weltgericht und die Verklärung der Erde, welche 


der Wohnort der Verklärten aller Zeiten wird (Kap. 21 
und 22). 
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